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I. Angelegenheiten des Vereins. 



Bericht über die vierzigste Ueneralyersaiumluiig 

vom 24. Juni 1885 in Ellwangen. 
Von Obentadienrat Dr. F. v. Krauas. 

Bei der vorjährigen Geneialversammliing in Heilbioim hatten 
die Yereinsmitglieder von Ellwangen eine Einladung ergehen lassen, 

die alte Hauptstadt der gefürsteten Propstei für das Jahr 1885 zum 
Festort zu erwählen. Da der Verein nach der Reihenfolge jetzt wieder 
im Jagstkreis tagen sollte , in welchen er seit seinem Bestehen die 
Mitglieder nur dreimal: 1850 nach Gmünd, 1864 nach Wasseralfingen 
und 1880 nach Hall berufen hatte, so wurde die freundliche Einladung 
bereitwilligst angenommen und El Iwan gen als Versammlungsort für 
das Jahr 1885, Apotheker Bathgeb und Prof. Dr. Kurtz als Ge- 
schäftsführer gewählt. 

Gerne folgten die Mitglieder dem Rufe und kamen Yom schön- 
sten Wetter begünstigt am Johannisfeiertag zahlreich aus allen Teilen 
des Landes zu' der iron den Geschäftsführern vortrefilich TOfbezeiteten 
Feier des Jahresfestes herbei. 

Die Versammlung wurde in dem Festsaale des K. Gyiniiasiums 
gehalten, welchen das K. Kektorat mit grösster IjoreitwilUgkeit zur 
Verfügung gestellt hatte. Der Festsaal sowie der Speisesaal im Gol- 
denen Adler waren durch die Gefälligkeit des Stadtpfiegers Bichter 
und des 11 andelsgärtners Wiedmann mit Pflanzen und Blumen ger 
achmackvoll ausgeschmückt. 

Die Geschäftsführer hatten sich sehr viele Mühe gegeben, in 
dem Sitzungssaal und den anstossenden Räumen eine hübsche Lokal- 
Ausstellung interessanter Naturalien aus allen 3 Reichen zu ver- 
anstalten. Sie bestand aus nachstehenden Gegenständen von: 

JabndMfte d. Vereins £ vated. Natorlmaide In WOxtt. 1886. 1 
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Foistiat P r 0 b s t und den Forstbeamten des Fonts Ellwangen 
verschiedene Rehgeweihe mit Abnormitäten, mehrere aasgestopfte 
Vögel, Laserpitium Siler L. aus dem Revier Kapfenborg, ein 
Stammstück von Wellingtania gigantea Lindl, ans dem Staats- 
wald beim Häsle im Revier Ellenberg ond Achate aas dem Staats- 
wald Barg, 

Privatier Bock eine grössere Sammlang von Rehgeweihen, 

Posthalter Retter Rehgeweihe and Petrefakten, 

Freiheir v. Thannhausen senior in Thannhaasen aasgestopfte 
Vögel, danmter ein Birkhahn, geschossen bei Stttdtlen and Seiden- 
schwänze {Ampclis garruKm L.) in grösserer Anzahl in Schlingea 
gefiangen bei EHenberg am 6. Dezember 1866, 

Oberförster Zimmerle von Hohenberg ein Nest von Cinclus aqua' 
ticus Bechst., 

Oberförster PoUack eine Rohrdommel, geschossen den 18. Ok- 
tober 1863 am Ohrweiher bei Rosenborg, ein Birkhahn, ge- 
schossen 1862 bei Dettenroden und andoro, 

Präparator Trettner ein Schreiadler, geschossen am 12. Ok- 
tober 1861 bei Röthle, OA. Ellwangen, ein Silberreiher von Adel- 
mannsfelden, eine Rohrdommel vom Fischteich bei Ellwangen, ein 
Singschwan bei Gründelhardt, OA. Crailsheim und mehrere andere, 

Landgerichtsiat Gerber eine Sammlang Schmetterlinge aas der 
(Jmgebang von Ellwangen, 

Stabsaizt Dr. Ha eher in Ulm eine hübsche Sammlang von Ge- 
häusen der Phryganidenlarven aas Ulm, 

Professor Dr. Hartz frische and getrocknete seltene Pflanzen aus 
der Umgebung Ellwangens, zum Austeilen, z. B. UtHeidaria 
mm&r L., Cmtmculias mimmus L., Pyrola un^hra L., Prundla 
alba Pall., ElaHne triandra Schkohr und K hexandra DC., 
PolamogäM acutifolius Link und P. rufeseens Schbad., Nymphaen 
hitadiata Somi., Ophioglossum vtdgattm L., Bohyekwm Im- 
noHa Sw., Heleoeharis uniglumis Link, H, ovata R. Bs., H, od" 
etdaris R. Br., Gypcrus flavescens L., Carex cyperoides L. u. s. w., 

Apotheker Rath geh Digitalis purpurea L. (ursprünglich angesäet) 
und ein Korb mit schönem Edel weiss aus der schon über 40 Jahre 
alten Zucht seines Gartens, zum Austeilen, femer eine mal- 
divische Nuss {Lodoicea Sec/ullarum Labill.), 

Apotheker R. Blezinger in Crailsheim Gorydalis lidea DC. und 
Oenanthe fistulosa L. , ferner viele Petrefakten und Minerahen 
von der Crailsheimer Gegend und ein sogenannter Brannenzopf, 
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Fürst Waldburg-Zeil- Wurzach eine Sammlung seltener Laub- 
und Lebermoose, 

Lehrer Straub in Gmünd Teesdalia nudicaulis K. Bjl Ton Wei- 
ler a. d. Eck, OA. Ellwangen, 

Kaufmann Friedr. Drantz in Heilbronn neuestens gewonnenes Salz 
und Ganggesteine ans dem Schachte des neuen Salzwerks von 
Heilbronn, zum Aasteilen. Dieser Schacht ist mit einem lichten 
Durchmesser von 5 m auf eine Tiefe von 212 m niedergebracht; 
bis ca. 35 m Tiefe Allavinm and Dilavinm; Ton ca. 35 m bis 
ca. 122 m Maschelkalk; von ca. 122 m bis 169Va m Anhydrit; 
Yon 169Va m bis 212 m Steinsalz. Es sind 3 Abbansohlen an- 

, gelegt. Die Reinheit des Salzes Übertrifft diejenige anderer Werke. 

Oberamtspfloger Steinhardt eine Liassandsteinplatte mit Asterias- 
fährten und Wurm röhren, Petrefakten und Mineralien von Neun- 
heim und Köhlingen, 

Oberförster Ritter in Schrezheim Achate aus dem Keuper im 
Staatswald Bnrgstall, sowie einen Stockansschlag einer Tanne, 

Oberförster Freiherr v. Baumbach Mineralien aus der Gegend 
von Backnang und »Spidborg, 

Ukonomierat Dr. Wal eh er und Oberlehrer Wolf Proben landwirt- 
schaftlicher Produkte und einige zoologische und botanische Ab- 
normitäten. 

Der Geschäftsführer Prof. Dr. Kurtz erüüuete um 11 Uhr die 
Versammlung mit nachstehender Kede: 

Hochgeehrte Yersammlnng! 

Als der eine der von Ihnen voriges Jahr in Heilbronn ge- 
iN^ten Geschäftsführer habe ich die Ehre, die diesjährige Jahres- 
versammlung des Vereins ftür vaterländische Naturkunde zu erdffiien 
und heisse Sie und besonders die so zahlreich von auswärts er- 
schienenen Mitglieder im Namen der hiesigen Mitglieder willkonmien 
im Vimgnmd. 

Es ist ein verhältnismässig althistorischer Boden, anf dem Sie 

hier stehen, denn Ellwangen datiert, ganz abgesehen von den zahl- 
reichen Hügel- und Reihengräbern in der l mgebung und von der nahen 
Teufelsmauer, seine Gründung mindestens auf die Zeiten I'ipin s des 
Kleinen zurück. Als schönstes Kleinod aus alter Zeit besitzt Ell- 
wangen seine romanische Stiftskirche, der ältesten eine in Süddeutsch- 
land, deren neueste Beschreibung aus der Feder des Dr. F. J. Schwarz 

(f 1. Juli 1885) wir Ihnen aufgelegt haben. Um jedoch auf die 

!♦ 
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Katurkunde zu kommen, so bietet die Umgebung EUwangens, soweit 
sie dem Keoper und den Goldehöfer Sanden angehört, dem Geognosten 
sehr wenig oder üai gar nichts. Von Mineralien kommen allenfidle 
Achate in Betracht, von denen swei hiesige Mitglieder Ihnen Proben 
aufgelegt haben. Ober den Jnra im Osten der Stadt wird Ihnen von 
berufener Seite ein Vortrag gehalten werden. — Die Flora Ellwangens 
hat manches Eigenartige und Unyermittelte. Obgleich von Ober- 
schwaben durch das Iliirtsfold getrennt und von ganz vorscliifdener 
Formation , haben wir doch in und an unsorn vielen Weihern uiul 
Sümpten eine namhafte Anzahl von Arten mit jenen gemein. Ich 
erinnere nur an die bei uns häutige Drosera rotuudi/olia L. , die 
Uiricuhria vulgaris und minor L. , die Sagina nodosa Barth. , die 
Sekeuchzeria palustris L., die Calla palustris L., die Carex etf* 
peraides L. und an sonstige Cyperaceen. Auch einige subalpine Arten 
besitzen wir, wie Npmphaea biradiata Som., FruneUa alba Pall., 
Potamogetofi rufescens Schbad. Eine im übrigen Württemberg fehlende 
Pflanze ElaHne hexanära DG. und E, trianära Seme, steht in grosser 
Menge in und an einigen unserer Weiher. Ein paar Amerikaner 
3Iimulus lutcus L. und Coll'unia (jrandtfJnrd 1)(>ii.l. sind seit mehr 
als 50 Jaliren an iiichreren Standorten eingebürgert, ohne dass wir 
mehr als Vermutungen über ihre Einwanderungsart haben. Der bei 
uns immer häufiger werdende Echinops spliaerocephalus L. ist von 
Joh. Ilathgeb einst ausgesäet worden (vielleicht spielte aber auch 
der Eisenbahnbau hierbei eine Bolle). EUwangen steht zwar im Rufe, 
ein sibirisches Klima zu besitzen, dass es jedoch nicht so schlimm 
sein kann, beweist der Standort von Ceterach offieinarum Willd. 
am Schloss Ellwangen. Die Ellwanger Fauna ist reich an Wasser- 
Yögeln, von denen die selteneren hier aufgestellt sind, für die Hebung 
der Fischzucht sorgt ein blühender Fischereiverein, berühmt sind un- 
sere grossen Edelkrebse. KigentümUch war dem Bezirk eine merk- 
würdige Hirschart, deren letztes Exemplar von dem Gnindcr des 
Klosters EUwangen erlegt wurde. Die gewaltige Nachbildung des 
Geweihs dieses fabelhaften Virngrimdelches sehen Sie hier aufgestellt. 
Seine Geschichte wird Herr Forstrat Probst Ihnen vortragen. 

Zur Zeit der ehemaligen reichsunmittelbaren und exempten Äbte 
und nachmaligen geforsteten Propste im stillen und abgelegenen EU- 
wangen war von einer Erforschung der umgebenden Natur im mo- 
dernen Sinn so wenig die Rede, wie an vielen andern derartigen 
Orten. Erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts taucht in EU- 
wangen ein Naturkundiger im modernen Sinn auf: der gelehrte, viel- 
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gereiste Dr. med. Josef Alois v. Fröhlich. Er stand einst noch in 
fürstprr)pstlichen Diensten und starb als Kreismedizinalrat 1841. Er 
war ein eifriger Naturaliensammler und aus seiner Fedor nihrt eine 
grössere Zahl von Publikationen botanische und entomologischen 
Inhalts. Ein Zeitgenosse von ihm, Johann Rathgeb, der Vater 
unserer Mitglieder Apotheker Franz und Adolph Rathgeb, lebte 
zwar bis 1875 und trat mit Eifer and Ausdauer in die Fussstapfen 
Fröhliches, aber leider nahm er fast alles, bis dahin aof gespeicherte, 
naturhistonsche Ellwanger Lokalwissen mit ins Grab, so dass die so 
notwendige Dberlieferong eine schlimme Unterbrechung erfuhr und 
eine grosse Zahl von Standorten u. dgl. erst wieder neu gefunden 
werden musste und muss. Zählen diese Männer auch nicht zu den 
Koryphäen der Naturkunde, so haben sie doch zu ihrer Zeit das 
ihrige m dem kleinen, damals noch Tom Weltverkehr so abgelegenen, 
Ellwangen geleistet. 

Hiermit schliesse ich und lade Sie ein zur Wahl eines Vorsitzen- 
den zu schreiten. 

Zum Vorsitzenden wurde Oberstudienrat Dr. v. Krause 
durch Akklamation von der Versammlung gewählt. 

Derselbe verlas sodann wie bisher üblich seinen 

Rechenschaftsbericht für das Jahr 1884—1885. 

Hochgeehrte Herren! 
Über die Vereins-Angelegenheiten des verflossenen 40. Jahres 
vom Johannistag 1884 bis 1885 habe ich die Ehre, Ihnen folgendes 
vorzutragen. 

Zunächst habe ich die erfreuliche Thatsache zu erwähnen, dass 
auch in diesem Jahr dem Verein vrieder 42 neue Mitglieder bei- 
getreten sind, von welchen 8 zugleich dem Oberschwäbischen und 
6 zugleich dem Schwarzwälder Zweigverein als Mitglieder angehören. 

Der Zuwachs der vaterländischen Naturalien- Samm- 
lung durch dankenswerte Schenkungen einiger Mitglieder und Gönner 
des Vereins beträgt 10 Säugetiere, 11 Vögel mit einigen Embryonen, 
Nestern und Eier - Gelegen , 3 Reptilien und Amphibien, 1 Fisch, 
1 Schnee Kl U li I , 1 Brunnendrahtwunn , 204 Arten Insekten in 764 
FiXemplaren und 2 Pctrefakten. Die botanische Sammlung hat 25 Ar- 
ten getrockneter Pflanzen und S) Hcilzer erhalten. 

Unter diesen Schenkunproii sind als Seltenheiten für Württem- 
berg hervorzuheben : ein blendendweisses Rehkitz von Herrn Keviei- 
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fönter Nagel in Pfelzgrafenwefler, eine merkwürdige graue Varietät 

einer Amsel von Herrn Apotheker Becker in Waldsee, eine grosse 
Sumpfächnepfe (Gallinago major Gm.) von Herrn Brauereibesitzer 
Neher in Warthausen, eine rostrote Uferschnepfe (Limosa rufa Briss.) 
von Herrn Fabrikant Feyerabend in Heilbronn und ein Kranich 
von Herrn Okonomierat Spiess in Sailtheim. 

In anbetraeht, dass der Zuwachs in dicsom .lahr nicht sehr 
reichlich ausgefallen ist, werden die Mitglieder freundlichst ersucht, 
unserer Naturalien-h^ammlung, welche noch viele Lücken hat, jeder- 
zeit gedenken zu wollen. 

Die Yereinsbibliothek nimmt durch Geschenke und durch 
die fortwährend wachsenden Tauschverbindungen mit andern natur- 
wis'^eüschaftUchen Gesellschaften des Auslandes von Jahr an Jahr 
an Umfang und Bedeutung zu und hat sich im verflossenen Jahr um 
445 SchrKten und 24 Karten, darunter 169 als Geschenke und 276 
im Tausch vermehrt. 

Jedem Mitglied steht wie bisher die Benutzung der BibHothek 
gegen Einsendung einer Quittung zur Verfügung. 

Neue Tausch-Verbindungen sind eingeleitet mit der 
Academia nacional de ciencias en Cördoba (Republica Ar- 
gentina), 

Royal physical society at Edinburgh. 

Von den Vereins-Jahr es heften konnte der 41. Jahr<j^ang 
pro 1885 erst in der letzten Zeit den Mitgliedern übermittelt werden, 
weil einzelne Manuskripte nicht rechtzeitig abgeliefert wurden. Diese 
Verzögerung hat die störende Folge, dass die Jahresbeiträge nicht 
zeitig eingezogen werden konnten und deshalb die Jahresrechnung 
auf den heutigem Tag nicht vollständig zum Abschluss gelangt ist. 
Es wäre zu w im sehen, dass eine solche Verspätung für die Zukunit 
vermieden würde. 

Das Jahresheft ist diesmal mit 6 zum Teil schwierig auszu- 
führenden Tafeln ausgestattet und weist wieder wichtige Abhandlungen 
ans dem Gebiet der Naturwissenschaften auf. Die Mitglieder sind 
ersucht, auch fernerhin die Herausgabe der Jabreshefte durch Ein- 
sendung geeigneter Beiträge zu unterstützen. 

Die üblichen Wintervorträge sind zum Bedauern vieler Mit- 
glieder und ihrer Angehörigen zum erstenmal nicht zu stände ge- 
kommen, vreil sich niemand dazu bereit erklärt hat. 

Die naturwissenschaftliche Gesellschaft Isis in Dresden, mit 
welcher der Verein schon lange in Schriften-Austausch steht, hat 
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zur Feier ihres fOnfzigjährigeii Bestehens eingeladen. Wir haben nicht 
Tersftamt, der Gesellschaft eine Glückwonschadresse zu flbennitteln. 

Unter den gestorbenen Mitgliedern haben wir insbesondere 
Ptof. Dr. Otto Röstlin za beklagen. Er ist dem Verein schon \m 
seiner Grfindang beigetreten und hat seit 1854 als Mitglied des Ans- 
schnsses an dessen Beratungen und Arbeiten eifrigen und thätigen 
Anteil genommen und jeden Winter die Mitglieder durch seine ge- 
diegenen und formvollendeten Vorträge erfreut. Es werden ihm im 
nächsten Jahresheft ehrende Worte der Erinnerung gewidmet werden. 

Am Schlüsse angelangt, gestatten Sie mir noch, alle Mitglieder 
und Gönner aufzuzählen, welche die Naturalien -Sammlung und 
Bibliothek durch Gesch enke bereichert haben und ihnen heute im 
l^amen des Vereins den wärmsten Dank auszudrücken. 

Ihre Namen und Geschenke sind auf den erhaltenen Gegen- 
ständen bekannt gemacht nnd in den nachstehenden 

Zuwachsverzeichnissen. 
A. Zoologische Sammliing. 

(Znsammoigestellt von Obantadienrat Dr. t. Erauss.) 

L Säugetiere. 

Als Geschenke: 

Vespentffo discolor Nattkrkr, altes Männchen, 

von Herrn Schullehrer Letzerkose in Bappertsbofen ; 
Sorex ivf(jmaens Fall., altes Weibchen, 
iiorex vulgaris L., Weibchen, weisse Varietät, 

Ton Freihenm Bichard K6nig- Warth aasen; 
Mustda martes L., altes Ifftnochen im Sommerkleid, 

▼on Herrn Sekret&r Schnanffer in Stattgart; 
My03CU8 jßis L., junges Weibchen, 

von Herrn Lehrer Mangold in Oberkirchberg; 
Muscardinus avdlannrim L,, junges Weibchen, 

von Herrn Forstmeister T f i z e n m a y e r in Blaubeoren ; 
Miis sylvaticus L., Weibchen, weisse Varietät, 
Cricäus frummiaHus PaxiL., Mftnnchen« vom linken Neckarofer, 
Ton Herrn Kaofmann Friedr. Draata in Heflbronn; 
Cenm eapreohis L., halbj&hriges Weibchen, ganz blendend weiss, 
▼on Herrn BevierfBrster Nagel in FfalzgrafenweUer. 

Durch Kauf: 
lAttra viägaria L., altes Mftnnchen, hellgefleckt. 
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U. VögaL 

Ale Oeschenke: 

Strix ßammea L., Htancben und Weibchen, 

Ton Herrn Sebnllebrer Letserkose in Rnppertahofen ; 

Erythacus rubeada Cmr.» jonges Mftnnchen, 

Yon Herrn Pr&parator Jäger; 

FringiBa cardudia L., Männchen, Varietftt (Kahlfink), 

von Herrn Tucbmacber Wftlde; 
Gderüa eristata L., altes Weibchen, 

von Herrn Ohorstudienrat Dr. V, Kraasa; 
Turdus merula L., jung, graiio Variotät, 

von Herrn Apotheker Hecker in Waldsee ; 
Ardeda minuta L., junges Weibchen, 

von Herrn Oberförster Rosshirt in Schrozberg; 
GäUitiago major Gm., altes Weibeben, 

Ton Herrn Branereibesitzer Neber in Wartbansen; 
XimoM ntfa Bbiss., jnng, 

von Herrn Fabrikant Feyer abend in Heilbronn; 
Gnrm cinerea Bbchst., altes Weibchen, 

von Herrn Ökonomierat Spiess in Sailtheim; 
IJafUa acuta Bp., altes Männchen, 
(^uerguedula rircia L., altes Mannchen, 

von Herrn Oberförster Frank in Schussenried ; 
Gelege von 18 Eiern von IVrdix cinerea L., 

von Herrn Forstmeister Herdegen in Leonberg; 
Nest mit 5 Eiern von Conm corone L., 

von Herrn Garteninspektor Wagner; 
Embryonen von SMx ßammea L., nnd 
Coturnix communis Bp., Vandlus eristaius L., 
Tringokles hgpoleuca Bp., Orttpjometra crez Gm., 
Nest mit 4 Eiern von As'io otiis L., 
Nest mit 4 Eiern von VaneUus crf^ifafm T/., 

von Herrn G. Gr eilet in Manderkingeo ; 
2 Eier von Vanellus crisfntK^ L., 

von Herrn i'farrer Müller in Waldthan. 

m. Reptilien. 
Als Gescbenke : 

Angim frttgüis L., 

▼on Frau Direktor t. Weiden in Cannstatt; 
TrUon hdveHcus Rag., vom Mnmmel- und Wilden See, 

▼on Herrn Oberstadienrat Dr. Kraass. 

Durch Kauf: 
Pdias Prester L., altes Weibeben yon Böttingen. 
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IV. Fische. 

Als Gssckeiik: 

TntUu ftrio aiit ir«il[fiiii]ii«rtoiii Ob«ikiefler, 

von Hem Fkbrikut Sftimwftld in Nagold. 

V. MoUuBken. 

• Als Geschenk: 

jLriotUa arintstorum L., auf buntem Sandstein am Ruhstein, 
Toa Herrn Oberstudienrat Dr. v. Krauss. 

VI. Insekten. 

Als Geschenke: 

Koleopteren 8 Arten in 16 St, Hymenopteren 14 Arten in 85 St., 
Lepidopteren 22 Arten in 38 St, Hemipteren 6 Arten in* 12 St, 

Ton Herrn StndtdirektionewnnditrBt Dr. Stendel; 
Mnetmonidae 6 Arten in 18 St. von LMm, 

von Herrn Postsekretär II ö s s 1 e ; 
Hjfponwneuta cvon^icRa L. auf l^icfamuus albus von Merpentheim, 

von Herrn Oberförster Grüninger in Mergentheim; 
Cicada haemadoies L., 3 Stücke, Lasiocam_ya pmni L., Raupen, 

▼on Herrn Okonomiepftcbter Stockmnyer auf Lichtenberg; 
Pemphigus afßnis Kltb. an Poptdtts nigra, Koleopteren 2 Arten in 16 St., 

Ton Herrn Apotheker St&nglen in Tattlingen; 
OoUopterOf darnnter 26 Arten für die Sammlung neu, 

von Herrn Pfarrer Grosser in Attenweiler; 
Hymenopteren 5 Arten in 8 St. von der Schwäbischen Alb, 

von Herrn Dekorateur S c h lu f f e 1 e ; 
Cldorups taeniaiuä Mg. aus den Halmen des Getreides, 

Ton Herrn Professor Strebel in Hohenheim; 
Lepidopteren 10 Arten in 18 St von Tübingen, 

Ton Herrn Albrecht in Tftbingen; 
Sj^hmx nem L., 3 Schmetterlinge, 1 Ranpe, 4 Puppen, 

von Herrn Privatier Hermann Lanz in Friedrichshafen; 
Cochlo^iattes Helix Sieb., Säcke nn Felsen bei Kberbacb, 

von Herrn Professor Dr. Fr aas; 
Koleopteren 10 Arten in 24 St. von der Stuttgarter Umgebung, 

▼on Herrn Lehrer Lutz; 
Hymenopteren 12 Arten in 26 St., darunter mehrere neue für die 
Sammlung aus Herrenalb, 
von Herrn Oberamtsarzt Dr. Mfllberger in Crailsheim; 
Koleopteren 24 Arten in 54 Stücken, 

von Herrn Professor Dr. Kurtz in Ellwangen; 
Lepidopteren 3 Arten in (> Stücken mit den Raupen, 

von Herrn Xylograph Michael; 
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Coeeidae 3 Arten in 20 Stacken von CMinstatt, 

Yon Herrn Dr. Lampert. 

Durch Kauf: 

Cdeoptera 34 Arten in 84 St., L^'pidoptcra 31) Arten in 102 St, 
Diptera 30 Arten in 44 St., Hymenoptera 4r» Arten in 80 St., 
Neuroptera 20 Arten in 34 St., Uemiptera 22 Arten in 4Ö St., 
Orthcptera 15 Arten in 30 Stficken. 

Vn. AnneUden. 

Als Geschenk: 

Phreort/Ctes Menkeanus Hoffm. aus einer Drainröhre, 

von Herrn Baurat Rhein hard. 

Vm. Petre£akten. 

AU Geschenke: 

Backenzahn eines Mammnts, 

▼on Herrn Pfarrer Lftmmert in Kirchheim a. N.; 
Nothosaurus Schädelrest, 

Ton Herrn Apotheker Blezinger in Crailsheim. 

B. Botanlsdie Sammlmiif^. 

(Zusammengestellt TOn Herrn Prof. Dr. v. Ahles.) 

Als Geschenke: 
I. Fürs Herbarium. 

lanaria striata DC. bei Ludwigsburg, 

von Herrn Apotheker Gräter hier; 
ßeuHam d^toto L. nnd G, PneumonatUhe L. bei üntcuressendorf; 

Yon Herrn Pfarrer Dr. Probst; 
23 Arten Salicineen ans dem Oberamt Spaichingen, 

▼on Herrn Lehrer Schenerle in Frittlingen. 

II. Für die Holzsammlung. 

Ein Zw^ von Hex AgutfcUum L. mit Fasciation nnd ganz randigen 
Blftttem vom Bnhstein, OA. Freudenstadt, 

von Herrn Oberstudienrat Dr. v. K r a u s s ; 
Stamm- und Scheibenst&cke der Legföhre {Finm Fumdio Koch) bei 

ßothmurg, 

von Herrn Bevierförster Herdegeu in Buhlbach; 
Scheibenstück von einem Uaasholder {Acer campedre L.) ans dem 
Klosterwald bei Hergentheim» 

▼on Herrn Oberfdrater Grilninger in Mergentheim; 
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Oehobeltes Weisstannen- nebst einem Rindenstück {Fimus Äbics Dukoi) 
mit den eingedrungenen Wurzeln von Viscum album L. aus dem 
Forst Nen«nbürg, 

▼on Herrn Forstrat Fisehbach; 
Lftrchenstangen durch Pezüa WüHumnm Ktz. und Ficlitenstangen durch 
NeeMa Oueurbitulu Toob serstört aus dem Revier Heiligkreuzthal, 
von Herrn Forstmeister Pfitzenmayor in Blaubeuren; 
Bachen- und Eichenstangen von Mäusen angenagt aus dem Bevier 
Bietigheim, 

von Herrn Überförster Fribolin. 

C. Die \ ereinsbibliothek 
hat folgenden von Dr. F. t. Kranss verzeichneten Zuwachs erhalten: 

a. Durch Geschenke: 

Stanelli, B. , die Zukunfts-Fhilosophie des Paracelsus als Grundlage 
einer Beformation fär Medizin und Naturwissenschaften. Wien. 
1884. Verlag von C. Gerold's Sohn. 8^ 

Vom Herrn Verleger zur Rezension. 
Dissertationen über Chemie und Physik, 10 St&cke 8^, über Paläon- 
tologie 1. Stück 

Von der K. Bibliothek Tübingen. 
Pritzel, G. & Jessen C. , die deutschen Volksiiainen der Pflanzen. 

NeuerBeitrag zum deutschen Sprachschatz. Hannover 1882 — 84. 8**. 
Bess, W., die Hausgenossen des Menschen unter den Gliederihieren. 
Verlag von Ph. Cohen. 1884. 8**. 

Vom Herrn Verleger zur Rezension. 
Bertram, W., Schulbotanik, Tabellen zum leichten Bestimmen der in 
Norddeutsc hland häufig wildwachsenden und angebauten Pflanzen 
mit besonderer Berücksichtigung der Ziergewächse. Braunschweig. 
Verlag von Bruhns. 1881. 8^. 

Vom Herrn Verleger zur Rezension. 
Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde. Jahrg. 11, 19, 
22, 24, 34—39. 

Vom Herrn Präzeptor Kolb. 
Dieselben, Jahrg. 30, 32, 33 Heft 1—2, 34—35. 

Aus Laupheim von N. N. 
Dieselben, Jahrg. 41. 1885. 

Von Herrn E. Koch und Herrn Oberstaatsanwalt v. Köstlin. 
Dieselben, Jahrg. 30, 31, 3ö Heft 1—2, 34, 30. 

Vom Herrn Professor Rettig in Calw. 
Dieselben, Jahrg. 34. 1878. 

Von der Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin. 
Dieselben, JiOirg. 39. 1883. 

Von Herrn Endriss in Göppingen. 
Dieselben, Jahrg. 1—40. 1845—1884. 

Von Herrn Professor Dr. G. Küstiin. 
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IHeMlben, Jahrg. l-— 40. 1845—1884. 

Von Herrn Dr. Gntbrod. 

Bstzeburg, J. F., les hylophtliires et lenrs ennemls. Edit. par le 
Comte de Cobberon. Nordhansen und Leipzig. 1884. 8^ 

Die preussiache Expedition nach Ost-Asien. Zoologischer Teil, bearb. 
von E. V. Martens. 1. — 2. Teil. Botanischer Tbeil. Berlin. Iö05 
—1876. gr. S^. 

Le Naturaliste. Journal des Behanges et des noavelles. Annee I — V. 

1879—1883. Ann«e 6. No. 49—51. Paris. 4^ 
Petites nonvelles entomologiqnes. Vol. XII. No. 188 — 216. 1876 — 

1870. 4^ 

Kahn, K., die Käfer des südbayrischen Flachlandes. Augsburg. 1858. 8^ 
Gredler, V., die Käfer von Tyrol nach ihrer horizontalen und verti- 
kalen Verbreitung, Hozen" 18r,:?. s". 
Herrich- Schäffer, Nonienclator entoniologicus. 1. — 2. Teil. Lepido- 
ptera, Hemiptera, Orthoptera und Hymenoptera. Regensburg. 
1855. 6^. 

Sydney Parry, Catalogos Coleopterorom Lncanomm. Editio tertia. 

London. 1875. 8". 
Br^me, F., Essai monographique et ieonographique de la Tribns de» 

Cossyphides. Paris. 1S4G. 8^ 
The Entomölogits^ Monthly Magazine.Yol. XII— XV. London. 1 878— 751. ft». 
Schaufuss, L. W., Monographie dor Scydmaeniden Central- und Süd- 

Amerika's. Dresden. 18GÜ. 4®. 
Aabi, C, Monographia Pselapbiomm eam synonymia extricata. Paris» 

Extr. Magaz. de Zoologie. 1833. 8^ 
Erich son, über Elateriden ohne Bruststachel (Cardiophorus). Berlin. 8*. 
Brand, W., Käferfanna Uildesbeims (Jahresb. Gymn. Andreanum)» 

1867. 4<'. 

Kraatz, G. , die Staphylinen-Fauna von Ostindien, insbesondere der 

Insel Ceylon. Berlin. 1859. 8^ 

Von Herrn Privatier C. Faber. 
Monatshefte, pomologische, Zeitschrift för Förderung und Hebung der 

Obstknnde, Obstknltiir und Obstbenfitznng. Gegr. von Dr. Ed. Lucas,. 

fortges. von Fr. Lucas. Neue Folge. Jahrg. 10. Heft 6 — 12. 

Jal^j. 11. Heft 1—5. 1884—85. Reutlingen. 8«. 
Hof mann, E., die Ornss-Sc hmetterlinjzf» von Europa. Heft 1 — 6. 1884 

— 1885. 4®. HoÖmann'sche Veila<:ahandlunf; (A. Bleil). 
Versammlung, 4^., deutscher Naturforscher und Arzte, gewidm. vom tirol- 

vorarlb. Landes-Museum (Ferdinandeum). Zoologische Mitteilungen 

aus Tirol. Insbruck. 1809. 8^ 

Von Kustos Dr. E. Ho.fmann. 
Fraas, 0., die geognostische Profitierung der Wurttemb. Eisenbahn- 
linien; herausg. vom K. 8tat.-topogr. Bureau. 3. Lief. Stuttgart. 

1885. gr. 8*>. 

Vom Herrn Verfasser. 
Zeitschrift des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins. Jalirg. 
1883—84. Nebst Mittheilungen etc. Jahrg. 1883—84. Salzburg. 
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Zweiter Nachtrag zum Verzeich niss der Mitglieder des Deutsch-Österr. 

Alpenvereins. Salzburg 1883. 8^ 
CorrespondABsblfttt der dentsdieB Gasellsehafifc l&r Anthropologie, Eth- 
nologie und Urgeschichte. Jahrg. 10^14. 1879—1883. 4* 
Von Herrn Buchhändler E. Koch. 
Geological Magazine er Monthly Journal of Geology. New Ser. Dec. II. 
Vol. X. No. VII— XII. No. 229— 34. Dec. III. Vol. 1. No. I -XII. 
No. 235—246. Vol. II. No. 1—3. No. 247—249. London. Ö». 
Von Herrn Professor Ziiick. 
Wurm, das Auerwild, dessen Naturgeschichte, Jagd und Hege. 2. neu 

bearb. und verb. Auflage. Wien 1885. 8^. 
Warm, das K. Bad Teinach im Wftrttemb. Schwaizwalde. 5. Auflage. 
Stuttgart. 1884. 8* 

Vom Herrn Verfasser. 
Bronn, Klassen und Ordnungen des Thierreichs in Wort und Bild. 
Bd. 6. Abth. 3. Reptilien. Lief. 43 — 45, fortg. von Hebrecht und 
Sagemehl. Bd. 6. Abth. 1. Pisces. Lief. 4. 
Dasselbe. Neu bearb. von Dr. 0. Bütschli. Bd. 1. Protozoa. Lief. 28. 

Bd. 2. Porifera. lief. 7 Ton Dr. E. F. Vosmer. 
Leuckart, B., die menschlichen Parasiten und die von ihnen herrüh- 
renden Krankheiten. Ein Hand- und Lehrbudi f&r Naturforscher 
und Aerzte. 2. Bd. 1875. Leipzig. Winter'sche Verlagshandlnng. 
Vom Herrn Verleger zur Rezension. 
Müller, F. V., Eucalyptogruphia. A descript. Atlas of the Eucalypts 
of Australia. Decade X. 1884. 4°. Melbourne. 

Vom Herrn Verfasser. 
Entomologisk Tidskrift pa foraust af Entomol. Forening i Stockholm. 
Bd. 1— V. 1880—84. Stockholm. 8®. 

Vom entomologischen Verein in Stuttgart. 
Haas, H., Beiträge zur Geschiebekunde der Herzogthümer Schleswig- 
Holstein. Sep.-Abdr. naturw. Ver. Schlesw.-Holst. Kiel. 1885. 

Vom Herrn Verfasser. 
Stern, M. L., philosophischer und naturwissenschaftlicher Monismus. Ein 
Beitrag zur Seeleufrage. Leipzig. 18^5. Th. Grieben's Verlag. 8". 

Vom Herrn Verleger. 
Brase, Ar., die tierischen Parasiten des Menschen mit Tabellen, enth. 
die ^chtigsten Merkmale der Parasiten. Cassel bei Th. Fischer. 
188.Ö. 8^ 

Vom Herrn Verleger zur Rezension. 
Götte, Alex., Abhandlungen zur Entwickelungsgeschichte der Thiere. 
Heft 1 — 2. Würmer. 1882 — 8 i. 8^ Hamburg. Verlag von Leop Voss. 
Vom Herrn Verleger zur Rezension. 
Hast, F. Y., in memoriam: Ferdinand von Hochstetter. N. Zealand. 
JuU 1884. 

Vom Herrn VerÜEMser. 
Folie, F., douze tables pour le calcul des reductions stellaires. Extr. 
M^m. soe. sdenc. li^ge Suppl. tom. X. Biuxelles. 1883. 49. 

Von der Gesellschaft. .üi^mm 
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b. Durch Ankauf: 

Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde. Jahrg. 32 — 39. 

1876 — 83. 

Hörnes, R. und Auinger, M., die Gasteropoden der Meeresablager- 
ungen der 1. und 2. nriocänen Meditomit-Stafe in dw östoir.- 
Ung. Monaichie. 4.-^5. Lief. Wien. 1884—85. (Zum 12. Bd. der 
Abhandl. k. k. geolog. Reicheanetalt.) 4®. 

Mc'Lachlan, Rob., a monography, revision and Synopsis of Tricho-' 
ptera of the European fauna, London. 1874 — 80. Mit Sappl, 
prt. I— II. First additional Supplement etc. 1884. 8®. 

Archiv für die Naturkunde Liv-, Esth- und Kurlands. I. Ser. 6. Bd. 
3. Schlussheft. 1871. II. Ser. 6. Bd. p. 333—53. 1864. 1871. 
Bd. 5. 1872 — 75 (Fauna baltica. Die Kftfer der Osteeeprovinzen 
Russlands.) 8®. 

Andr6, speciesHyminoptiresd'Europeetd^AIg^iie. Tomen.Fa8e.22 — 23« 

Beaune. 1884. 8^ 
Annales de la Societe entomologique de France. 6. Ser. Tome IV» 

Prt. 3 — 4. Paris. 1884—85. S^. 
Zeitschrift für Pilzfreunde. Jahrg. 2. No. 1—4. 1884. 8». 
Stettiner entoniologische Zeitung. Jahrg. 46. No. 1 — 4. 1884. 8®, 
Hagamn für Ünsekienkunde heransg. Ton K. Iiiiger. Bd. 6. 1867. 8^. 
Bulletin soci6t6 imperiale des naturalistes de Moscou. T. VI — ^VIII. 

1833—1836. 8*. 

Amtlicher Bericht, 40., deutscher Naturforscher und Aerzte in HannoTer* 

1866. 40. 

Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und Zucht 
derThiere. Jahrg. 23— 25. 1882—84. 8°. Jahrg. 26. No. 1 — 3. 
1885. Frankfurt a. M. 8^ 

c. Durch Austausch unserer Jahreshefte als Fortsetzung: 

Abhandlungen der K. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Phy- 
sikalische aus dem Jahre 1883 mit Anhang. 1884. 4°, 
Mathematische aus dem Jahre 1883. 1884. 4®. 

Abhandlungen der uaturforschenden Gesellschaft zu Görlitz. Bd. 18. 
1884. 8^ 

Abhandlungen, beransg. Tom naturwissenschaftlichen Verein in Bremen» 

Bd. Vin. Heft 2. Bd. IX. Heft 1. 1884. 8^ 
Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien. Bd. XL 

1. Abt. Beiträge zur Kenntnis der Flora der Vorwelt. Bd. 2. 

Sturs Carbon-FlorR. 1885. 4°. 
Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Halle. Bd. XVL 

Heft 2. 1884. 4» 
Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturwissenschaften, herausg. Tom 

naturwissenscbafflicben Verein in Hamburg- Altona. Bd. 8. 

Heft 1—3. 1884. 8». 
Arcbiv fHa die Naturkunde Iat^, Ehst- und Kurlands, herausg. von der 

Dorpater Naturforscher-Gesellschaft. 2. Ser. Biolog. Naturkunde. 

Bd. X. Lief. 1. 1884. 8^ 
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Archiv des Vereins der Frepnde der Naturgeschichte in Mecklenbarg. 

38. Jahrg. 1884. Ncubrandenburu- 8^ 
Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz. Lief. XXVTII. Carte du 
phenomene erratique et des anciens glaciers du versant nord des 
Alpes suisses et de la chaine du Montblanc par Alphonse Favre, 

1884. 4 Rlättor. 

Geolog. Karte Bl. XVIII zur XXI. Lief. (Brieg — Airolo) von 
Fellenberg, Mö.sch und Gerlach. Bern. 1884. 
Bericht des naturforschenden Vereins zu Bamberg. 13. Festschrift zur 
Halhsäknlarfeier derselben. 1884. 8". 

Bericht des Vereins für Naturkunde zu CasseL 31. Bericht. 1884. 8**. 
Bericht über die Thätigkeit des Vereins für Naturkunde in Offenbach. 

24—25. 1882—84. Zugleich Festbericht über die 25jährige 

Stiftungsfeier. 8^^ 

Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft während der Vcreinsjalire 1882 — 83. 8*^. 
Bericht über die Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu 

Freiburg i. Kr. Bd. 8. Heft 2. 1884. 8^ 
Bericht über die Sitzungen der naturforschenden Gesellschaft zu Halle 

im Jahre 1883. 1884. 8*^ 
Rflrirbt dar Obftrhflaaiarliftn Gftsftllar'bftff für Nnfnr- nnd TTftillcnndft. 

23. Rftrifht. 1884 fii(>s9Pn ftO 
Correspondenzblatt des Naturforscher -Vereins zu Riga. Jahrg. 27. 

1884. 8^. " 
Correspondenzblatt des naturwissjenschaftlichen Vereins in Regensburg. 

37. Jahrg. 1883. 8". 
Földtani Közlöny (Geologische Mitteilungen). Zeitschrift der Ungar. 

geologischen Gesellschaft. Jahrg. XIV. Heft 4 — 12. Jahrg. XV. 

Heft 1 — 5. Budapest 1884—85. 8°. Hierzu: General-Index 

sämtlicher Publikationen der Ung. geol. Gesellsch. vom Jahre 

1852—82. 1884. 8^ 

Der zoologische Garten. Organ der zoologischen Gesellschaft in Frank- 
furt a. M. Jahrg. XXIL 1881. No. 7—12. 8®. 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien. Bd. 34. 
Heft 3—4. 1884. S^. 

Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogtum Nassau. Jahrg. 37. 

1884. Wiesbaden. 8". 
Jahrbücher, württembergische, für Statistik und Landeskunde. Herausgr 

von dem statistisch-topographischen Bureau. Jahrg. 1884. Bd. 1 — 2. 

Stuttgart, gr. 8®. 

Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie und verwandter Teile 
anderer Wissenschaften. Herausg. von F. Fittika für 1882. 
Heft 3—4. 1884; für 1883, Heft 1—2. Giessen. 8°. 

Jahresbericht der Schleaischen Gesellschaft für vaterländische Kultur. 
61. Bericht. 1883. Breslau. 8° 

Jahresbericht, medizinisch-statistischer, über die Stadt Stuttgart, her- 
ausg. von dem ärztlichen Verein. Jahrg. XI. 1883. 8°. 
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Jahresbericht des Westfälischen Provinzial-Yereins für Wissenschaft und 

Kunst. 12. Münster. 1883. 8°. 
Jahresbericht der k. Ungarischen geologischen Anstalt in Budapest 

für 1883. Budapest. 8*^. Hierzu: Katalog der Bibliothek etc. 

von Robert. 1884. 8«. 
Leopoldina, amtliches Organ der k. Leopoldinisch-Oarolinischen, deut- 
schen Akademie der Naturforscher. 20. Heft. 1884. Halle a. S. 4*^. 
Lot OS, Jahrbuch für Naturwissenschaft im Auftrag des Vereins »Lotos<. 

Neue Folge. Bd. 5 (der ganzen Reihe 33. Bd.). Prag. 1884. 8^ 
Mittheilungen aus dem naturwissenschaftlichen Verein von Neuvorpommem 

und Rügen in Greifswald. Jahrg. 15. 1884. Berlin. 8^ 

Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. Jahrg. 1884. 8^ 
Mittheilungen aus der zoologischen Station zu N e ap e 1. Bd. V. Heft 2 — 4. 

1884. Rd. VL Heft 1. 1885, S^. 

Mittheilungen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien. Neue 

Folge. Bd. 16. 1883. Bd. 17. 1884. 8^ 

Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern aus dem Jahr 

1883. Heft 2. 1884. No. 1064—1091. 8° 

Mittheiluiigen der Schweizerischen entomologischen Gesellschaft. 

RH. Vn. Heft 1—3. 1884—85. R»rn. S^. 

Mittheilungen aus dem Jahrbuch der K. Ungar, geologischen Anstalt in 

Budapest. Bd. VII. Heft 2 — i. issr). 8°. 

Oberamtsbeschreibung von Cr ailsh e im. 18S4. Herausg. vomk. statist.- 

topogr. Bureau. Stuttgart. 8^. 

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Dan zig. Neue Folge. 

: Rd. VT. Heft 1. 1884, 8« 

Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse 

in Wien. Bd. 24. 1884. 12°. 

Schriften, herausg. von der Naturforscher- Gesellschaft in Dorpat. 

1. Untersuchungen über die Entwickelung der primitiven Arten etc. 

von Fürstig. gr. 8°. 

Schriften der k. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. 

Jahrg. 24. 1.— 2. Abth. 1883. 4». 

Sitzungsberichte und Abhandlungen der naturwissenschaftlichen Gesell- 

Schaft >Isis< zu Dresden. Jahrg. 1884. Jan. — Dez. 1884. 8". 
Sitzungsberichte der Naturforscher - Gesellschaft bei der Universität 

Dorpat. Bd. VIL Heft 1. 1884. 8^ 

Sitzungsberichte der k. preussischen Akademie der Wissenschaften zu 

Rfirlin. 1884 1—54, 1884—8.5 ft», 

Sitzungsberichte der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien. 

L Abth. Bd. 88—89. 1883—84; IL Abth. Bd. 88—89; HL Abth. 

Rd. 88—89. Heft 1—2. 1883—84. 8» 

Sitzungsberichte der naturforsc hoiidon (losoll.schaft zu Leipzig, .lahrg. X. 

1883 80, : 

Sitzungsberichte der physikalisch-medizinischen Gesellschaft zu Würz « 

bürg. Jahrg. 1884. 8° 
Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin. 

Jahrg. 1884. 8^. 
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Sitzungsberichte der physikalisch-medizinischen Societät zu Erlangen. 

16. 1883—84. 8^ 
Tflb Inger Univenitätaschiiftoii ans dem Jahre 1884. 4^ 
Verhan^nngen dea botanischen Vereins fftr die Provinz Brandenburg. 

Mit Sitzungsberichten und Beiträgen. Jahrg. 24. 1882. 8^. 
Yerhaiidlangen des naturforschenden Vereins in Brünn. Bd. XXII. 1 884. 
Hierzu : Bericht der meteorologischen Kommission im Jahre 1882. 

1881. 8". 

Verhandlungen des naturhistorisch-medizLnischen Vereins zu Heidel- 
berg. Heue Folge. Bd. HI. Heft 3. 1884. 8^ 

Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien. Jahrg. 
1884. No. 1—18. 8«. 

Verhandlungen des Vereins für naturwissenschaftliche ünterhaltong in 
Hamburg. Bd. V. 1878—82. 1883. 8^ 

Verhandlungen der pliysikal.-medizinischen Gesellschaft in Würzburg. 
Neue Folge. Bd. 18. 1884. 8°. 

Verhandlungen und Mitteilungen cle.s Siebenbürgischen Vereins für Natur- 
wissenschaften in Herrn uunsta dt. Jahrg. 34. 1884. 8*'. 

Verhandlungen der Schweiserschen natnrforsehenden Gesenschaft. 60. Ver- 
sammlung in Zürich. Aug. 1888. Hienm: Compte rendu des 
travaux pr^sent^s k 1a 66. Session. 1884. 8^. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande 
und Westphalens. Bd. 40. 2. Hälfte. Bd. 41. Bonn. 1883—84. 8*>. 

Verhandlungen des k. k. zoologisch-botanischen Vereins in Wien. Jahrg. 
1884. Bd. 34, mit Kegister von Jahrg. 1871 — 80 von A. Wimmer. 
1884. 8^ 

Zeitschrift der deutschen geologischen Oesellscbaft in Berlin. Bd. 87. 

Heft 1. 1885. 8^ 
Zeitschrift für Naturwissenschaften, herausg. im Auftrage des natur- 

-wissenschaftlichen Vereins für Sachsen und Thüringen. Bd. 57. 
2. — (i. Heft. Halle a. S. 1884. 8". 
Zeitschrift, Berliner entomologische. Eedakt. H.J.Kolbe. Jahrg. 28. 
1884. 8^ 

Acta de la Academie nadanal de ciendas ezaetas existente bn la uni- 

Tersidad de CordoTa. T. V. 1884. Buenos Ayres. Fol. 
Annales de la socilti malacologique de Belgique. Tom. XViU. (3. S£r. 

T. III.) Annee 1883. 8". Hierzu: Procto-Terbauz des s6ances. 

Annee XII — XIII. 188;j — 84. 8° 
Annales de la societe geologique de Holgique, T. X— XI. 1888 — 84. 

Liege. 8-'. Hierzu: Catallogue bibiiotheques de Belgique par 

Dewalque. 1884. 8^ 
Annalen des physikalischen Zentralobservatoriums heramsg. vonH. Wild. 

Jahrg. 1883. Petersburg. 4^ 
Amiali del museo civico di storia naturale di Genova. Vol. XVIII — XX. 

1882—84. 8». 

Annais of the New York Academy of sciences. Vol. III. ^o. 1 — 2. 

1883. 8". 

Jabrosbcfte d. Vereiiu f. vat«rl. Katuikuud« ia WUrtt. 1880. 2 
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, Annaal report of the department of iniQes of New äoath Wales for tbo 

year iHbH. Sydney. 1884. 8®. 
Annual report of the board of re^ents of the Smiths onian Institutiou 

for the year 1682. Washington 1884. 8^ 
Annnal report of tlie U. St geologietl surrey of the territoriee. By 

F. Y. Hayden. XD, for the yemr 1878. Waehiiigtoii 1888. 8* 
Annual report of the U. St geologieal sarrey to the aecretary of the 

mterior. J. W. Powell. 3. 1881—82. Washington 1883. 8«. 
Azchives du Masee Teyler. S6r. U. Vol. L Prt 4. Vol. II. Prt 1. 

1883—84. Harlem. gr. S^. 
Archives Neerlandaises des sciences exacte» et naturelles. T. XVUL 

Livr. 2—5. T. XIX. Livr. 1—5. 1SH4. Le Haye. 8'. 
Archives do Museo nacional do Rio de Janeiro. Vol. I. 1876. 4°. 
Archives for Mathematik og Naturvidenskab udgivet af S. Lie, W. Müller, 

ogO.O.Sars. IX. Bd. 2. — i. Heft. X. Bd. 1.— 2. Heft. 1884—85. 

Christiania. 8^ 
Atti deUa societii toscana di tienae natnraU reaideiite in Pisa. Vol. IV. 

Fase. 8. 1885. 8^ Hieran: Processi rerbali. Vol. IV. p. 147 

—166. 8®. 

Atti della R. accademia della scienze di Torino. Vol. XIIL Disp. 4 — 7. 

Vol. XX. Disp. 1—4. 1884—85. 8<>. 
Atti della societa Veneto -Trentina di scienze naturali residente in 

Padova. Vol. IX. Faso. 1. Anno 1884. H^. 
Atti deir accademia Pontilicia de' nuovi Lincei di Borna. Anno XXXV, 

Sess. 6. XXXVI., XXXVil. Sess. 1. 1882—83. 4° 
Atti della R. Accademia dei Lincei di Roma. Ser. 4. Rendiconti. 

Vol. I. Fase. 1—9. 1884—86. 4'». 
Bihang tili Kongl. STSnska Vetenskaps-Akademiens Handligar. Bot. VI 

— Vm. 1880—83. Stockholm. 8^ 
Bolletino delP osservatorio della Regia nnlversitlk di Torino. AnnO' 

XVm. 1884. 9 fol. 
Bolletino de R. comitato geolog. d'Italia. Vol. XV. 188;'). Roma. 8*. 
Bullettino della societa entomologica Italiana. Anno XVI. Firenze. 8«. 
Bulletin de la societe geologique de France. 3. St'r. T. X. No. 7;. 

T. XI. No. 8; T. XII. No. 5— 8; T.' XUl. No. 1—4. Paris, 

1883-85. 8». 

Bulletin de la sod^tö zoologique de France. Vol. IX. Annee IX. No. 

1—5. 1884. Paris. 8*. 
Bulletin du Comit6 geologique de St. Pitersbourg. T. II. No. 7 — 9. 

T. in— IV. No. 1—5. 8« 

Bulletin de la societe imperiale des naturalistes de Moscou. T. 58. 59» 

Annee 1883—84. No. 1—2. 8*. 
Bulletin de la soei6t6 des sciences naturelles de Neuchatel. T. XIV«. 

1884. 8^. 

Balletin de la societe Linneene de Normandie. 3. Ser. Vol. Vlil. 1882 

— KS8o. Caen. 8^. 
Bulletin de la societe Vaud9ise des acience naturelles. 2. 8er. Vol. XX> 

No. 90. 91. Lausanne. 1884 — 86. 8®. 
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Balletin of the Museum of compaiative zoology at Harvard College at 
Cambridge. Vol. VU. XL No. 10. 1884. 8«. 

Bnlletm of the Brooklyn entomological society. Vol. Vni. 1882 
—1883. 8» 

Bulletin of the California Aeademy of Bciencea. No. 2 — 8. San Fran- 
cisco. 8^ 

Expedition, Norske Nordhaves. Zoologie. XI. Asteroidea; XII. Penna- 
tulidae ; XIII. Spongiadae. Christiania. Fol. 

Geological and natural history survey of Canada. Descriptive sketch 
of the physical, geography and geology of the dominian of Canada 
by A. Selwyn A O. Dowson. Montreal 1884. 8®; Map of fhe 
dominian of Ganada; Comparaiive ▼oeabnlariea of the Indian 
Tribes of Brit. Colambia; List of pnblicationB etc. Montreal 
1884. 8^ 

Jaarboek van de K. akademie van Wetenschappen gevestigd te Am- 
sterdam vor 1888. 8®. 

Journal of the Linne an society of London. Botany. Vol. XX — XXI. 
No. 130—183. Zoology. Vol. XVU. No. 97—101. 1883—84. 8« 

Jonmal and Proceedings of the Boyal Society of New Sonth Wales. 
Vol. XVn. 1883. Sydney. 8^ 

Jonmal of the Asiatic society of Bengal. New Series. Part. I. Vol. 52. 

1883. Vol. 53. No. 1—2 und Specialnumber 1884; Part iL 
Vol. 52. 1883. Calcutta. 8«. 

Journal, Quarterly, of the geological society in London. Vol. XL. 

Prt. 1—2. 4. No. 157—58. 160. VoL XLL Prt 1—2. No. 161 

—162. 1884—85. 8®. 
L^udstecknlngar öfver k. Svenska Vetenskaps Akademiens. Bd. II. 

H&fte 2. 1883. Stockholm. 8«. 
Memorie deir Accademia delle scienze dell istitnto di Bologna. Ser. IV. 

Tomo IV. 1882. 4°. 
MImoires de l'acadt'mie dos sciences belles-lettres et arts de Lyon. 

Classe des sciences. Tom. XXVI. 1883 — 84. Classe des lettres. 

Tom. XX. 1881—82. 8®. . " 
Memoires, noaveanz, de la aoci^te imperiale des naturalistes de Mose ou. 

Tom. XV. Livr. 1. 1884. 4^ 
Memoire read before the Boston society of natural history. Vol. m. 

Prt. 8—10. 1884. 8«. 
Memoire of the Museum of comparative zoology at Harvard College 

in Cambridge. Vol. VIII. No. 3; Vol. IX. No. 3; Vol. X. No. 3; 

Vol. XI. Prt. 1. Vol. Xil— Xm. Waterbirds of N. America. 

1884. 4®. 

Memoirs of the American Aeademy of arts and sciences at Boston. 

New Serie. VoL XI. Prt. 1—2. 1883—84. 4» 
Meddelanden af societas pro fanna et flora Fennica. 1883 — 84. 9. — 1 1. 

Häft. Helsingfors. 8^ 
Monographs of the U. St. geological survey by J. W. Powell. Vol. III. 
Geology of the Comstock Lode and the Washoe district by G. Becker. 
Washington. 1882. 4<*. 

2» 
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Natimleza. Periodico cientificio de la sociedad M«>\icana de hittorUi 
natural. Tom VI. Mo. 21—24. Tom. Vll. Ho, 1. lC«zico. 

1883" H4. <;r. 

üfversigt af Kongl. Vett iiskai s-Akademieas Fürhandliogar. Aig. 38 — 40. 

h:5. Stockholm, s". 
Proceedings of the Asiatic society of bengal. 1883. No. 1 — 10. 1884. 

No. 1—11. ('al(utt;i. 8«. 
Proceedings of the California Academy of sciences. Vol. 11. San Francisco. 

1858^62. 8^ 

Proceedings of ihe Linneftn soeiety of New Sotttb Wales. Yol. IX. 

Prt. 1—2. Sydney. 1884. 8*. 
Proceedings of the Royal Society of Edinburgh. Vol. XI— XU. 1882 

—1888. 8«. 

Proceedings of the American association for the adTancement of 
science. 28. meeting held at Sarato<:a Springs; 82. meet. held 
at Minneapolis Min. Salem. 1880. 1884. 8<^. 

Proceedings of the American philosophical society at Philadelphia. 

Vol. XXI. No. 115—116. 8^ Hierzu ßegister of papers etc. 

1881. 8» 

Proceedings of the Boston society of natural history. Vol. XXII. 

Prt. 2— 3. 1882—83. H^. 
Proceedings, scientific, of the Royal Dublin society. New Series. VoL IV. 

Prt 1—6. 1883—85. 8« 
Proceedings of the scientific meetings of soological society of London 

for the year 1884. 8**. 
Proceedings of the academy of natural sciences of Philadelphia. 1884. 

Prt. 1—3; 1885. Prt. 1. 8^ 
Rendiconti delle Reale Istituto Lombardo di scienze e lottere. Serie Ii, 

Vol. XVI. Milano. 1883. 8^ 
Report of geological explorations of the colonial Museum and geological 

survey of New Zealand during 1883—81. Wellington. 

Hierzu: Meteorological Report 1883: including returns for 188ü 

— 1882. 8^ 

T^dschrift der Nederlandsf lie Diorkundige Vereeniging in Leiden. Deel Vi. 

Supplement, Deel I. After. 1 — 1. 1882—85. 8^ 
Tijdschrift, nederlandsch , voor de Dierkunde, iiitgegeven door hat k. 

zoologisch Genootschap Natura artis magistra te Amsterdam. 

Jahrg. V. Äftering. I. 1884. 8®. 
Tijdsehrift, natnnrknndige, YoorNederlandsche Indie, nitgegeyen door 

de natanrknndige Vereeniging. Deel XLII. 1883. Deel XLIII. 

1884. Batavia. 8^. 
Transaetions of the Royal Society of Edinburgh. Vol. XXX. Prt. 2. 

1881—82. Vol. XXXII. Prt. 1. for 1882—83. 8°. 
Transaetions, scientific, of the Royal Dublin society. New Series. Vol. 1. 

No. 20—25; Vol. III. NÖ. 1— (). 18S2— 8.5. 8®. 
Transaetions and Proceedings of the New Zealand Institute. Yol. XVI. 

Wellington. 1883. 8^ 
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Trsoflaeftiona of the acftdemy of science of St. Loais. Vol. IV. No. 4. 
1884. 8». 

Transactions of the Connecticut Academy of arts and «aences. Vol. VI* 

Prt. 1. New Häven. 8®. 
United states geological survey by J. W. Powell. Mineral resorces 

of the United states by A. Williams. 1883. 8®. 
I^atuorkundige Verbandelingen der HoUandscbe Maatscbappij der Weten- 

aebappenteHarjem. S.Venameliiig* Deel IV. d. Stnci. 1883. 8^. 
V^nüagen an Mededeelingen der k. akademie yan wetenechappen. Alder- 

ling. Natuurkunde. Deel XIX — XX. 1884; Aft. Letterkunde. 

Derde Beeks. Deel 1. 1884. Amsterdam. 8®. Hierzu : Naam- en 

Zaakregistor etc. Natuurk. 2. Reeks. Deel 1—20. 1884. Letterk. 

2. Ser. Deel 1 — 12. 1883. ProceBseu-verbaal etc. von Mai 1883 

— Maert 1884. 

d. Durek neu eingeleiteten Taueck: 

Froceeding» of tke Royal phybical sodety at Edinburgh. Vol. I — VIEL 
1856—1884. 8^. 

Boletin de la Academia nacional de dencias en G6 rdoba (Republica 
Algentina). Vol. I— Vm, JSntr. 1. 1874 — 85. Buenos Aiies. 8^ 



Der Verelnskaesier, Hofirat Ed. Seyffardt trug folgenden 
Beehnangsabschluss für das Jahr 1884—1885 

▼or. 

Heine Herren I 

In der am 24. Juni 1885 abgekaltenen OeneralTersammlnng sind 
die verebrlicken Mitglieder mit dem vorläufigen Becknungsergebnis be- 
kannt gemaekt worden. Nach der abgeschlossenen, von Herrn Kanzleiiat 
Lieseking revidierten 41. Rechnung, 1. Juli 1884./8Ö, betragen nun 
die wirklicken 

Einnahmen: 

A. Reste, Kassenbestand vom vorigen Jahre . . 147 M. 81 Fi 

B. Grundstock 

C. Laufendes: 

1. Zinse aus Aktiv-Kapitalien . . 644 M. 31 Pf. 

2. Beiträge von den Mitgliedern . 3945 

3. Ausserordentlickes .... 10 



»» »» 



4599 31 „ 



Hauptsumme der Einnahmen 
— 4747 M. 12 Pf. 

Ausgaben: 

A Beste — M. — Pf. 

6. Grundstock. Angeliekene Kapitalien . . . 1040 
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L bertrag 1040 M. i^a Pf. 

C. Laufendes: 

1. fQr Vermehrung der Samm- 

langen 96 11. 9 Pf. 

3. fiir Bnehdraeker- und Bach- 

bindorkostoii .... 2870 „ 51 „ 
8. fOr SehreibmfttarialiMi, Kopi*- 

lien, Parti etc. . . . 272 „ 81 „ 

4. für Bedienung, Saalmiete etc. 244 „ — „ 
'). für Steuern 85 „ 9 „ 

6. für Aoaserordentlicbea . . . 21 95 

— _ 3539 95 



Haaptsumme der Ausgaben 
— ;• 4580 M. 90 Pf. 

Die Einnahmen betragen biemacb 4747 M. 12 Pf. 

Die Anagaben „ „ 4580 „ 90 ^ 



es eracbeint somit am Schlüsse des Recbnungsjabrs 
ein KaaaenTorrat Ton 

— 166 M. 22 Pf. 



Yermögena-Bereebnnng. 

Kapitalien nach ihrem Nennwert . . . . '.. . 16986 H. 72 Pf. 

KasaenTorrat 166 „ 22 

Das Vermögen des Vereins belauft sieb somit auf 17 1.'>1 M. !'4 Pf. 

da dasselbe am 30. Juni 1884 16 133 „ 53 „ 



betrug, 80 itellt aich gegenüber dem Yogabre eine 
Zunahme von 

— 1018 M. 41 PL 

heraus. 

Aktien 

Nach der Torhergehenden Rechnung war die Zahl der Ver^ 
einamitglieder 747 mit 748 

Hierzu die 85 neu eingetretenen Mitglieder» nämlich die 
Herren: 

Fabrikant A. Feyerabend, 
Buchdruckerei-Besitzer M. Schell, 
Kaufmann H. DrautiC, 
Fabrikant E. Scriba, 
Kaufmann C. Drautz, 
Direktor C. Jordan, 
Fabrikant M. v. Kau ob, 
Fabrikant C. Scbaeuf feien, 
Fabrikant B. Schaenffelen, 
Fabrikant L. Link, 

Übertrag . . 748 
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Aktten 

Übertrag . . 748 

KAufmann G. Facbs, 

Dr. med. G. Wild, 

Fabrikant Dr. A. Bilfinger, 

Fabrikant Th. Merz, 

Fabrikant L. Hahn, 

Fabrikant C. Wolf jr., 

Bankier R. Rflmelin, 

Fabrikant F. t. Bauch, 

Gymnasium Heil brenn, 

Rektor Widmann, 

Rechtsanwalt Dr. Otto, 

Fabrikant C. Knorr, 

Bankier H. Rümelin, 

Kaufmann C. Langer, 

Fabrikant Qr. Dittmar, 

Fabrikant C. Krees, 

Direktor Köstlin, 

Dr. med. P. Mayer, 

Kaufmann R. F. Mayer, 

Dr. med. F. Betz, 

Fabrikant 1'. Bruckmann, 

Kommerzieurat W. Meissner, 

Fabrikant E. Seelig, 

Gas&brikdirektor H. Banpp, 

Kaofinann Th. Lichtenberger, 

Oberbürgermeister Hegelmaier, 

Landgerichtspräsident v. Speidel, • 

Dr. med. v. Marohtaler, 

Kaufmann C, Hagen bucher jr., 

Dr. med. Gfrörer. Sämmtlich in Heilbronn, 

Fabrikant A. Amann in BQnnigheim, 

ObevfSSrster Zimmerle in Hohenberg, 

Baufahrer P. Nestle in Röthenbach, 

Bergrat Dr. Klüpfel in Stuttgart, 

Oberamtsarzt Dr. Stockmayer in Heidenheiift, 

Kaufmann M. Becker in Heilbronn, 

Rektor Landgraf in Wimpfen a. N., • 

Revierförster Spring in Leutkirch, 

Dr. Lampert in Stuttgart, 

Stadtechultheiae Mayerhauaer in Bllwangen, 

Stadtpfleger Richter in Ellwangen, 

Kaufmann Schupp in Ellwangen, 

Hauptmann Probst in Weingarten, 

Brauereibesitzer G. Mennet in Buchau, 

Scbullehrer Lutz in Stuttgart, 

Obertrag . . 748 . 
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AktteB 

Übertrag . . 748 
RevieramtsassiBtent Kiensle in Gmflnd, 

Baarat a. D. Strölin in Ellwangen, 
Privatdozent Dr. Kloos in Stuttgart, 
Graf M. v. Zeppelin, Dr. phil. in Stuttgart, 
Kommerzienrat A. v. Pflaum in Stuttgart, 
Oberförster Schlipf in Geislingen, 
Pharmasent Koch in Oehriogen, 
Kanfinann Chr. Ostermayer in Biberacb, 
Bevierförster Koch in Kapfenbnrg, 
Landgerichtspräsident y. Röcker in BaTenebiug, 
Hauptmann Lutz in Weingarten, 
Hauptmann Sohäl in Weingarten, 
Hauptmann Wittl Inger in Weingarten, 
Mittelschullebrer Geyer in Neckarthailfingen, 
PriTatdomni Dr. Reiff in Tübingen, 
Apotheker Schmitt in Reutlingen, 
Obeiregierongarat Schott Schottenstein in Beat- 
lingen, 

Dr. med. Kraiss in Reutlingen, 

Dr. med. El wert in Ileutlingen, 

Rektor Reiniger in Reutlingen, 

Dr. med. Kreuser in Winnenthal, 

Hedisinahrat Dr. Renibold in Stuttgart, 

Begiemngadirektor Lamparter in Ellwangen, 

Landriditer Oechtler in Ellwangen, 

Poethalter a. D. Retter in Ellwangen, 

Apotheker A. Lessing in Waiblingen, 

Apotheker R. Clavel in Ellwangen, 

Ökonomierat Dr. Walcher in Ellwangen, 

Gewerbebankkassier Zimmerle in Ellwangen, 

Begierongsbaumeieter Reihling in Ettwangei) ... 85 

833 

Hiervon die 31 anegetretenen Mitglieder, und zwar die 
Herren: 

Apotheker Fischer in Rottweil, 
Xylograph Haas in Stuttgart, 
Ökonomierat Hochstetter in Stuttgart, 
Dr. med. Haueisen in Hall, , 
Kaplan Kult in Buchau, 
Professor G. Schmidt in Stuttgart, 
Hauptmann Wepfer in Ludwigeburg, 
Rabbiner Weimann in Buchau, 
Apotheker Alb er in Cannstatt, 
Pfarrer Schöttle in Seekirch, 
Pfarrer Hochstetter in Frickenhausen, 
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AkUen 

Übertrag . . 833. 

Bavinspoktor Zimmer in Renfliogen, 

SdraUehrer Fahr in Hall, 

Geometer Steinhauser in Waldsee, 

Finanzassessor Sigel in Stuttgart, 

Ingenieur Haas in Sulz a. N., 

Ökonom Hermann in Heirasheim, 

Dr. med. Stützle in Buchau, 

Dr. med. Gutbrod in Stattgart, 

Chemiker Zilling in Calw, 

Ingenieur Schansenbach in Stuttgart, 

Topograph Bolter in Stuttgart, 

Dr. med. Steiner in Stuttgart, 

Dr. L i n d e n m a y p r in Stuttgart, 

Apotheker Gutekunst in Berg, 

SchuUehrer Krauss in Sondeltingen, 

Premierlieutenant Faber in Ludwigsborg, 

Schollehrer Scharr in ReatliDgen, 

Juwelier Trinker in Stattgart, 

Buchdruckereibesitzer Oehler in Heilbronn, 

ProfeesoratSTerweser fiisenmann in Cannstatt, 

31 

Die 13 gestorbenen Mitglieder, nämlich die Herren: 

Fürst V. Hohenlohe-Waldenburg, Durchlaucht, 

in Kupferzell, 
Zahnarzt Dr. Bopp in Stuttgart, 
Hofrat V. Hochstetter in Wien, 
Senatsprftsident a. D* Kraass in Stuttgart, 
Professor Dr. 0. Köstlin in Stattgart, 
Apotheker Ernst in Creglingen, 
Hofdomänenrat Hub er in Freudenthal, 
A. Lingg in Assmannshardt, 
Freiherr Hofer v. Lobenstein in Stuttgart, 
Stadtpfarrer Hochstetter in Giengen a. B., 
Präzeptor Kolb in Stuttgart, 
Chemiker Dr. Fabian in Doisburg, 
Forstmeister NeudOrffer in Freudenstadt . . 13 

44 



über deren Abzug die Mitgliedersahl am Ende des Rechnungsjahres 

beträgt 788 mit . . . . 789 Aktien, 

gegenüber dem Vorjahre von . . 747 „ . , , . 748 ,, 

mehr 41 Hitglieder mit 41 Aktien. 
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Wahl der Beamten. 

Die Generalversammlung liat nach §. 1 3 der Statuten durch Akkla- 
mation wieder gewählt für das Vereinsjahr 1885/1886 als 
ersten Yorstand: 

Obentadienrat Dr. F. Krause, 

«weiten Vorstand: 

Professor Dr. 0. Fraas, 

und diejenige H&lfte des Ansschnsses, welehe nach §. 12 der 
Statuten anssatreten liat: 

Professor Dr. v. Ahles, 

Bergrat Dr. Baur, 
Professor Dr. Bronner, 
Senatspräsident W. v. Gmelin, 
Generalstabsarzt Dr. v. Klein, 
Hofrat Ed. Seyffardt,. 
Stadtdirektionswundarst Dr. St ende], 
ProfiBssor Dr. t. Zech. 

Im Ausschuss bleiben zurück : 

Dr. Fr. Ammermüller, 
Professor C. W. t. Banr, 
Diielctor Dorrer, 
Professor Dr. 0. Fraas, 

Oberlandesgerichtsrat Hnfnagel, 
Professor Dr. v. Marx, 
Apotheker M. Reihlen, 
Oberbergrat v. Xeller. 

Delegierter des Oberschwäbischen ZweigTsreins ist 
Pfisirer Dr. Probst in ünteressendorf. 

Der Ansschoss hat in der Sttsnng TOtt 9. Oktober 1885 nach 
§. 14 der Statuten gewfthlt 

zur Verstärkung des Ausschusses: 

Dr. August Klinger, 
Professor Dr. Klunsinger, 
Professor Dr. v. Reusch, 
Professor Dr. Sigel, 

als Sekretäre: 

Generatstabsarst Dr. t. Klein, 
Professor Dr. Zech, 

als Kassier: 

Hofrat Eduard Seyffardt, 

als Bibliothekar: 

Oberstudienrat Dr. ¥. v. Krauss. 
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Wahl des Versammlungsortes. 

Da der Verein bei Abhaltung seiner Generalversammlungen einen 
gewissen Turnus einzuhalten pflegt und im Jahre 1882 im Schwarz- 
waldkreis (Nagold) , in den Jahren 1883 und 1884 im Neckarkreis 
(Stuttgart und Ueilbronn) getagt hatte, die diesjährige Versammlung 
aber im Jagstkreis abgehalten wurde, so war für die nächste wieder- 
um der Donankreis in Aussieht xa nehmen, in welchem letztmals 
im Jahre 1881 Uhn als Festort gei^hlt war, insbesondere in der 
Absicht, hierdurch die nähere Bekanntschaft mit den Mitgliedern des 
Oberschwäbischen Zweigrereins zu fördern. So erfolgte denn auch 
schon einige Zeit vor der Generalversammlung durch Prof. Dr. Manch 
' ans Göppingen namens der dortigen Vereinsmitglieder eine Einladung 
mit dem ausdrucklichen Wunsch „es möchte die Generalversammlung 
auch einmal in ihre Stadt an den Fuss des ehrwürdigen Kaiserberges 
gelenkt worden". 

Nachdem der Ausschuss diese Einladung zur Befürwortung bei 
der Versammlung schon zugesagt hatte, schrieb Freiherr Richard 
König- Wart hausen an den Vorstand, „dass er es sich zur Freude 
und Ehre anrechnen würde, wenn an Johanni 1886 die Mitglieder 
zu ihm nacli Warthausen zu Gast kämen." Später stellte er seine 
Einladung zu Gunsten Göppingens auf das übernächste Mal mit der 
Bemerkung zurück, er rechne dann jetzt schon auf die Annahme für 
das Jahr 1887. 

Nachdem der Ytnrsitzende dies mitgeteilt hatte, wurde unter 
Dankesbezengung der sehr fireundhchen Einladungen beschlossen, die 
OeneralTersammlung im Jahr 1886 in Göppingen unter der Geschäfts- 
fOhmng von Prof. Dr. Manch und Inspektor Landerer abinihalten 
und für das Jahr 1887 Schloss Warthausen in Aussicht zu nehmen. 

Nun begannen die Yortr&ge in derselben Ordnung wie sie 
nachstehend gedruckt sind. 

Am Schluss der Vortrflge dankte der Vorsitzende den beiden 
Geschäftsführern, den Behörden und den zahlreichen Ausstellern und 
schloss um Uhr die 40. Generalversammlung. 

Viele Mitglieder nahmen nun genauere Einsicht von den zahl- 
reich ausgestellten Naturalien und von dem an der Wand des Sitz- 
ungssaals angebrachten, aus Holz nachgebildeten riesigen Hirsch- 
geweih, das als Ellwanger Wahrzeichen in der Stiftskirche aufbewalirt 
war und von der Stadt durch Stadtpfieger Richter aufgestellt wurde. 

Das Festmahl mit über 100 Gedecken wurde in dem hübsch 
dekorierten Saal des golduen Adlers gehalten und dabei der erste 
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Toast von dem Vorstand auf den holien Protektor des Vereins Seine 
Majestät König Karl ausgebracht. Diesem folgte ein Toast auf die 
Stadt Ellwangen , welchen der Stadtvorstand in vortreftÜcher Rede 
dank(!nd erwiderte, ferner auf die beiden Geschäftsführer, Ötadt- 
pileger Richter u. s. w. 

Des Nachmittags folgten die meisten Mitglieder einer iunladung 
zu einer musikalischen Unterhaltung in der Schlosswirtschaft, welche die 
Ellwanger VereinsmitgUeder, jetzt 27 an der Zahl, auf deren Kosten 
zu Ehren der Versammlung veranstaltet hatten. Alle aber kehrten 
abends befriedigt von dem gelungenen Feste in die Heimat aoiück. 
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Nekrolog 

des Professors Dr. Otto Köstiin, 

gest. am 2. September 1884. 
Von Ihr. med. W. Steudel in Stattgart 

Mit dem Reginn des Sedanstages starb im verflossenen Jahre 
das eifrige verdienstvolle und langjährige Mitglied unseres Vereins, 
das ihm in so vielfacher Beziehung und mit überaus reger Bethätigung 
durch Lehre, Wort und Schrift zur Zierde goreichte. KöSILIN ge- 
hörte unserer Vaterstadt an durch Geburt und Abstammung, durch 
langjährige Thätigkeit als praktischer Arzt, als Lehrer der Natur- 
geschichte am oberen Gymnasium, durch fruchtbare litterarische Fto- 
duktion, und durch seine hervorragenden Eigenschaften als ein geistig 
und gemtttlich hochgebildeter Hann von unantastbarem treuem Cha- 
rakter. Was er gewirkt hat auf dem Gebiete der ärztlichen Praxis, 
der Organisation des ärztlichen Standes in Württemberg, als lang- 
jähriger Redakteur des Württb. ärztlichen Correspondenz-Blattes, als 
Armenarzt etc. , das wird wohl eingehender in medizinischen Fach- 
schriften dargelegt und gewürdigt werden. Für uns ist wichtiger die 
naturwissenschaftliche Seite seiner Thätigkoit, und wir werden bei 
näherem Eingehen auf dieselbe auch Gelegenheit finden, den scharf 
ausgesprochenen, durch viele Uebenswflrdigen und ansprechenden 
Eigenschaften glänzenden Charakter desselben zu besprechen. 

Was die äusseren Lebensschicksale Kösiun's betrifft, so war 
derselbe ein Sohn des als Mensch und als Arzt gleich ausgezeichneten 
und allgemein geschätzten und geehrten Obermedizinalrat Dr. Heinr. 
Küstlin; er war geboren am 19. November 1818. 

Von seinen zwei jüngeren jetzt noch lebenden und in weiten 
Kreisen rühmlich bekannten Brüdern ist der eine ein hervorragender 
Jurist und höherer Beamter in Stuttgart, der andere Professor der 
Theologie in Halle. Es mag wohl eine Andeutung der allseitigen 
Bildung, die sein elterliches Haus geboten hat, sein, dass die drei 
Brüder in drei verschiedenen Fakultäten ihren Beruf gesucht und 



üiyitizeü by GoOgle 



- 30 — 



darin ausgezeichnete Stellungen errungen haben. Auch die ästlie- 
tische Seite einer klassischen Bildung fand im alten KöSTLiN schen 
Hause ihre reiche Vertretung. Einzelne Geschwister unseres Prof. 
0. KöSTLiN leisteten auf. dem Gebiet der Musik Hervorragendes , er 
selbst zeichnete sich aus durch Verständnis und feinen Geschmack 
im Gebiete der Musik, Malerei und verwandter Gebiete ; auch be« 
schäftigte er sich gern und eingehend mit den Heroen der Poesie 
und klassischen litterator, wodorch er den näher stehenden Freunden 
und Verwandten im traulichen Grespräch, dem grossen Pablikmn in 
seinen Schriften und Aufsätzen Aber Gobihb, Shakbspbabb n. s. w. Be- 
lehrung, Tielseitige Anregung und reichen Ctenuss zu YerschalPen wnsste. 
Das Stuttgarter Gymnasium (1826 — 36) und die Tübinger Universität 
(1836-— 41) gewährten zunächst die Grundlage seiner wissenschaft- 
liehen Entwickelung, und unter hervorragenden naturwissenschaft- 
lichen Lehrern dieser Anstalten sind zu nennen in Stuttgart: Ober- 
medizinalrat Dr. Georg v. Jäger, Staatsrat v. Kielhatbr, in Tübingen : 
Prof. Dr. W. v. Rai'p, Prof. Hugo v. Mohl, Prof. Christian Gmelin, 
Prof. Dr. V. Quenstedt, ausser den medizinischen Fachlehrern. 

Schon in Tübingen hat sich bei ihm neben dem strengeren 
Fachstiulium der Medizin eine ausgesprochene Neigung zum ein- 
gehenden Studium der naturwissenschaftlichen Fächer ausgebildet, 
vor allem zur Zoologie und vergleichenden Anatomie. Seine klas- 
sische Schulbildung und die Kenntnis der neueren Sprachen hat es 
ihm leicht gemacht, nicht nur die hervorragenden Werke dieser Fächer 
eingehend zu studieren, sondern auch nach Ablegung der ersten 
medizinischen Staatsprüfung in Tübingen (mit dem Zeugnis Ib) auf 
einer wissenschaftUchen Reise nach Paris, London, Dublin, Berlin, 
Wien — vom Juni 1841 bis Oktober 1843 — in Vorlesungen, durch 
mündlichen Verkehr und Benutzung der naturwissenschaftlichen 
Sammlungen seine Kenntnisse nach vielen Bichtungen zu vertiefen 
und zu erweitem. Speziell in den Naturwissenschaften för ihn an- 
regend war der Umgang mit Blainvillb, Gkoffbot St. Hilaire, Owen, 
Stok£s, Mbckbl, Gabub, J. MOlleb, Leopold v.' Büch und anderen. 
Von seinen wissenschaftlicheil Beisen zurflckgekehrt, erstand Köstldt 
im Hai 1844 seine zweite medizinische Staatsprüfung in Stuttgart 
mit der Note la. Er blieb jetzt in Stuttgart ansässig bis zu seinem 
Tode. Am 2. Sept. 1846 erhielt er die Stelle eines Professors der 
Naturwissenschaften am Gymnasium in Stuttgart , nachdem er die- 
selbe schon zuvor provisorisch eine Zeitlang versehen hatte. Bis 
zum Jahr 1S81, also 35 Jahre lang versah er diese ihm besonders am. • 
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Herzen liegeTidc Stelle, und hat einen grossen Teil der schwäbischen 
Alänner, die heute als Beamte, Ärzte, Lehrer u. dergl. in Württem- 
berg oder auRwäi*ts wirken, in die Naturwissenschaften eingeführt. 

Chemie, Mineralogie, Botanik und Zoologie waren die Fächer, 
welche er an den beiden obersten Klassen des Gymnasiums gelehrt 
hat. Dem Schreiber dieser Zeilen sind namentlich die Stunden der 
Zoologie noch in angenefamster EtinAenmg, insbesondere der Unter- 
richt in der vergleichenden Anatomie aof der osteologischen Ab- 
teflnng des Natnralienkabinets. Man ffihlte es dentlich heraus, das» 
dieser Teil der -Zoologie sein lieblingsfiich darstellte, in welchem er 
am meisten stadiert hatte, imd am besten bewandert war. Seine 
Schtder waren ihm immer sehr am Herzen gelegen, eine frenndschaft' 
liehe Anhänglichkeit verband viele von ihnen persönlich mit ihm 
dnrchs ganze spätere Leben nnd derartige Erfolge trugen besonders 
dazu bei, ihm seinen Lehrerberuf so besonders lieb und teuer zu 
machen. Es bleibt immer eine ^'rosse und bewundernswerte Leistung, 
dass KöSTLiN sowohl dem Lehramt in einem so umfassenden Gebiet, 
als auch der ärztlichen Praxis als befreundeter Ratgeber in hin- 
gebender Weise so viele Jahre mit grossem Erfolg sich gewidmet, 
und doch daneben noch Zeit gefunden hat, eine Reihe wissenschaft- 
licher Werke und kleinerer Abhandlungen zu schreiben, und noch in 
zahlreichen mündlichen öffentlichen Vorträgen auch in populärer Weise 
belehrend dem gebildeten Publikum näher za treten. Es ist eine 
solche umfassende Thätigkeit nur möglich gewesen durch das treue 
Gedächtnis, die grosse Belesenheit, und die hohe Begabung KösiUN^s, 
sowie auch durch den Emst tmd Pflichteifer, mit dem er an die 
Lösnng der verschiedensten Aufgaben des Lebens za gehen pflegte» 

In diesen Blättern mag es wohl am Platze sein, aof die nator*- 
wissenschaftlichen Ansehanongen KOflsuN's, die in seinem Unterricht 
nnd in seinen Schriften ihn leiteten, und denen er trotz mächtigen 
Hereinbrechens ganz abweichender Ansichten bis zu seinem Ende 
treu blieb, näher emzugehen. Eöbtun huldigte einer teleologischen 
Auffiwsung der Naturbetrachtong; alle organischen Thätigkeiten dienen 
nach dieser Anschauung stets den von der göttlichen Schöpfung ge- 
schaffenen Zwecken, und die Organe sind nur die zur Verwirklichung 
des Zwecks dienenden Mittel. Die Zwecke sind das Primäre, das 
Leitende, der Ausdruck einer göttliclien Intelligenz und Allmacht, 
die Mittel können für einen und denselben Zweck sehr versclüeden- 
artig sein, aber sie sind immer zweckmässig und vollkommen , und 
erweisen so das Walten der die ganze Natur durchdringenden gött- 
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liehen Weisheit. Die liarmonische Gestaltung der Natur und der 
ganzen sichtbaren Welt im Grossen und im Kleinen ist das Schöpfungs- 
werk eines persönliclien allweisen und gütigen Gottes, und die ganze 
Reihe der organischen Wesen , der einzelnen Spezies von Pflanzen 
und Tieren, sowie die unorganische Welt sind lauter besondere Schöpf- 
ungen, bestimmt, im allgemeinen grossen harmonischen Schöpfungs- 
plan ihre eigene Stelle einziinehmen, und die von der Schöpfung ge- 
wollten Zwecke zu erfüllen. Köstlin nimmt an, dass in historischer 
Zeit keine neuen Spezies geschaffen wurden, dass jede Spezies einem 
besonderen Schöpinngsakt ihre £xistens verdanke, dass wohl im Ver- 
lauf der Ver&ndenmgen unserer Erdoberfläche ungezählte Mengen 
▼on Spezies (Tiere und Pflanzen) untergegangen, und andere neue 
geschaffen wurden, daß aber, wie Cutieb lehrte, die Spezies selbst 
etwas Unyeränderlichee sei, welches höchstens Spielarten hervor- 
bringen, aber nicht mit der Zeit in eine andere wesentlich ver^ 
soUedene Art sich verwandeln könne. 

Vom Menschen nimmt Eöstun an, dass er nur eine einzige Art 
darstelle, wodurch also die Abstammung des ganzen Menschen- 
geschlechts aus einem einzigen Paar möglich und wahrscheinlich ge- 
macht wild. Diese Überzeugungen waren bei KOstlix so tief ge- 
w'urzelt, dass das mächtige Hereinbrechen des Darwmismus mit seinen 
ganz widersprechenden Ansichten keinerlei Änderung seiner Anschau- 
Tingen und nicht die geringsten Konzessionen bewirken konnte. Je- 
doch möchte ich nicht das Missverständnis hervorrufen, als ob er 
gegen die vielen klaren und objektiven Versuche Darwin's über Fort- 
pflanzung, £ntwickelung und Wachstum bei Pflanzen und Tieren und 
die ebenso interessanten als streng kontroUierten vollkommen wi^ur- 
heitsgetreuen Beobachtungen Daravin's sich durchaus ablehnend ver- 
halten hätte. £s waren nur die daraus gezogenen und anfechtbaren 
Konsequenzen fkber Wandelbarkeit der Spezies, Abstammung von 
früheren anderen Formen, Bedeutung der Embryologie ftlr die Ab- 
stammung etc., welche die Anhänger Darwin's noch zu viel weiter 
gehenden Schlüssen fährten, als Daewin selbst auszusprechen wagte. 
Diesen Konsequenzen gegenüber, soweit sie Daewin aufgestellt hat, 
und noch mehr, soweit seine Anhänger sie ausgedehnt haben, ver- 
hielt sich Köstlin ganz ablehnend, ja bitter feindlich. Oberhaupt 
war er kein Freund von Hypothesen, und die bei seinem reichen 
wissenschaftlichen Leben und Streben schHeßlich gewonnene har- 
monische Überzeugung üb(»r das Wesen der ganzjui Natur konnte so 
leicht nicht erschüttert werden durch neue Entdeckungen und Eicht- 
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ungen in der wissenschaftlichen Welt. So hat Köstlin auch mit 
einer ihm eigenen Zähigkeit die durch mühevolle und eingehende 
Stadien gewonnenen Anschauungen in der Medizin und Chemie auch 
gegen ganz berechtigte Neuerungen so lang als möglich behauptet, 
und gewissermassen mit einem Gefühl von Trauer über den Yeilost 
liebgewordenen Eigentums sich schliesslich den durch immer neue 
überaengende Thatsachen überwältigend gewordenen Gründen gefügt. 
Die antiseptiachen Methoden der Medizin und Chirurgie, im Zu- 
eammenhang mit der neuen Anschaumig über Fieber, über Ätiologie 
der Infektionskrankheiten, die Bedeutung der Thermometrie in der 
Diagnostik und Behandlung sind solche (Gebiete. Noch mehr hat er 
sich gegen die neuere Bichtnng der Chemie gewehrt, und noch kurz 
Yor seinem Lebensende dieser Neuerung eine kurze Lebensdauer 
proph^eit. 

Zur Ergänzung des Bildes unseres verehrten Verstorbenen ge- 
hört aber auch die Schilderun«j; seines Charakters als Mann in seinen 
Beziehungen zur engeren und weiteren Familie , zu Freunden und 
Kollporen, zum grossen Kreise der Menschen, mit denen er im Leben 
verkehrte. Gewiss können wir die unerschütterliciie Wahrlieitsliebe 
und Treue der Uberzeugung, die Festigkeit und den Freimut, womit 
er ohne Mensclienfurcht jedem gegenüber seines Herzens Meinung 
äusserte, die treue aufopferungstähige Gesinnung gegen Familie und 
Freunde, und die Gewissenhaftigkeit in jeder PüichterfüUung als 
seinen schönsten Charakterzug hervorheben. Wo er glaubte, für 
einen grossen und edlen Zweck eintreten zu können, da hat er auch 
seine ganze Kraft, und den Schatz seiner Kenntnisse in uneigen- 
nütziger Weise zur Verfügung gestellt. In seiner ärztlichen Stellung 
war er z. B. 20 Jahre lang als Armenarzt der Stadt in aufopfernder 
Weise thSAig, in den ärztlichen Vereinen und im Landesausschuss 
des Württ. ärztlichen Vereins war er stets bestrebt, die Würde des 
Standes unter den Kollegen in ihren Beziehungen zu einander, zum 
Publikum und zum Staat aufrecht zu halten und zur G^tung zu 
bringen. In der langjährigen Thatigkeit sls Redakteur des Württ. 
ärztlichen Correspondenzblattes hat er es ermöglicht, diese Zeitschrift 
von kleinlichem Streit und persönlichen Widerwärtigkeiten fast gänz- 
lich frei zu halten; daneben ist er aber energisch und entschieden 
autgetreten, wo es galt, rechtliche Ansprüche, verdiente Anerkennung, 
richtige Stellung unseres Standes in seinen vielfachen Beziehungen 
durchzusetzen. Gerade in solcher Wirksamkeit zeigte er sich ganz 

Jahresbefte d. Vereiaa f. vaterl. Katurkaade ia WUrtt. 1836. 3 
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als Mann, sehneidig und offen, ohne Menscbenfnrcht und fem TOtt 
jeder Sohmeichelei. 

Za den Zwecken der Förderung aUgumeiner und natnrwiaeeii- 
echafÜicher Bildung hat er seine reiche Kraft häufig und gerne zur 
Verfagnng gestellt, und da hat namentlich nnser Verein seiner Thati^ 
keit sehr vieles za danken. Zahlreich Rind die Vorträge, welche er 
Winters für niisorcn Verein ^'»'halten hat : lange Jahre hat er als 
thiitiges und eifrij/es MitgÜed des .Atisschiis.ses iiiitzhch iL'evvirkt. Die 
Gabe der Rede war ihm in huheni Grade verliehen, und auch als 
Leiter und Vorstand bei ärztlichen Versammlungen und Vereinen hat 
er mit Gewandtheit und sicherer Beherrschung des Stoffes den Vor- 
sitz zu führen gewußt. 

Von seiner Thätigkeit als Lehrer am Gymnasinm ist schon oben 
die Bede gewesen. Wie lieb ihm diese Seite seiner Th&tigkeit ge- 
wesen ist, erhellt aus dem Umstand, dass KOstun in der Gberzengnng, 
gerade hier in Stuttgart als Lehrer an seinem Platze zu sein und 
erspriesslich wirken zu können, und zugleich au.s Anhän^dichkeit an 
seine Privatpraxis zwei ehrenvolh' Berufungen, die an ilin er^'aiiL'eii 
sind, ahgcU'lint hat. Das eine Mal sollte er Proh'.ssnr der PolikHiuk 
in Tübingen werden, das andere Mal ins Medizinalknlle*;ium ein- 
treten. Das letztere woUte er nicht, weil er es nicht iür nniglich 
hielt, die Stelle als Liehrer neben der neuen angetragenen Arbeits- 
last beizubehalten, und er entschied sich deshalb für den so lieb- 
gewordenen Beruf. £s ist hieraus auch ersichtlich, wie wenig es 
ihm um äussere Ehre, Titel u. dergl. zu thun war. Es möge bei 
dieser Gelegenheit bemerkt werden, dass Köstun schon seit vielen 
Jahren Mitglied der Kaiserl. Leopoldinischen Akademie der Wissen- 
schaften gewesen ist, eine wohlverdiente Anerkennung für seine pro- 
duktive Thätigkeit in den Naturwissenschaften. 

Die Beziehungen Kostlin".s zu seiner FaniiHe waren sehr iiini^'e. 
Mit seiner Frau lebte er in einer durch Neigung und Liebe , sowie 
durch seelenvolles Verständnis der Interessen und treuer Teilnahme 
an allen Lebensschicksalen beständig erneuerten Harmonie. In den. 
vom Beruf erübrigten Stunden pflegte er häufig seiner Frau vorzu- 
lesen oder sich vorlesen zu lassen. Kunst und Poesie wurden von 
beiden gemeinsam gepflegt, und Köstun machte auch selbst viele 
Gedichte. An den Sonntagen vroren die beiden hiesigen Brftder mit 
ihren Familien gewöhnlich zum Mittagstisch vereinigt, und fast alle 
Jahre hatte er sich eines längeren Besuches seines in Halle lebenden 
Bruders, des Professors der Theologie zu ertreuen. Der Umstand, 
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dass seine Ehe kinderlos blieb, hatte zur Folge, dass die beiden Khe- 
praiten sich nur um so onger aneinandor.^chlosspn, und die Innigkeit 
dieses Bundes konnten alle seine Freunde und Kollegen \vahrnehinen, 
welche Zeuge waren von der selbstlosen aufopfernden und an- 
strengenden PHege, welche in der laugen Zeit schwerer Erkrankung 
ihm bis zum Tode von seiner Frau gewidmet wurde. Von seinem 
reichen Gemüt konnten auch seine zahlreichen Freunde und früheren 
Schüler manchen schönen Zug rühmen. Auch der Schreiber dieser 
Zeilen hatte, wie viele andere, Beweise der Bethätigung einer treuen 
teilnehmenden Freundschaft durchs Lehen von ihm erfahren dürfen, 
weshalb er den Ausdruck aufrichtiger Dankbarkeit gegen Köstun an 
dieser Stelle nicht zurückhalten will. 

Zum Schluss möge noch eine Zusammenstellung der haupt- 
sächlichsten Schriften und Aufsätze Köstt.in's , soweit der Fnter- 
zeichnete davon Kenntnis erhalten hat, folgen, ]\Iüge es unserem 
Verein vergönnt sein, noch oft Männer von ähnlicher Bedeutung und 
ähnlichem Charakter zu seinen Mitgliedern zu zahlen. 

Verzeichnis der hauptsächlichsten Schriiten Köstlin's. 

Der Bau des knöchernen Kopfes in den 4 Klassen der Wirbeltiere. 
Stuttgart 1844. 

Gott in der Natur, die Erscheinungen und Gesetze der Natur, im Sinne der 
Bridgewaterbücher als Werke Gottes geschildert. Stuttgart 1851. 

Über die Zulässigkeit des Zweckbegriffes in den Naturwissenschaften. 
Einladungsschrift des K. Gymnasiums zu Stuttgart zur Feierlich- 
keit am Geburtstage Sr. Majestät des Königs Wilhelm von Würt- 
temberg den 27. Sept. 18.") 4. Stuttgart bei Gebr. Mäntler. 

Der Schlaf des Menscheu und der Tiere, ein Vortrag. (Freya,) Jahr- 
gang löül, Seite 172. 

Die Einheit des Menschengeschlechts, zwei wissenschaftliche Unterhalt- 
ungen. (Freya,) Jahrgang 1863, S. 146 u. 308. 

Die Haustiere, ihre Eigeuschaften und ihr Ursprung. (Freya,) Jahr- 
gang 1864, S. 88. 

Über die Grenzen der Naturwissenschaft. Tübingen bei F. Fues. 1874. 

Über natürliche Entwickelung, Programm des K. Gymnasiums In Stuttgart 
zum Schluss des Schuljahrs 1874 — 75. Stuttgart, Druck von 
Kleeblatt & Sohn. 1875. 

Über die menschliche Sprache. Ein Vortrag. Bes. Beilage des Staats- 
anzeigers. 1875. Nr. 12. 

Über tierische Wärme. Ein Vortrag. Bes. Beilage des Staatsanzeigers. 
1876. Nr. 6 u. 6. 

Über Krankheiten und Ärzte bei Shaxbspeabb. ' Ein Vortrag. Bes. Bei- 
lage des Staatsanzeigers. 1876. Nr. 22 u. 23. 

3* 
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über Luftdruck und Höhenklima. Ein Vortrag. B«t. Btilag« des Staatt- 
anzeigers. 1877. Nr. 1') u. U>. 

Das Klima und sein EinHuss auf den MenRchen. Ein Vortrag, bes. 
Beil.agü des Staatsanzeigers. 187!>. Nr. 11, 12 u. 13. 

im Hochgebirge, eine Studie. Bes. Beilage des Staatsanseigers. 1882. 
Nr. 10 Q. 11. 

Znr Geschichte des Dämonen- und Hesen-Olaobens. Beilage rar Aflg. 

Zeitung. 1882. Nr. 21. 
Goethe und sein Verhältnis ra den Natnrwissenechaften. Beil. rar AUg. 

Zeitung. 1883. Nr. 221 n. ff. 
Die Naturanschauung Shakbbpeark's. Bin Vortrag. Bes. Beilage des 

Staatsanzeigers. Nr. !>. 

Die körperliche BeschatVenheit des Württ. Volk«. Dies»» Arbeit Ko^tlin 
für die vom K. Württ. statistisclion Huroau iu'rausyt!gebene Schrift: 
IJas Königreich Württemberg, Beschreibung von Land, Volk und 
SUat IX. Bd. 1. Hälfte, Stuttgart 1884, stammt hauptsächlich 
ans dem Jahr 1881. 

Die Sinne des Menschen im 4. Heft Ton Engelhom*s illustrierten Yolks' 
bftohem hat ebenfslls 0* KOstlih sum Verfasser. 

An.s.soidoin liat Küstlix oine Anzahl von Nckiulot:»'!! geschrieben, 
teils für diese Jahreshefte teils für andere Zeitüclirilten und Tages- 
zeitungen, 80 den 

Nekrolog von Prof. Dr. Wilhelm v. Rapp in Tübingen, Jahreshefte 187U. 

» » Staatsrat Dr. v. Ludwkj in Stuttgart. 

» » Obemiedizinahat Dr. v. Hakdegg und Obermediziualrat . 

Dr. V. ScHELLiNö in Stuttgart, Jahresheft lf^85. ' 
» » Professor der Thysiologie Dr. v. Yiebobdt in Tübijigen. : 

Stuttgart, im Oktober Ibtij. 
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Nekrolog 

des Direktors Dr. Hermann v. Fehling in Stuttgart. 

Von Professor Dr. HelL 

Der Tod hat in den letzten Jahren unter den Chemikern eine 
reiche Ernte gehalten. Von den bedeutenden Forschern, welche das 
heranwachsende Geschlecht als die Säulen und Träger der chemischen 
Wissenschaft anzusehen gewohnt war, von den herroiiagenden Ge- 
lehrten, unter deren Führung die Chemie und besonders das jüngste 
Kind derselben die organische Chemie jene staunenswerten Erfolge 
errang, welche fast in allen Gebieten menschlicher Tlultigkeit in der 
Industrie, der Landwirtschaft, der Medizin sich fühlbar machten, 
wurde einer nach dem andern vom Tode dahingerafft. 

Auf JusTüS V. LiEBiG, den Begründer der modernen chemischen 
Schule, folgten seine Schüler und Freunde in kurzen Zwischenräumen 
im Tode nach, und nur noch wenigen derselben ist es vergönnt, mit 
nngeschwäcliter Kraft die empfangenen Ideen weiter zu verbreiten. 

Ein jüngeres Forschergeschlecht, die Schüler von Ldebio's Schülern 
sind allmählich in der wissenschaftlichen Arena erschienen. Ihre 
Kamplesweise, ihre Waffen sind aber die gleichen, welche auch ihre 
Lehrer gebrauchten nnd es wäre undankbar und unberechtigt, würde 
man bei den Erfolgen der Jüngeren derer vergessen, welche den 
Grund zur Erlangung derselben gelegt, die Wege dazu geebnet haben. 

Einer dieser hervorragenden Vertreter der LiEBia'schen Schule, 
welcher wäiirend einer 44jiihrigen Thiitigkeit als Lehrer der Cheniio 
berufen war, die Keime exakter wissenschaftlicher Forschung in viele 
Hunderte von jungen empfangnisfähigen Herzen zu legen, oder als 
wissenschaftlicher Berater der Industrie, dem Handel und Gewerbe 
Vorschub zu leisten, war auch Hermann v. Fehling das langjährige 
Äusschussmitglied und Mitbegründer dieses Vereins, welchen uns der 
Tod am 1. Juli 1885 entrissen hat. 

Einst sein Schüler und dann viele Jahre lang sein Assistent, 
bin ich gerne der Aufforderung unseres Yereinsvorstandes gefolgt, ein 
Lebensbild von dem Dahingeschiedenen zu entwerfen, obgleich ich 
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mir die Schwierigkeiten nicht verhehlte, welche sich bei dem grossen 
Altersunterschied diesem Unternehmen entgegenstellten. Fehling 
hatte schon die Bifite des llannesalters weit überschritten, seine 
Haare waren schoil völlig gebleicht, als ich mit ihm in nähere Be- 
ziehung trat, und ich war daher selbstverständlich nicht im stände, 
gerade aus der Periode seines regsten Schaffens miterlebte Episoden 
zu erzählen, sondern hierin ganz auf die Mitteüungen seiner Familie 
und seiner älteren Freunde , beziehungsweise auf die von ihm ver- 
fassten Schriften angewiesen. 

Hekmann Christian' Fehlixci , Sohn des Kaufmanns Hermann' 
Christian Fehling wurde als das 6. von 11 Geschwistern den 9. Juni 
1811 in Lübeck ge])oren. Von Jugend auf selir kränkhch musste er 
oft auf Monate Zimmer und Bett liüteii und bis in sein 40. Lebens- 
jahr zeigten sich bedenkhche Symptome, wie Herzbeklemmungen und 
Blutstürze , welche kaum das hohe Alter erwarten Hessen , welches 
er dank seiner einfachen und überaus massigen Lebensweise in Wirk- 
lichkeit erreicht hat 

Bis zu seinem 16. Jahre besuchte er das Gymnasium seiner 
Vaterstadt und trat dann im Jahre 1827 zu dem Apotheker Kindt 
in Lübeck in die Lehre, um sich zum Apotheker auszubilden. Im 
Jahre 1832 siedelte er nach Bremen Aber, wo er noch 3 Jahre bei 
dem dortigen Apotheker Kindt, einem Bruder seines Lehrprinzipals, ver^ 
blieb. Auf Anregung dieser Manner, denen er eine fortdauernde freund- 
schaftliche Erinnerung bewahrte nnd durch die er manches wert- 
volle Material fftr seine späteren wissenschaftlichen Untersuchungen 
erhielt, entschloss er sich, ganz dem Studium der Chemie sich zu- 
zuwenden. Er ging zuerst nach Heidelberg, um unter Bischoff, Blum, 
V. LsoNHABD, Bbonk u. a. Naturwissenschaften zu studieren und sich 
namentlich unter Leopold GifELix's Leitung in den praktischen Ar- 
beiten des Laboratoriums auszubilden. Hier lernte er den jetzigen Ober- 
studieniat und Vorstand dieses Vereins, Dr. Ferd. Krauss, kennen, 
mit dem er bald ein inniges Freundschaftsbündnis schloss. Die Folge 
davon war, dass er wiederholt in den Ferien nach Stuttgart kam, 
wo er in dem gastlichen KRAUSS'schcn Hause freundhche Aufnahme 
fand und von wo aus dann die beiden Freunde das Württemberger 
Land nach verschiedenen iiichtungen durchstreiften. 

Aus dieser Heidelberger Zeit stammt auch ein weiteres inniges 
Freundschaftsverhältnis, welches Fkhlixg mit Heemann Kopp verband 
und welches erst jetzt nach fast 50jährigem ungeträbtem Bestehen 
durch den Tod des Kinen gelöst werden sollte. 
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Nachdem er im letzten Jahre seines Heidelberger Änfenthaltes an 
Stelle seines Freundes Kraüss, welcher nach Südafrika abreiste, zum 
Assistenten LüoroLi) G>rELiN s vorgerückt war und seine Stadien mit 
der Erwerbung des Doktortitels (August 1837) abgeschlossen hatte, 
ging er nach Ciiessen, wohin der mit jedem Tage sich vergrOssemde 
Ruf lüBBiG's ihn mächtig zog, and in dessen Laboratoriom er sich 
nixn mit solchem Eifer den chemischen Stadien hingab, dass er bald 
za den Anserlesemen der damals schon zahlreich um Lubio g»- 
scharten, später hervorragende Stellangen in der Wissenschaft ein- 
ncthmenden jungen Chemiker gehörte. 

Hieraber gibt uns ein Augenzeuge, Prof. A. W. HonuNN in 
Berlin, die beste Aodninft. In seinem dem einstigen Kommilitonen 
und späteren Freunde gewidmeten und in der Sitzung der deutschen 
Chemischen Gesellschaft zu Berlin vorgotragonen Nachruf berührt 
Hofmann diese Zeit unter Lierig mit folgenden Worten: 

„Der Feuereifer mit welchem der junge Doktor im Giessener 
Laborati »rill m arbeitete, steht mir noch heute lebhaft vor Augen. 
Morgens der Erste , abends der Letzte auf seinem Platze , hatte er 
durch sein Wissen und Können bald die Aufmerksamkeit Liebig's auf 
sich gezogen, dem er nun mit jedem Tage näher trat. Wir Anfänger 
hegten für den Bevorzugten einen gewaltigen Respekt, dem vielleic hf 
ein Anflug von Eifersucht nicht fremd geblieben wäre, wenn vnr nicht 
so oft Yeranlassong gehabt hätten, ans den Bat und die Hilfe des 
Vieler&hrenen zu erbitten, und wenn dieser Rat, diese Hilfe nicht 
stets mit so gewinnender Freondliohkeit gewährt worden wlie." 

Die ersten wissenschaftlichen Arbeiten Fbhukg's gehörten selbst- 
verständlich dieser Giessener Periode an. Sie lenkten bald die Aof- 
merksamkeit auf den jangen (belehrten, and vor allen war es der 
tiefblickende Menschenkenner Bsrzblids, welcher das emporstrebende 
Talent erkannte, and bei einer Besprechung dieser Arbeiten in seinen 
Jahresberichten auf die spätere Bedeutung des Mannes hingewiesen hat. 

Dass auch dem Meister Lnmio die hohe Begabung seines Schfilers 
nicht entging und dass er denselben ebenso schätzte, wie er anderer- 
seits" von demselben wieder verelirt wurde , braucht hier kaum er- 
wähnt zu werden ; wohl aber, dass aus dieser Verehrung von selten 
des Sclnilers und der Ilochscbätzimg von Seiten des Lehrers in der 
Folge eine innige lierzlicho Freundschaft erwuchs, welche durch einen 
regen Briefwechsel und gegenseitige Besuche immer mehr befestigt, 
bis zu dem Tode Liehkv's angedauert hat. 

Gelegentlich einer kleinen Untersuchung über die Knallsäure 
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begegnen wir seinem Namen zum erstenmal in der Litt<'ratnr. 
Edmund Davy wollte durch Versetzen des knallsauren Zinks mit 
Barythydrat, das Bariamialz der Knallsäure und daraus durch vor- 
sichtigen Zusatz von verdünnter Schwefelsäure die freie Knallsiim 
«ehalten haben. Diese Beobachtangen standen jedoch im Widersprach 
mit früheren von Lkbio and Gat-Ldssac, welche die freie Knallsinra 
▼ergebene zu isolieren ▼eisnchten. Fbhldio wiederholte aof Ver- 
anlassung von LiBBia diese Versuche und wies nach, dass ans dam 
knallsaaren Zink dnrch Baryt nor ein Teil des Zinks ausgefällt werde, 
dass ein Barium-Zinkdoppelsalz der Knallsäure entstehe, und dass bei 
der Zersetzung mit Schwefcl.säur»? wieder knallsaures Zink aber keine 
reine Knallsäure erhalten werde. 

Von wissenschaftlich grösserem Interesse ist seine folgende Ab- 
handlung „über zwei dem Aldehyd isomere Verbindungen". Es han- 
delte sich um die beiden jetzt als Paraaldehyd und Metaaldehyd be- 
aeichneten Polymerisationsprodnkte des Aldehyds. Die Bedingongen 
zur Bildung dieser Körper waren damals noch gans unbekannt, sie 
' wurden einmal zufällig beobachtet, und die Möglichkeit sie anfr neue 
zu erhalten, musste als eki grosser Triumph angesehen werden. 

Nach meinem schon oben erwähnten Gewährsmann, nahm das 
ganze Laboratorium an den Leiden und Freuden dieser Entdeckung 
teil, und es wurden wahre Freudenfeste gefeiert, wenn sich die rätsel- 
haften Krystalle über Naclit gebildet hatten. 

In dieselbe Zeit fallen auch die Untersuchungen über die Sulfo- 
benzo^ure. Einige Jahre vorher wurde von MiiscuEaucH durch 
Eänwirknng von Schwefelsäure auf Benzoesäure eine sogenannte ge- 
paarte Säure die BenzoSschwefelsäure dargestellt und deren Salae 
beschrieben. Die Zusammensetzung dieser Säure, sowie die ihrer 
sauren Salze stand aber mit der yon LiBBia aufgestellten Theorie der 
mehrbasisehen Säuren nicht im Einklang. Nach dieser Theorie musste 
för jedes eintretende Äquivalent Basis «n Äquivalent Wasser sich 
abscheiden, was unter Zugrundelegung der von Mitscherlich für die 
Benzoeschwefelsäure aufgestellten Formel nicht der P'all war. Die 
von Fehling wiederaufgenommene I 'ntersucliung über diese Säure, 
welche Fehling jedoch Benzoeuntpischwefelsäure nannte, da er kon- 
statierte, dass der beim I.rhitzen mit KaU erhaltene Rückstand neben 
schwefelsaurem auch noch schwefligsaures Salz enthielt, ein Verhalten; 
welches den unterschwefelsauren Salzen angehöre, bestätigte nun die 
von MiiSGHBBUCH fElT die neutralen Salze aufgestellte Formel, zeigte 
aber anderseits, dass die sauren Salze noch ein Äquivalent Wasser 



Digitized by Google 



— 41 — 



enthielten, und dass in der Zusammensetzung der freien Säure zwei 
Äquivalente durch Basen vertretbares Wasser vorhanden seien. Da- 
durch wurde einesteils die von Liebig aufgestellte Säuretheorie be- 
stätigt, andernteils aber auch ein wesentlicher Schritt in der Er- 
kenntnis der Konstitution der sp&ter so wichtigen Sulfonsanren toi- 
wärts gethan. 

Eine vierte Abhandlang, welche auch noch in diese Giessener 
Periode föUt, handelt von der Konstitation der Hippors&ore, in 
welcher er auf Grand seiner Beobachtongen, dass bei der Oxydatioft 
mittels Bleihyperoxyd Benzamid entstehe, dieselbe als eine Verbin- 
dung des Bensamids mit einer noch unbekannten Säure betrachtete. 
Hatten auch spätere Untersuchungen gezeigt, dass diese Annahme 
nicht ganz in dem Sinne zu verstehen war, wie Fehling es damals 
meinte, so wurde doch mit diesen Versuchen die spätere Aufklärung 
der Konstitution dieser Säure wesentlich gefördert. 

Im Herbst 1888 wandte sich Fehling nach Paris, wo er bei 
DniLis, zum Teil auch in der Münze arbeitete. Verhältnismässig nur 
karze Zeit dauerte jedoch dieser Aofenthalt in Paris, welcher ihm 
neben neuen Anregungen aa ferneren Stadien, aach die Bekanntschaft 
der mdsten hervorragenden Gelehrten Frankreichs verschaffte, denn 
schon im August 1839 wurde der kaum 28 Jahre Alte, auf be- 
sondere Empfehlung von Liebig und des Geh. Hofrat Fried, v. Jobst als 
Lehrer der Chemie und Technologie an die damalige Gewerbeschule 
in Stuttgart berufen und nach einem Provisorium von 2 Jahren 
definitiv als Hauptlehrer daselbst angestellt. An dieser Anstalt, welche 
kurz darauf unter seiner lebhaften Mitwirkung eine Erweiterung zu 
einer polytechnischen Schule, und späterhin Erhebung zu einer techr 
machen Hochschule erfuhr, hat er 44 Jahre lang segensreich als Lehrer 
und Berater eines zahlreichen Schülerkreises gewirkt, und eine grosse 
Beihe von Männern herangebildet, welche in der Industrie, in der 
Technik oder im Lehramte eine hervorragende Bolle zu spielen berufen 
waren oder noch berufen sind. 

Die gänzliche Umgestaltung und Neuorganisation des chemischen 
Unterrichts nach dem Antritt seines neuen Amtes Hessen ihn zunächst 
keine Zeit zu weiteren wissenschaftlichen Arbeiten finden ; dazu kam 
noch, dass die Aufregungen der neuen übernommenen Pflichten ihn 
für längere Zeit auf das Krankenlager warfen. 

Sobald seine Gesundheit sich wieder gefestigt hatte, und seine 
organisatorische Thätigkeit nicht mehr seine volle Kraft in Anspruch 
n^mi, sehen wir auch meder die Lust am Forschen aufs neue in ihm 
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erwachen. Es beginnt jetzt eine Reihe für die Entwickelnng der da- 
mals noch jugeudiiclien organischen Chemie bedeutungsvoller Unter- 
suchungen. 

Die ersten Arbeiten, die nach einer Pause von drei Jahren 
wieder von ihm erscheinen, handeln von der Zusammensetzung des 
Anemonins, sowie Aber die Bemsteinunterschwefels&ure, welche sich 
den analogen Untersnehnngen über die BenzoSanterschwefelsänre an- 
schliesst, und als der Yorl&ofer einer später yeiöffentUchten klassischen 
Monographie über die Bemsteinsänre nnd ihre Yerbindongen'betrachtet 
werden kann. 

Dasselbe Jahr bringt eine Untersnohnng Über die Einwirkung 
des Ammoniaks auf die Palladinmchloride und die hierbei entstehenden 
Palladiambasen nnd zeigt, dass Fbhlino bei seinen Arbeiten in der 
organischen Chemie das Gebiet der anorganischen keineswegs ver- 
nachlässigte. Eine weitere Mitteilung über die Untersuchung eines 
Harzes aus dem ropaivabalsam schliesst sich diesen an. 

Besonders ist aber hier eine AbhandUing über die Zersetzung 
des benzoesauren Ammoniaks durch die Wärme zu erwaluien, welche 
zu den schönsten Arbeiten Fehling''s gereclinet werden muss, und 
welche einen nachwirkenden Einfluss auf die Entwickelung unserer 
Wissenschaft, Yornohmlich auf die Ausbddung der organischen Syn- 
these ausgeübt hat. Durcli wiederholte Destillationen dieses Salzes 
gelang es ihm unter Abspaltung von Wasser einen stickstoffhaltigen 
Körper zu isolieren, für welchen er den Namen Benzouitcil in Vor- 
schlag brachte. Wir begegnen hier zum erstenmale einem orga- 
nischen Körper, an welchen sich späterhin eine ganze Reihe analoger 
Verbindungen anschlössen, und für welche die von Fehijng zuerst 
gebrauchte Bezeichnung ^Nitnle*' in der Wissenschaft sich eingebür- 
gert -hai 

Aber nicht allein in der Aufifindung des ersten Repräsentanten 
einer ganzen neuen Kdxperklasse liegt die Tragweite dieser Entdeckung, 
sondern darin, dass auf die Analogie zwischen der Bildung dieses 
Körpers und der von Peloüze erkannten Bildung der Blausäure aus . 
ameiBensaurem Ammoniak, sowie der halb in Vergessenheit geratenen 
durch DöBBRBiNKR festgestellten Bildung des Gyans ans oxalsaurem 
Ammoniak hingewiesen und dadurch der Gedanke nahe gelegt wurde, 
durch Verbindung des Cyans mit organischen Radikalen analoge Sub- 
stanzen darzustellen, ein Gedanke der auch wenige Jahre später durch 
Kolbe und Fraxki.ani» , sowie fast gleichzeitig von Dimas. Mat.aguti 
und Leblanc verwirklicht und zu einer der einfachsten Methoden zur 
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künstlichen Darstellung einer Reihe der wichtigsten organischen Ver- 
bindongen geführt hat. 

Die nächste grossere Arbeit ist eine ausführliche noch jetzt als 
Hnster einer gründlichen Experimentalnntersachnng anerkannten Mo- 
nographie über die Bemsteinsänre ond ihre Yerhindungen. Hier 
finden wir neben genauer Beschreibung und sorgfiUtigen Analysen 
einer Unzahl von Salzen und Doppelsalzen, die Äther und Amide 
dieser Säure angefahrt, woraus sich unzweifelhafte Schlüsse für die 
Zusammensetzung und Molekulargkösse der Bemsteinsänre ergeben, 
welche noch heutzutage für dieselbe gelten. Fehling spricht zwar, 
noch unter dem frischen Eindrack der Untersuchungen von Graham 
über die Phosphorsäuren stehend, die später nicht bestätigte Ansicht 
aus, dass die Bernsteinsäure eine ^basische, der Phosphorsäure analoge 
Säure sei, wozu er namentlich durch die Zusammensetzung des basischen 
Bleisalzes, sowie durch die von ihm ebenfalls beobachtete Uinwand- 
lung der Bemsteinsäure beim Erhitzen oder Sublimation in eine andere 
Säure (das Anhydrid der Bernsteinsäure) veranlasst \vord<'n sein 
mag. Beim Bernsteinsäureäthyläther begegnen wir auch schon dem 
geheimnisvollen durch Einwirkung von Kalium oder Natrium auf den- 
selben entstehenden IV^sten krystallisierbaren Zersetzungsprodukt, 
dessen Konstitution und Entstehungsrerhältnisse aufzuklären erst vor 
wenigen Jahren gelungen ist. 

An diese Abhandlungen schliessen sich im folgenden Jahre eine 
vorläufige Notiz flher die durch Einwirkung der Schwefelsäure auf 
Holz, Stärkemehl n. s. w. entstehende Ätherschwefelsäure und über 
die flüchtigen Fettsäuren des Kokosnnssdles, welcher sich bald darauf 
ausführlichere Untersuchungen über die genannten Verbindungen an- 
reihten. Eine weitere Notiz Über die Zusammensetzung des salpeter- 
sauren HamstofEs schliesst diese Periode der reinen wissenschaftliehen 
Forschung ab. 

Durch die im Jahre 1848 erfolgte Ernennung zum Mitglied der 

Zentralstelle für Gewerbe und Handel, mit welcher Nebenstellung die 
Aufsicht über ein analytisch-technisches Untersuchungslaboratorium, 
sowie die Ausarbeitung zahlreicher technischer Gutachten, die Prüfung 
und Schliclitung von Patentans|)rüohen verbunden war, treten die 
rein wissenschaftlichen UntersucInmgcMi jetzt immer mehr und mehr 
in den Hintergrund, dagegen ersclieinen jetzt zalilreiche analytische 
und technische Mitteilungen von ihm, welche zum grösseren Teil in 
den Jahresheften dieses Vereins enthalten sind, und welche ich daher 
wohl nur kurz zu erwähnen brauche. Es sind Versuche um Holz 
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mit Flüssigkeiten zn impf&gmeren, Analysen von Kalksteinen, Eisen- 
schlacken, Ofenbrüchen, einer antiken Bronze nnd dann namentlich 
fast sämtlicher Produkte der württemb. Salzindustrie wie der Seelen, 
des Stein- und Kochsalzes, der Siedeabfälle, Pfannensteinen, Mutter* 
langen ete. nnserer Salinen. Bei dieser Gelegenheit wird anch eine 
Thatsache von allgemeinerem Interesse, nämlich die am etwas grössere 
Ldslichkeit des Kochsslzes in heissem Wasser als in kaltem endgültig 
festgestellt. Femer wird bei diesen Untersnchnngen nachgewiesen, 
dass ans einem Gremenge von Metallchloriden und -bromiden das 
Brom zuerst dorch Silb^mitrat gefällt wird, was von ihm zu euner 
Bestimmongsweise des Broms verwendet wud. 

Überhaupt hat sich F^lino dorch die Ansbildnng ein&cher 
und genauer analytischer Methoden für die chemische Technik in 
hohem Grade verdient gemacht. Von ganz besonderer Wichtigkeit 
sind in dieser Hinsicht seine Arbeiten über die Bestimmung des 
Zuckers und Stärkeinehls mittels einer Lösung von Kupfervitriol, 
Soigiiettesalz und Natronlauge, eine Lösung, die in dankbarer Erinne- 
rung an denjonignii, dem wir sie verdanken, den Namen FEHLTXo'sclie 
Lösung erhalten hat, und diesen Namen für alle Zeiten führen wird. 

Eine einfache Methode zur raschen Ermittelang der Härte des 
Wassers mittels titrierter Seifenlösung, welches von Clärke in Aberdeen 
vorgeschlagen war, und in England schon längere Zeit Eingang ge* 
fanden hatte, wurde von ihm eingehend geprüft, und infolge dieser 
Prüfung mit einigen nicht unerheblichen Modifikationen in Deutsch- 
land eingeführt. Daran reihen sich die Ansbildimg von Methoden 
des Gerbstoffes in GerbmateriaHen, mittels einer titrierten LeimlGsongt 
eine kolorimetrische Bestimmnngsmethode des Broms, eine Methode 
zor Prtlfang der fetten Öle mittels Schwefelsäure. Von seinen flbrigen 
Arbeiten sind noch hervorzuheben, Hie Analyse der Schiessbaomwolle, 
seine Untersuchungen über die Pottasche ans Rübenmelasse und über 
den Jodgehalt derselben, Über ein Doppelsalz von Kalium- und Na- 
triumkarbonat, über die Veränderung des Eisenoxydhydrats beim Auf- 
bewahren, über den Wassergehalt des Brots und über die Verwertung 
der Kleie beim Rrotbacken , forner seine Versuclie über das Fuselöl 
der Rübenmelasse, worin erhebliche Mengen von Capryl- und Caprin- 
säure nachgewiesen wurden , über die Darstellung von künstlichen 
Fruchtessenzen. Endlich sei hier noch darauf liingewiesen, dass das 
Vorkommen eines eigentümlichen später Keton genannten Kohlen- 
wasserstoffs im Holzteer zuerst von ilim erwähnt worden ist. 

Mit besonderer Vorliebe hat sich Fehling der chemischen Analyse 
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der zahlreichen Heilquellen unseres engeren Vaterlandes unterzogen. 
Auf die im Mai ISÖO ausgeführte cliemische Analyse des Wassers 
vom Bopserbrunneil und einiger andern Brunnen der Stadt Stuttgart 
.schliessen sich in rascher Folge an: die Analysen melirerer Quellen 
des Berger Mineralbad.s, der Wildbader Thermen, der Mineralwasser 
von Jebenhausen, Teinach und Liebenzell, und die erst noch vor 
wenigen Jahren ausgeführte Analyse des Göppinger Sauerbrunnens. 

Angesichts dieser vielseitigen Thätigkeit auf experimenteUem 
Gebiete, der Fülle von Arbeit, welche ihm sean mit Hingebung aus- 
geübter Lehrerberuf sowie die Anforderungen der verschiedenen Neben- 
ämter, — er ist inzwischen aach zum Mitglied des Medizinalkollegiums 
ernannt worden — anferlegten, erscheint es geradezu bewunderns- 
wert, dass er nooh Zeit and Last zur Aasfflhiung grösserer littera- 
rischer Untemehmongen finden konnte. 

Eine treffliche deutsche Bearbeitung von Paibn^s Chimie in- 
dustrielle ist die erste schriftstellerische Leistung, in welcher er 
ebensosehr von der ihm eigenen vortrefflichen Begabung als Lehrer, 
als von der gründlichen Beherrschung des gesamten Stoffes ein glän« 
zendes Zeugnis ablegte. 

Wir sehen ihn dann an dem von seinem Freunde Kolbe her- 
ausgegebenen die organische Chemie umfassenden Teil des grossen 
GRAHAM-OTTOschen Lehibuclis der Chemie beteiligt, in welchem er 
die Kohlenhydrate, Gucosidp. Bitterstoffe. Farbstoffe, ätherische Ole, 
Harze und Balsame sowie die Eiweisskörper und sonstige Tierstoffe 
selbstiinditr bt arbeitet hat. 

Schon früher Mitarbeiter an der ersten Ausgabe des Handwörter- 
buchs der Chemie von Liebic, Poggbndouff und Wöhler, welches er 
als Bedakteur der letzten Bände zum Abschluss brachte, unternahm 
er im Jahre 1871 in Verbin lung mit Freunden und Fachgenossen, 
die Heransgabe eines neuen Handwörterbuchs, woran er bis zu seinem 
Tode mit eiserner Beharrlichkeit gearbeitet hat, dessen Vollendung er 
aber leider nicht mehr erleben durfte. 

Im Herbst des Jahres 1866 kam ich zum erstenmale mit ihm in 
persönliche Berfihrung. Der Eindruck, den ich erhielt, als ich, ein 
junger Student von 17 Jahren, seine ersten Vorlesungen über Chemie 
hdrte, bleibt mir unvergesslich. Ich war damals schon nicht ganz 
unbekannt mit chemischen Verengen, ich hatte schon firfiher solche 
Vorlesungen in geringerem Umfange gehört, auch schon in beschei- 
denem Masse experimentiert, aber jetzt erst gewann ich den richtigen 
Einblick in das Wesen der chemischen Erscheinungen. 
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Di«' Klarlieit soint'S Vurtra;;>;, ht \ \v«*l( }ioin kein Wort ßi'brauclit. 
(las nicht schon «'rklärt, kein Versuch V(»rau.sp'.si't/A wunle, dessen 
Bedeutung mojit schon vorher dnn V<>rstän(inis nahe gebracht worden 
wäre, übten euien eigentamlich fesaelnden Heb auf den Zuhörer aas, 
und erleichterten das firfaeeen der YorgetrageDen Lehren nngemein. 
Fehling war sich aber auch dieser Lehrgabe aufs volkte bewosst: 
er Woeste, dass jeder auch der minder Begabte bei einiger Anfinerk- 
samkeit seinem Vortrag zu folgen vermochte, wid er war daher aafs 
eifrigste bemfiht, daftlr zu sorgen, dass der Nutzen, den jeder ans 
seinen Vorlesungen schöpfen könnt**, nicht durch rnaclitsanikeit ver- 
loren ging. Den Blick beständig auf seine Zuh»irer gerichtet, int ikte 
er sofort jedes Zeichen von rnautinerksarnkeit . und wehe deni- 
jeiiigen, der sich solche zu schulden kommen liess. Hin warnender 
Blick, und wenn dieser nichts fruchtete, ein strafendes Wort, eine 
beissende Bemerkung schreckte den Tränmenden unsanft ans seiner 
Selhstvergessenheit auf und er durfte noch von Glück sagen, wenn 
nicht noch eine derbe Strafpredigt unter vier Augen innerhalb des 
Studierzimmers nachfolgte. Ober Erscheinen und Nichterscheinen 
seiner Zuhörer wurde em genaues Protokoll geführt Die Sitzplätze 
des Auditoriums waren numeriert und nach jeder Vorlesung wurden 
die leeren Plätze mit peinlicher Gewissenhaftigkt it notiert. Noch 
nach vielen Jahren, wenn seine einstigen Zuh<irer vielleicht sehon 
längst in Amt und Würden eingesetzt waren, konnte er ihnen noch 
nachweisen, ob sie einst fleissig die Chemie besucht hatten, oder ob 
das Gegenteil der Fall war. 

Mit demselben Ernste, mit weichem FFiii.ixr, seine Zuhörer über- 
wachte, liess er es sich angelegen sein, auch die Praktikanten seines 
Laboratoriums zur Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten. Selbst pünkt- 
lich bis auf die Minute bei seinem Erscheinen im Laboratorium ver- 
langte er auch von andern ein ebenso pünktliches Kommen. Er sah 
mit Strenge darauf, dass die zum voraus festgesetzten Arbeitsstunden 
auch wirklich eingehalten wurden, und jedes Fehlen oder unregel- 
niässige Kommen wurde in einem daiür bestimmten Buche mit dem 
entsprechenden Zeichen notiert. 

Gedankenloses und nachlässiges Arbeiten bei ilen praktischen 
Übungen wurde unnachsichUich und nicht in der schonendsten Weise 
gerügt. Einmal von Fehling in der ihm eigenen heftigen Art über 
einen Fehler zurechtgewiesen, gab man sich gewiss die grösste Mühe 
denselben in Zukunft zu vermeiden, und wenn auch manchem, nament- 
lich den älteren sich schon weiter in der Welt umgesehen habenden 
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Pharmazeuten diese Behandluiigsweise nicht als diejenige erschien, 
auf welche sie Anspnich zu haben glaubten, so hatte sie doch das 
Gute , dass alte hergebrachte mit einem rationellen Arbeiten unver- 
einbare Angewohnheiten aufs schonungsloseste blossgelegt und 
häufig radikal beseitigt wurden. 

Eine zweite Eigenschaft, welche man im FEHLiNo'schen Labe- 
latorinm lernen konnte, war Sparsamkeit und möglichste Ausnntanmg 
des Materials. Die Glaskammer und die wertvolleren Hateriafien 
waren fest Yersehlossen, und die Schlfissel dazu nur in Ausnahms- 
föllen andern Händen anvertraut. Er sprang lieber im Tage 10 bis 
20 mal die Treppe zum Glasboden hinauf , um die verlangten Apparate 
selbst herunterzuholen, als dass er seine Assistenten oder den Diener 
mit der Besorgung dieser Geschäfte beauftragt hätt«. Vor allem 
aber war den zu gross oder gar unnötig brennenden Gasflammen 
ein beständiger Krieg erklärt. Wenn er seinen Rundgang durch das 
Laboratorium machte, und mit dvr stereotypen Frage «Was haben 
Sie da?" sich nach dem Fortgang der Arbeiten bei den einzelnen 
Praktikanten erkundigte , wurde mit nie iehlender Regelmilssigkeit 
der Hahn der Gaslampe und mochte sie noch so klein brennen, noch 
kleiner geschraubt. 

Man mag diese ausserordentliche Sparsamkeit, welche Feiiliniv 
ganz in Fleisch und Blut übergegangen war, und welche er auch 
seinen Schülern einzupflanzen bemüht war, für eine übertriebene 
Eigenheit desselben halten; man darf aber hier nicht vergessen, dass 
sein grosses Pflichtgefühl, welches die leitende Triebfeder aller seiner 
Handlungen war, ihn zu einem sparsamen Haushalten mit den an- 
vertrauten Kfitteb veranlasste, und dass er es auch aus erzieherischen 
Gründen für erstrebenswert hielt, den auszubildenden jungen Tech- 
nikem gleich von Anfang an eine fflr'ihren späteren Beruf so wichtige 
Eägenschaft, das ökonomische Umgehen mit den zu Gebote stehenden 
Mitteln, anzugewöhnen. 

Der hervorragende Zug in dem Charakter des Dahingeschiedenen 
war eine unbeirrbare Treue in der Erfüllung seiner Pflichten. Seinem 
Amte und seinen sonstigen eingegangenen Verbindlichkeiten opferte 
er jede Minute, Von morgens bis in die Nacht unausgesetzt tlüitig 
gönnte er sich keinen Augenblick auch nur die geringste Erholung. 
Kr war in dieser Beziehung streng und hart gegen sich selbst wie 
nicht leicht ein anderer. Er erwartete aber auch von den anderen 
dieselbe pünktliche und treue Erfüllung der übernommenen Pflichten, 
und rügte uunachsichtUch jede Verletzung derselben. Sein Tempera- 
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ment ohnehin sehr heftig konnte durcli Widerspruch leicht bis zum 
Jähzorn gesteigert werden, und m liiesen Momenten konnte es ihm 
schon passieren, dass er zu ungerechten Vorwürfen und übereilten 
Beschuldigungen sich hinreissen Hess. War jedoch diese augenblick- 
liche £rregimg Toi&ber, fand er bei rahiger Betrachtung der Sachlage, 
dass er zu weit gegangen war, so war er auch wieder der erste, 
welcher durch ein ▼ersöhnUche« Wort seine Dbereilnng wieder gut 
zu machen suchte. 

Ein Feind Ton aller Heuchelei hielt er mit seiner Meinung über 
Personen und Zustände niemals hinter dem Berge. Mit einem Frei- 
mut, man möchte sagen Bttcksichtslosigkeit, sagte er jedem der es 
hören wollte, dem Freunde wie dem Feinde, die ungeschminkte Wahr- 
heit ins Gesicht. 

Dass es einer solchen aufrichtigen Natur an Konflikten nicht 
fehlen konnte, dass man ihn mehr fürchtete als liebte, dass viele 
durch seine Freimütigkeit verletzt sich von ihm zurückzogen, und 
dass sich mit vielen seiner Kollegen ein Froundschuftsvorhältnis nur 
in seltenen Fällen ausbilden konnte, wird jedermann begreifen, der 
mit der menschlichen Natur zu rechnen versteht. 

Urteilte man jedoch nicht nach der Schale, sondern nach dem 
Kern, Hess man sich von seiner rauhen wenig liebenswürdigen Ober- 
fläche nicht gleich abstossen, so fand man ein warmes fühlendes 
Herz, das für diejenigen, welche sich sein Vertrauen 'erworben hatten, 
zu geeigneter Zeit thätig und opferwillig einzutreten verstand. Von 
seinen früheren Kollegen, welche ihm so nahe getreten waren, dass 
sie ihn auch von dieser Seite kennen gelernt hatten, sind vielleicht 
mit Ausnahme seines Freundes Bbdsch, welcher ihm bis zuletzt eine 
treue Anhänglichkeit bewahrt hat, keine mehr am Leben. Seine 
alten Freunde Bobbl, Olavbl, Bbeymahn, Brutzeb smd schon längst 
vor ihm aus dem Leben geschieden. Wie warm und hingebend aber 
die Freundschaft war, welche ihn mit diesen Männern verbunden 
hatte, dafElr spricht am besten der Anteil und die wahrhaft väterliche 
Fürsorge, welcher sich die Hinterbliebenen der beiden letztgenannten 
fortgesetzt von seiner Seite zu erfreuen hatten. 

Fehling hatte bald nach seiner dehn iti von Anstellung im 
Jahre 1844 einen Lebensbiuid mit der feingebildeten, liebenswürdigen 
Tochter des Prof. Cless in Stuttgart geschlossen, welchem zwei 
Töchter und ein Sohn , der bekannte Gynäkologe und Direktor der 
Landeshebammenanstalt in Stuttgart entsprossen sind. 

Im Kreise seiner Familie, der sich mit der Zeit auch reizende 
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Enkelinnen zugesellten, veischwand der Ernst und die Strenge seines 
Wesens, and in den grösseren Gesellschaften, welche er, einer feineren 
GeseUigkeit nicht abgeneigt, zum öfteren in seinem Hanse veianr 
staltete und 2a welchen anch bisweilen seine Assistenten und bevor- 
zagten SchtUer eingeladen wnrden, war er einzig nnd allein der anf- 
merksame Wirt, der Hebenswftrdige unterhaltende Geselkohafter. 

Es bedarf kanm noch der Erwähnung, dass die hohen Verdienste, 
welche sich Fbhuno um die Wissenschaft und die Technik erworben 
hatte, bald anch die äusserliche Anerkennung fanden. Akademien 
und gelehrte Vereinigungen hatten es sich angelegen sein lassen, 
ihn auszuzeichnen. Von seinem Forsten erhielt er in dankbarer An- 
erkennung seiner Verdienste um das Land, dem er nun angehörte, 
das Ritterkreuz des Kiunordens. Später wurde ihm der Titel Geheimer 
Hofrat, und das Komturkreuz des Friedrichsordens, und bei Gelegen- 
heit der Einweihung des neuen Flügels des Polytechnikums als dem 
Senior des Lelirerkonvents der Titel Direktor verliehen. 

In allen Fragen, zu deren Lösung die Hilfe der Chemie erfor- 
derlieii war, galt seine Autorität als massgebend, und bei allen Kom- 
missionen, welche über hygieinische , technische, pharmazeutische 
Fragen zu entscheiden hatten, ist Fehlino als der württembergische 
Delegierte zugegen. Das gleiche gilt von allen Weltausstellungen 
(der ersten 1846 in Wien bis zu der letzten 1873 gleichfalls in Wien 
abgehaltenen). Ohne FsHLiNa wäre die chemische Jury unvollständig 
gewesen. * 

Als Bfitglied der Konmussion fftr die Neubearbeitung der Phar- 
macopoea Germanica schon seit Jahren thätig, war er in solcher 
Eigenschaft noch im Jahre 1882 in Berlin anwesend. 

Er kehrte aber von dieser Reise nicht mehr mit der gleichen 
Frische znrftck, wie es sonst der Fall war. Wenige Monate darauf 
lähmte ein Nerrenschlag, von dem er sich niemals ganz erholte, zuerst 
Torflbevgehend seine Thätigkeit. Nachdem er sie wieder aufgenommen 
hatte, machte sich jedoch bald der Wunsch geltend, sich in den Ruhe- 
stand zurückzuziehen, der ihm denn auch im Juli 1883 von seinem 
Könige unter Anerkennung seiner vielseitigen Verdienste gewährt wor- 
den ist. Bei diesem Anlass wurde dem scheidenden Lehrer von einer 
grösseren Zahl seiner früheren Schüler eine Adresse sowie ein Ehren- 
geschenk aus einem künstlerisch ausgestatteten Schreibzeug bestehend 
überreicht. Der W^unsch der bei der Überreichung derselben zum Aus- 
druck kam, der verehrte IVIann möge sich noch lange an ihrem AnbUck 
erfreuen, sollte jedoch nicht in Erfüllung gehen. SeineKräfte schwanden ; : 

jAhnabelle d. Vereins 1 T»t«rl. Natnrkniide iu Wartt. 1888. 4 
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mit jodem Tage mehr und mehr und es war für die ihn besuchenden 
Freunde ein tief schmerzlicher Anblick, den einst so kräftigen und 
energischen Mann allmählich in sich zerfallen za sehen. Als vollends 
nach Ostern dieses Jahrs erneute Schlaganfälle auch noch seine geistige 
Klarheit immer mehr verwirrten, als ärztUche Kunst keine Bessemng 
YOraiissnsehen vermochte, da blieb für seine Angehörigen nur noch zu 
wflnschen übrig, ein sanfter Tod möge der Qoal eines solchen Da- 
seins ein baldiges Ende bereiten. In den Armen seiner Gattin, nnd 
seiner ToOsShlig an seinem Sterbebette versammelten Angehörigen 
hanchte er am 1* Juli seinen Geist ans, eine Lücke hinterlassend, 
die nicht bloss von semer Familie, sondern aach von Schülern nnd 
Freunden, von den Vertretern der Wissenschaft nnd der Indnstiie 
an& schmerzlichste empfunden werden wird. 



•« 
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II, Vorträge. 



I. 

Der untere Lias der Ellwanger Gegend. 

Von Professor Br. O. Vraas. 

Schon vor mehr als 30 Jahren machte Qübnstedt (Flözgebirge, 
2. Aufl., pag. 279) darauf au&nerksam, wie der Lias in seiner östlichen 
Ansdehnnng an Mächtigkeit verliere. Spe2siell die Arietenkalke nehmen 
Qnaizkom anf nehst vielem Schwefelkies, die Nnnusmalisschichten 
schmmpfen zasammen, doch lassen sich die Ahteflangen noch unter- 
scheiden. Weiterhin gegen Bayern ist ein grober Quarzsandstein der 
einzige Repräsentant des ganzen unteren Lias. 

Nach GüMREL (Fränkischer Lias, 1866) beginnt der Lias am Hessel- 
berg mit oiner tbonigsandigen Lage von Cardinia Listcri und Ostrea 
rugataf harten blaugrauen Sandplatten darüber, dünne Sandstein- 
schichten mit ÄsteriaSj Angolaten und zahlreichen Schnecken und 
Schwefelkies-Konkretionen, sog. Schwedenkugeln. Darüber 4 m rauhe 
blaugraae Kalke, dickhankig, reich an Qaarzkom, stellenweise in 
reinen Sandstein tlbergehend. Fleischroter Schwerspat, Ammoniten 
selten, dagegen Peden, Pmna, Phifndumdla häufig. Horizont fOr das 
StrassenmateriaL 

An der Nennheimer Ziegelhütte 4 m graue Thone zn Lias ß 
gehörig. Die unterste Schichte, handhoch, schwarzblau, von abge- 
rundeten Fettquarzkörnern gleich Hagelkörnern durchzogen. Ä. Tur- 
neri, jsiphtis 
0,80 m Quarzfels, 
0,20 „ quarzfreier Blaukalk, 

0,30 „ Kalkbank mit Gryphaea rugataf die echte arcucUa fehlt, 

0,40 „ sandige Kalke mit Thalassiten, A. mülHeasta^, Fflasterstem, 

0.10 „ reiner qnanfireier Kalk, rostig verwitternd, sog. Maaerstein. 

4« 
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Suclien wir die Ammoniten nach dem iieufMi Qlenstedt sehen 
Werke (Die Ammoniten des schwä])isc'hen Jura) zu bestimmen, so 
haben wir es, wie das auch nicht anders sein kann, nur mit Leit- 
muschehi des oberen Alpha zu thun. Die gewöhnHchsten Formen 
sind Amm. Brookn, Crossii, stellaris, spi)iarieSy nodosaries und coiii- 
pressarit'S^ tlachmündige Gestalten mit scharfem Kiel, von noch echtem 
Arietentypus der Kielfurchen und des herabhängenden Seitenloben. 
Die Ammoniten der Stattgarter und Tübinger Gegend gehören einem 
tieferen Horizont an und sind um Ellwangen nicht vertreten: umge* 
kehrt findet man in der Ellwanger Gegend eben jene seltene Art des 
obersten Alphahorizontes, der im Westen Schwabens and im Zentrom 
des Landes nicht gerade zu den angeschlossenen gehört. 

EigentOmlLch muten die Formen an, welche im Ansehlnss an 
die feuikische Gegend in Hannover und Braonschweig wieder auf- 
treten und im englischen Jnra sich wiederholen. Das Auftreten des 
eigentlichen echten deutschen Jura hört mit der Ellwanger Gegend auf 
und macht dem nordisch-englischen Typus Platz. 

n. 

Der Riesenhirsch von Ellwangeu. 

Von Fontnt H. Probst in KUwangen. 

Sie haben wohl alle mit Interesse das rie.si^rc Hirschgeweih be- 
trachtet, welches hier als Ellwanger Wahrzeichen aufgehängt ist und 
welches die hiesige Kirchenstiftung im Jahre 1864 aus Lindenholz 
hat anfertigen lassen zur Feier des 1100jährigen Bestandes des 
Klosters bezw. der Stadt Ellwangen. 

Dieses Hirschgeweih ist angefertigt genau in den Dimensionen 
eines Hirschgeweihs, welches seit Jahrhunderten im Schloss Amboise 
an der Loire zwischen Touis und Orleans aufbewahrt war mit der 
Urkunde, dass ea im Jahre 764 von zwei burgundischen Edelleuten 
Hariolph und Cadolph in Schwaben und zwar im Vimgrund erbeutet 
und dem König Pipin zum Geschenk gemacht worden sei. 

Die Landkarte des forstlich EUwangensohen Baumeisters Fbahl 
Ton 1746 hat die in Ellwangen hierttber bestehende Tradition zu- 
sammengefiasst in nachstehende Worte: 

„Ell Wangen, ehemals Elephang, hat seinen Namen folgender 
„Gestalt bekommen: Anno 764, da I'ipiiuis und ('arolus Magnus 
„Frankreich regierten, hielten sich zwei Edelleute mit 2samen Hariol- 



Digitized by Google 



— 53 — 



^phus und Cadolphus an deren Hof auf, von denen der erstere nach- 
„hero Bischof zu Laagres in der Champagne und Caroli Magni Beicht- 
„Yater gewesen. 

„Da tmg es sich dann zu, dass beide gemeldete Edelleute auf 
„^er Jagd einen grossen Hirsch, so Elva oder Elaplias. lateinisch 
„Tragelaphus ist genennet worden, bis in die Gegend Virgonda oder 
„Vmignind verfolgten und alibier erlegten. Dieser Hirsch solle von 
„imglanbbarer Grösse gewesen sein und grosse Gewichter gehabt haben, 
j,80 dick als ein Mann um den Leib ist — und 24 Enden so dick 
„als ein Mann bei den Knieen. Diese Gewichter sollen nach Amboise 
„an der Loire gebracht and alldort in der Schlosskapellen anfgehenkt 
„worden sein. 

„Jene Gewichter sollen so gross gewesen sein, dass 2swanzig 

„Personen dazwischen haben stehen können, die Haut aber in der 
«hochfürstlichen Stiftskirchen über dem Singpnlt etliche hundert Jahr 
„gebreitet und zum Angedenken aufbehalten worden sein." 

Diese Tradition wird im allgemeinen bestätigt durch die von 
8t<idtpfan-er Prälat Dr. Schwarz 1882 herausgegebene Beschreibung 
der ehemaligen Benediktinerabtei-Kirche in Ellwangen auf Grund der 
aus Pertz' Monuraenta Germaniae historica und aus Khamm^s Hierarchia 
Augustana beigebrachten Urkunden. Nach diesen schreibt Ermen- 
ricns, Abt des Klosters Ellwangen von 845 — 862 in seiner Biographie 
von Hariolf, dem Gründer des Klosters Ellwangen und Sohn eines 
im Yimgrand begüterten fränkischen Gaugrafen folgendes: 

„Von Jugend auf lebte Hariolf mit einem Manne aas edlem 
„Geschlecht Namens Cadolph. Eines Tages lagen beide in dem Walde 
„Virgnnna der Jagd ob; sie spfirten einen Tragelaphns au^ den sie 
„nach langem Jagen an eben dem Orte erlegten, der seit jener Jagd 
„EÜchenfanc heissf 

Jn emer Schenkongsnrkonde des nachmaligen Benediktiner- 
mönchs SuonhoT vom Jahre 764 heisst EUlwangen locus Elenwangensis, 
in den Bestätigungsurkonden des Kaisers Ludwig von 814, 817 und 823 
Elehenwanc, Namen, welche alle gleichermassen die Bedeutung ^an 
„Hirschfeld" haben. 

Dass der Name der Stadt Ellwangen von einem im achten Jahr- 
hundert hier erlegten ungewöhnlichen Hirsch herkommt, muss nach 
diesen Urkunden als ausser Zweifel gestellt angesehen werden. 

Was für ein Hirsch war aber nun dieser Tragela]ihus? Diese 
Frage scheinen auch Propst und Kapitel von Ellwangen sich vor- 
gelegt zu haben, als sie im Jahre 1613 einen „sehr edlen deutschen 
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Ritter'* beauftragten, das Geweih in Amboise sorgfiütigst la unter* 
eachen, was dieser lant Anhang snr Hierarchia Angnstana, Kap. I. 
am 15. Januar 1614 that, wo er in der Schlosskapelle an Ketten 
aufgehängt das angeblieh mannsdicke, zwanzig Personen Csssende 
Geweih sah. Wie eingangs erw&hnt, ist die hier befindliche Naeh- 
bfldiuig des Geweihs im Jahre 1864 nach dem Vorbild des in Amboise 
befindlichen Geweilis h(?ri;estellt worden. Ks p^esc hal» dies auf Grund 
einer sorgfältigen Zeichnung mit Massangal»*'. \v»'lclie der als General- 
vikar des Bisehofs von Orleans inzwischen verstorbene Dr. med. Hetmu. 
ein geborener Hiberacher, in Amboise aufnehmen liess und welche im 
hiesigen Pfarrarchiv aufbewahrt ist. Nach derselben hat das Riesen- 
.geweih 17 Enden und eine Spannweite von 3,3 m, die rechte Stange 
mit 3 m Länge 9 Enden, die linke 8 Enden and zeigt das Schädel- 
stück linkseitig ein Loch, welches wohl die Art der Erlegang andeuten 
soll Die Stärke der Stangen beträgt 24 cm Aber der Krone. 

In der Zeitschrift Gartenlaabe vom Jahre 1871, Nr. 36, S. 606 
ist das JagdscUoss Moritzbarg bei Dresden geschildert und eines in 
dortiger Geweihsammlung befindlichen Gemäldes von einem Kiesen- 
geweih gedacht, welches sich auf Schloss Amboise ' betinde und dessen 
ganz aussoiordentliche Gn'isse der sächsische (iesandte in Paris Graf 
Seebach beglaubigt habe. Eine Abschrift dieses Heglaubigungsschrei- 
bens, welches übrigens in der Zeitschrift Isis, 1869, 8. 226 schon 
veröffentlicht ist, habe ich mir verschafft. Unterm 3. Joni 1869 
schreibt Schlossverwalter Mondain in Amboise: 

„Im Jahre 764 jagten zwei Edelleate Hariolf and Cadolph, welche 
„am Hofe des Frankenkdnigs lebten, bei einem Anfenthalt in Schwaben 
„in der Gregend des Yimgrands and erlegten in diesem nnknltivierten 
„Land einen Elch (4lan) von einer so ausserordentlichen Grösse, dass 
„das Geweih dieses Tieres für zwanzig Personen Platz gewähren 
„könnte. 

y.Die zwei Edelleute machten das Gelübde, an diesem Ort ein 
„Kloster nach der Regel des hl. Benedikt zu baaen und schenkten 
„sodann das Geweih dieses Tieres dem Frankenkönig Pipin. 

„Dasselbe wurde später aof Befehl Karls VIII.' in die KapeUe 
„des Schlosses Amboise gebracht, wo es an eisernen Ketten aafgeh&ngt 

* Dass das Moritzburger Gemälde nicht das Amboiser Geweih darstellt, 
geht daraus hervor, dass das Gemälde 21 Enden und einen vollkommenen Hirsch - 
köpf zeigt, und den Träger des gemalten Geweihs als im Ardennerwalde unter 
Ludwig XI. erlegt bezeichnet. (Siehe Zeitschrift Sachsengrün, ItiGl, S. 270.) 

• Regierte 1453—1491. 
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«wurde und befindet sich gegen^nlbrtig in einem der TOime des ge- 
^nannten ScUossee in Tollkommenem Znstand der Erhaltung. 

Graf Seebach beglaubigt die Unterschrift wie den Zustand voll- 
kommener Erhaltung auf Grund an Ort und Stelle genommenen 
Augenscheins. 

Durch diese Urkunde ist der Zusammenhang des riesigen Hirsch- 
geweihs in Amboise mit dem vor 1100 Jahren in unserm Vimgrund 
erbeuteten in überraschender Weise hergestellt. 

Als Herr Dr. med. Webfeb von hier im Kriegsjahre 1870 mit 
einem Sanitätszng nach Amboise kam, um das dortige Geweih za 
sehen, so war dasselbe entfernt nnd wnrde ihm die Mitteilnng, dass 
es wenige Tage zuvor vom Oberbefehlshaber der deutschen Truppen, 
Prinz Fbibdrich Karl, abgenommen worden sei, um auf das JagdseUoss 
Glienike geschafft zu werden. Weitere Nachforschungen ergaben, dass 
das Geweih auf das Jagdschloss Dreilinden bei Zehlendorf gebracht 
worden ist und dass es aus Holz, nicht aus Hornsubstanz besteht 
(s. Zeitschrift für Museologie und Antiquitätenkunde, Dresden 1882, 
S. 147 u. 171, woselbst die dermalige Aufschrift des Geweihs als eine 
haltlose nachgewiesen ist), was übrigens dem Herrn Dr. Hetsch in 
Orleans schon bekannt war, welcher zu sagen wusste, dass das echte 
aus dem Yimgmnd stammende Geweih bei einem Einünll der Nor- 
mannen durch eine Feuersbronst zerstört nnd durch eine hölzerne 
Kachbfldung ersetzt worden sei. 

Nun fragt es sich : hat das hölzerne Geweih von Amboise das 
verlorene Original nach Grösse und Form genau wiedergegeben? 

Wäre dies der Fall, so stünden wir vor einer hochinteressanten 
bis jetzt unbekannten heimatlichen Hirschspezies, die im achten Jahr- 
hundert noch gelebt hätte. 

Wir müssten auf den j^ürimmen Scheich'^ des Nibelnngenheds 
verfiEÜlen, dessen Natur immer noch nicht festgestellt ist und mfissten 
unseren Biesenhirsch mit dem JSlaj^ius fosaüis von Jäger oder mit 
dem Skongylocefos spdaeus des Engländers Owen vergleichen, von 
welchem Professor Qüenstbdt in seiner Petrefaktenknnde schreibt, 
dass er an Grösse dem kanadischen Wapiti ^ gleichstehe und sich auch 
in unserem Lehm finde. Aber die Grösse des Wapitihirsches, des 
grössteii lebenden Kdelhirsches, tritt so weit zurück hinter die Mass- 
verhältnisse unserer Nachbildung, dass der gieichgrosse Strmgyloceros 
spelaeus nicht unser Virngrunder Tragelqphiis sein kann. 

^ Von des amerikanischen Jägern £lk genannt 




Schon di«* ThatsaclH*. das« das Cn'Wpih dein Kumg 1/ipiii ge- 
schenkt und in jenen weglosen Zeiten nach Frankreich verbracht 
worden ist, dass es sodann nach seiner Zerstörung wieder kunstlich 
nachgebildet worden ist und dass diese Nachbildung fOr wert gehaiteii 
wurde, in der Kapelle eines königlichen Schloeeea anfgehiagt n 
werden, awingt daso, unseren Tragelapkiu als eine im achten Jahr' 
hundert seltene, in ihrer Riesenhaftigkeit ausserordentliche EcscheinoBig 
anzusehen. 

Nun ist aber der Einwurf zu machen: Kdt'lhirschgeweihe von 
solch ausserordentliclicn l)iin«'iisioncii und von «»iner den 0<nv« ih«*n 
der lobenden Ed»*lliirsche vollkoinm^'n <'ntspreclH*n(len Form, \vi«' tlas 
vor uns befindliche, sind bis jetzt in Württemberg nicht und wohl 
auch nicht in weiter Umgebung gefunden worden, wenn auch der 
bei uns gefundene FJapltu.'^ fossüis den Siron(fyloceros spdaeus an 
Gxtae etwas übertroffen haben mag. Anderseits kommt in betracht, 
dass die Urkunde von Amboise ansdrficklich von einem Elch, ^lan 
spricht und dass die Ellwanger Tradition unter dem troffeUtphus einen 
Elchhirsch mit schaufeiförmigem Geweih versteht. Ein gewöhnlicher 
Elch von der heute noch im Revier Ibenhorst bei Memel und in 
Skandinavien und liussland lebenden Spezies Cervus alces kann hier 
nicht gemeint sein, weil im achten Jahrhun<lert das Elchwild in 
J)eutschland überall und wohl auch in Frankreich noch verl)ieitet, 
also nichts Ungewöhnliches war, wie denn der letzte KJch in «Sachsen 
erst 1746, in Galizien erst 1760 geschossen wurde. 

Solange nicht mit historischen Daten bewiesen werden kann, 
dass der Ausdruck Tragdapkus, welcher schon von Punids gebrancht 
ist und welcher an sich wohl nur einen männlichen, geweihtragenden 
ffirsch, Bockhirsch, im Gegensats zum weiblichen Hirsch bezeichnet, 
im achten Jahrhundert der Name einer bestimmten anderen Hirsch- 
spezies war, solange werden wir auf der Vermutung bestehen müssen, 
das im Vimgrund erbeutete Riesengeweih sei das eines Riesen- 
elchs, des zu historischen Zeiten noch lebenden, aber gerade im 
achten Jahrhundert verschwindenden ^ Cerviis euryceros gewesen 
und sei nach seiner einstmaligen Zerst(">run^' in Holz nachgebildet 
worden, aber — bei dem in Frankreich leicht möglichen Mangel eines 
dem alten Schanfelgeweih ähnlichen Vorbildes — in den falschen 
Formen eines Edelhirschgeweihs, jedoch mit denjenigen Bimensionon, 
welche den Geweihen des Eiesenelchs zukommen, nämlich mit 3—4 m 

* Yergl. Th. Wolf aas alter Zeit. Haiufreuiid 1878» 8. 107. 
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Spannweite und 2,5 — 3 m Lange der Siangen, wie solche in den 
irischen und skandinavischen Toifinooren nnd auch in Deutschland^ 
in ziemlicher Zahl gefanden worden sind. 

In dieser Vermutung werden wir bestärkt durch die Thatsache, 
dass unter den Höhlenfunden in Württemberg, insbesondere in der 
Ofenet bei Dtzmemmingen, sowie im Sauerwasserkalk von Cannstatt 
der Riesenelch mit 2^/o der Knoclienzahl sich vorgefunden hat (Wiener 
Jagdzeitung 1880, Nr. 3) und dass er überhaupt so weit verbreitet 
erscheint, wie der Höhlenbär, wogegen ein Edelhirschgeweih von einer 
unserer Kachbildang einigennassen entsprechenden Grösse bis jetzt 
nicht, namentlich auch nicht fossil gefanden worden ist, wie die »Bei- 
tr&ge zu einer natürlichen Geschichte der Hirsche von L. Bütdieteb, 
Zürich 1880-1884'' darthun. 

m. 

Über die sogenannten Wassersteine (£nhydros). 

Von Pirof. Dr. XTiea in Hohenheim. 

Bei Gelegenheit der Ellwanger Jahresversammlung des Vereins 
für vaterländisclie Naturkunde brachte ich eine kleine Suite soge- 
nannter Wassersteine (Jijihydros) zur Vorlage und versprach, mit 
dem Materiale einige Experimente anzustellen. Soweit diese Unter- 
suchungen bis zum Termin des Redaktionsschlusses des vorliegenden 
Heftes vorgerückt sind, sollen sie in den folgenden Zeilen besprochen 
werden; für die noch im Gang begriffenen Experimente behalte ich 
mix einen Nachtrag zu diesem Aufsatze vor. 

Die Ghalcedon- (Achat-) Mandeln mit makroskopischen Flüssig- 
keitseinschlüssen haben von alters her die Aufmerksamkeit der Samm- 
ler erregt und wurden und werden als besondere Kuriositäten den 
Besuchern der Sammlungen vorgeführt. Schon Plinu s kannte sie, 
und wenn man erwägt, dass die Chalcedonmandel durchsichtig oder 
doch durchscheinend sein muss, um den wässerigen Inhalt zu ver- 
raten, wenn man femer erwägt, dass dieser nur dann wahrgenommen 
werden kann, wenn neben der Flüssigkeit eine bewegUche, jeder 
Drehung der Mandel folgende Gaslibelle vorhanden ist, so kommt 
man zu dem Schlüsse, dass solche, Flüssigkeit enthaltende Mandefai 
wohl häufiger sind, als man bisher annahm, um so mehr, als ja 

* Vergl. Cuvier, Recherch. sur les ossements fossiles, T. VI, p. 143, und 
G 0 1 d f n s s , Osteologiflche Beiträge zur Kenntnis Tetschiedener Sängetiere der Yor- 
weit, S. 455. 
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HOT eine yerhftltnismftssig kleme AnziiM der Mandeln im intakten 

Znstande in die Hände vemfinftiger Sammler gelangen, während in 
weitaus den meisten Fiillon schon der erste Finder sicli durch Zer- 
trümmerung überzeugen wird, ob das Innere der Mandel seinen 
Erwartungen hinsichtlich schöner Krystalle oder nett gefärbter Achat- 
lagen entspricht. 

Währeiid des letzten Jahrzehnts hat sich die Zahl der in die 
Sammlungen gelangten Wassersteine bedeutend vermehrt, und zwar 
stammen die Funde aus Uruguay und kommen mit dem massenhaft 
eingeführten Rohmaterial für die Achatschleifereien nach Deutsch* 
land. Diese Häufung des Untezsachungsmaterials hat voi einigen 
Jahren Knop nnd GOmbel znr wissenschaftlichen Konstatierang einer 
Thatsache veranlasst, welche allerdings von anfinerkaamen Sanunlem 
schon froher hemerkt, aber nicht messend nnd wägend kontrolliert 
worden war: der Thatsache, dass sich der Flflssigkeitsinhalt der 
Mandefai in trockenen Sammlnngsränmen allm&hlich vermindert Ee 
setzt diese Erscheinnng der Kommunikation des Innern der Mandeln 
mit der Umgebung die Existenz von Haarröhrchen in der Wandung 
voraus, nnd erinnert in dieser Beziehung an den Prozess der künst- 
lichen Färbung der Achate^, welche von den Schleifern im isahe- 
thale seit Anfang unsers Jahrhunderts ausgeführt wird, aber, wie 
es scheint, schon den Römern bekannt war. Anch dieser Prozess 
ist ja nur unter Annahme von Haarröhrchen f rkliirliar, in welche 
die Farbstoffe meist unter Anwendung erhöhten Druckes eingeführt 
werden. 

Knop (nach Gümbel's Referat in seiner unten citierten Arbeit) 
bewahrte eine Mandel, welche ursprünglich 17,6600 g w-og, 42 Tage 
lang im Exsikkator auf, worauf sie nur noch 17,6370 g wog, also 
0,02B0 g verloren hatte. Gümbel ^ wiederholte den Versuch unter 
Anwendung einer auf 80 bis 90^ erhöhten Temperatur. Die hierbei 
angewandte Mandel war ursprfinglich 16,2612 g schwer, nach 100 
Tagen der Emwurkong der heissen Luft nur noch 14,9189 g, verlor 
also 1,3423 g Flüssigkeit 

Zu meinen Experimenten dienten zwei lose Mandeln. Die eine 
(A) ist von bizarr eckiger Form, ein sehr lang ausgezogenes Tetraeder, 
etwa 76 mm in der Länge , im Maximum 33 nun breit und 24 mm 

^ Eine Saite kanstlich g^Hrbter Achate lag der Ellwanger Ywtammimig 

ebenfalls vor. 

^ Miincliener Akad. Ber. 1881, 321; Jahresber. über die Fortachritte der 
Chemie etc. 1881, 1358. 
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hoch. Der schwach bläulichweisse Chalcedon läset die Luftblase, 
welche ich auf 0.3 ccm schätzen möchte, deutlich erkennen. Der 
weite Weg, welchen diese Libelle innerhalb des Stückes zurücklegt, so 
oft man diesem allmählich verschiedene Stellungen gibt, zeigt, dass 
viel Flüssigkeit in der Mandel enthalten ist und dass die Wandungen 
eine nur unbedeutende Dicke haben können. Die zweite der Man- 
deln (B) ist flach sphäroidisch mit 55 mm Längs-, 48 mm Quer- 
dtirchmesser und 20 mm Maximalhöhe. Sie ist offenbar dickwandiger, 
als A, wiewohl anch hier die LnffcHbelle nnd ihr Wandern bei ver- 
schiedenen Stellungen der Mandel deutlich bemerkbar ist; die Libelle 
scheint etwas grösser, als die von A zu sein und mag mit etwa 
0,5 ccm einzuschätzen sein. Die vollständige Übereinstimmung des 
die Wandungen bildenden mineralischen Materials der beiden Man- 
deln untereinander und mit einer dritten (('). leeren, noch im Ge- 
stein eingewachsenen lässt nicht daran zweifeln, dass auch diese 
zwei losen IMandeln demselben Gesteine entstammen, von welchem 
• die dritte noch teilweise umgeben ist. Diese ist, soweit ihre Gestalt 
sich nach dem blossgeiegten Teile beurteilen lässt, eiförmig, etwas 
seitlich zusammengedrückt, mit etwa 38 nun Längs- und 21 mm 
Breitendurchmesser. Am spitzeren Ende zeigt sie eine starke Ein- 
schnürung, an einem Punkte klaffend, wo wohl beim Zuschlagen 
des Gksteins eine Verletzung stattgefunden hat, welche die Entleerung 
(denn sie zeigt keinen Flüssigkeitsinhalt) zur Folge hatte. Sie be- 
rührt das umgebende Gesteiji nicht direkt, sondern besitzt eine an 
einzelnen Stellen mehrere Millimeter dicke, weisse, weiche, pulverige 
Umkleidung. Das Gestein ist makroskopisch von einer frappanten 
Ähnlichkeit mit dem Anamesit von Steinh(Mm bei Hanau. EndUch 
wurde zu gewissen Zwecken noch eine vierte Mandel (D) zur Unter- 
suchung herbeigezogen. Dieselbe ist wie A und B lose und durch 
oinen Schnitt, welcher die eine Ghrenze des Hohlraums gerade tangiert, 
in zwei Stücke zerlegt, von denen das eine den ganzen (natürlich 
leeren) Hohlraum enthalt, das andere ein kompaktes Fragment Chal- 
cedon darstellt. Da der Schnitt ohne wesentlichen Substanzverlnst 
ausgeführt wurde, passen die beiden Hälften noch gut aufeinander 
und bilden eine Mandel von unregelmässiger sphäroidischer Gestalt 
mit einem schwanzartigen Ansatz, der Hauptkörper in den ohngefähren 
Dimensionen von 60 zu 45 zu 25 mm. 

Mandel A und B wurden nun vom 19. August bis 14. November 
d. J. (also 86 Tage lang) der Einwirkung der trockenen Luft eines Ex- 
sikkators ausgesetzt, wobei sich folgende Gewichtsdifferenzen ergaben: 
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A. B. 

Absolut. Gewicht am 19. Augast 35.7395 g 36,6885 g 
, „ „ 14. November 36,6140 g 36,5895 g 

Gewichtsverlust in 86 Tagen 0,1366 g 0,0990 g 

Nach Gümuel's Analyse «enthält die Flüssigkeit einer von ihm unter- 
suchten Mandel etwa 0,4 g gelöster Stoffe im Liter. Di«'ser (iehalt 
kann keine \veh<entliche Ahweichnn<z des spezifischen Gewichts der 
Flüssigkeit von demjenigen des ehemiscli reinen Wassers bedingen, 
so dass man die obigen Hesultate auch so fassen kann, dass 

A = 125,5 emm, B = 99 cmm 
Flüssigkeit verlor. 

Es entsteht natürlich der Wunsch, diesen Verlust rechnerisch 

auf denjenigen Teil tler Mandel zu beziehen, welcher allein einem 
Verluste unterliegt, d. h. auf die eingeschlossene Flüssigkeitsmenge, 
nicht auf die Gesamtmasse der Mandeln. Diese Aufga))e kann aber^ 
da es sich in den Mandeln um Mischlingskörper von dreierlei Sub- 
stanzen (Wandungsmaterial, Flüssigkeit und Luft, handelt, nur an- 
nähernd gel()st werden, und zwar durch Bestimmung des spezifischen 
Qrewichts der Gesamtkörper, des spezifischen Crewichts des Wandung 
materials und durch eine, die Verhältnisse vereinfachende Annahme. 

Die experimentell zu bestimmenden Grössen wurden wie folgt 
gefanden: 

1. Spezifisches Gewicht des die W^andungen der Mandeln bil- 
denden Minerals. Hierzu wurde das kompakte Stück der oben be- 
schriebenen Mandel D benutzt. 

2. Spezifisches Geweicht der Mandel A. 

3. Spezitisches Gewicht der Mandel B. 

1. (D) 2. (A) 3. (B) 

Gew. in der Luft 12,6368 g 35.6425 g 0) 36,6250 g (*) 
Gew. unter W^asser 7,7884 g 14,9438 g {^) 18,7998 g 

Gewichtsverlust 4,8484 g 20,0987 g 17,8252 g 
Spezifisches Gew. 2,61 1,72 2,05 



* Das kleine Plus des Gewichts gegen das oben angegebene der wasser- 
Irmeren Kandelii ist auf den Silberdniht an beaieheu, weloher bei dw Beiümmnng 
des tpesifiaeben Oewiehts snm Anfhingeii dar Stttdce verwendet wnrde. 

* Es sei aieht nnerwilint gelassen, daas beim Eintracben der ]ICandel A in 
Wasser ein knrses singendes Geiinscb entstand, wie beim Einsangen von FlfisBig- 
keit dnroh perüse Edfper. 
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Bezeichnet man nun für: 

die ganze Mandel: das Mineral: die Flüssigkeit: die Luft: 

das abs. Gew. mit: P Pi P2 Pa 

das Volnmen mit: Y v, 

das spez. Gew. mit: S 8| 8, Sg 

80 lassen sich folgende fünf Gleichungen anfetellen: 

P = Pi + R + p*(i); 

V = V, + V, + Vs (2); 

Pi =^ • Si (3); 
Ps ^ . S2 (4) ; 
Pa " . S3 (5). 

\on den in diesen Glfuchungen vorkommenden elf Grössen sind zu- 
nächst nur drei (nämlich P, V, s^) bekannt; weiter lässt sich aber 
(aus oben erwähnten Gründen) das spezifische Gewicht der Flüssig- 
keit Sj 1 setzen, fezner das absolute Gewicht und das spezifische 
Gewicht der Luft, P3 und Sg = 0. So bleiben noch fünf unbekannte 
Grössen für vier Gleichungen, da die fünfte Gleichung durch die Ein- 
führung von und 83 = 0 wegfällt. Zur annähernden Lösung der 
Aufgabe muss aJso noch eine Annahme gemacht werden, d. h. das 
Volumen der in den Mandebi enthaltenen Luft yemachlässigt, oder 
V3 = 0 gesetzt werden. Dann resultieren folgende vier Gleichungen: 

P = Pi + P2 (6); Pi = . s^ (8); 

V = + Vj, (7); P2 = . s, (9); 

woraus man für die beiden gesuchten Grössen und die End- 
gleichungen : 

= V- T. (10); T, (11) 

Sg — 8| 

erhftlt. 

Wendet man die beiden Formeln (10) und (11) auf die Werte 

der beiden untersuchten Mandeln an, so resultiert: 

Die mit A bezeichnete Mandel besteht, abgesehen von der nach 
Augenmass auf 0,3 ccm geschätzten Luftblasen aus etwa 9,4 ccm fester 
Substanz und aus ungefähr 11,3 ccm Flüssigkeit; 

die mit B bezeichnete Mandel besteht, abgeseiicn von der nach 
Augenmass auf 0,5 ccm geschätzten Luftblase aus etwa 11,7 ccm 
fester Substanz und ungefähr 6,1 ccm Flüssigkeit. 

Mandel A verlor nach 86tägiger Einwirkung trockener Luft etwa 
1,6 Proz. des ursprünglichen Gehalts an Flüssigkeit; 

Mandel B verlor nach 86tägiger £«inwirkung trockener Luft etwa 
1,1 Pros, des uisprflnglichen Gehalts an Flüssigkeit. 
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Weitere Experimente, weh he «ii h auf da« Verhalten der Man- 
deln in vi'rdiinnter Luft und bei Erhöhung der Temperatur, sowie 
aaf Wiedcraufiuüime der teilweise aasgetretenen FIflssigkeit beaiehMu 
sind im Gange; ihre etwaigen Resultate soUen Gegenetand einer mpär 
teren Mitteilnng sein. 

IV. 

Die Pseudomorphoseii yom Roflenegg bei RielMingen 

im Hegau. 

Von ProfiMsor Iienae. 

Mit Taf. I. 

Bei der Jahrosversammlunp des Oberrheinischen geolog. Vereins 
wa Stein a. Rh. am 9. April 1885 hatte der Sammler Schenk in der 
dortigen UhimacherBchtde seine ziemlich nmfimgreiche Sammlong ans- 
gestellt; dann zogen nnter anderem die schon Iftnger bekannten Pseudo- 
morphosen vom Rosenegg die Anfinerksamkeit der Versammelten um 
so mehr auf sich, als die üBr den darauffolgenden Tag geplante Rx- 
kursion nach dem Rosenejj^^ führen sollte. Das Ergebnis die.ser Ex- 
kursion war derui auch eine ansehnlicho Monpre von j«^nen bisher noch 
niclit nillier untersuchten Formen ; ausseideni sandte Herr Schknk eine 
ziemlich grosse Sammlung davon an den Vr-rfasser und die schönen 
Stacke, welche Prof. Dr. Feaas und Prof. Dr. I^ies für ihre Samm- 
lungen erwarben, wurden in freondUchster Weise aar Verfügung gestellt. 

Dass die genannten Formen Fsendomorphosen sind, darftbec be- 
stand längst kein Zweifel und da Rielasmgen nor etwa eme Stonde 
vom Hohentwid entfernt liegt, so kann das Vorkommen ohne folgen- 
schwere Verletzang unserer Landesgrenze zo den in Württemberg 
sich vorfindenden Afterkrystallen hinzugezählt werden. Diese 
württ. Pseudomor]ihosen sind aber folgende: 

1) hohle UmhüUungspseudomorphosen von Quarz nach 
Kalkspatdreikantnern aus dem Scbwarzwald, z.B. von Neu-Bul- 
ach; dieselben finden sich in den meisten älteren Sammlungen von 
Schwarzwaldmineralien, wiewohl vielleicht da und dort noch uner- 
kannt, und erinnern an ähnliche Bildungen vom Harz u. a. 0.; 

2) die Ausffillungspseudomorphosen von Sandstein nach 
Steinsalz auf der Unterseite der Sandsteinplatten des sogenannten 
krystaOisierten Sandsteins im Keuper von Stuttgart und Tflbingen 
(s. QDKN8IBDT, Epochen d. Nat., p. 109, 510. Mineral. 3. Aufl p. 20B); 
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3) dünne Linsen von Qaarz nach Gips oben im weissen 
Jnza, aber tertiären Ursprungs, z. B. von Gerhausen; dieselben dürften 
ihre Form am ehesten der Kombination von — P (1 = III) mit einem 
Hemidoma verdanken, dieselben eind aussen rauh und matt, ganz 
■me die bekannten Linsen aus dem Süsswassermergel von Passy 
bei Paris; 

4) Würfel von Quarz (nach SchwefeUdes?) in Feuerstein- 

knollen des Aischfeldes zwischen Alpirsbach und Domhan im Muschel- 
kalk (s. darüber Quenst., Epochen d. iSatur, ]). 108); 

5) Quarz nach Cölestin mit den Flächen ^Poo (zur Säule 

ausgedehnt), oF . ooP . Poo aus Weiss Jura e von Asseliingen und Ober- 
stotzingen, ein höchst interessantes Vorkommen, das Qdbnstbdt in 
seinen Epochen p. 106 und Jura 693 beschrieb; man muss es indes 
dahingestellt sein lassen, ob die ursprüngliche Form Cölestin oder 
Schwerspat war; es smd beide Mineralien im obersten Weissen Jura 
gleich selten und eine scharfe Messung der Winkel ist durch die rauhe 
Oberfläche ein für allemal unmöglich gemacht. 

6) Kalkspatdreikantner überzogen von Braun s])at- 
rh omb o 0 d p r ch 0 n , deren Achsen // der Hauptachse des einge- 
schlossenen Minerales gestellt sind, von der Grube Wenzel im Schwarz- 
wald (QcF.NST., P'.pochen, p. 112) können Umhüllungspseudomorphosen 
von Biaunspat nach Kalkspat genannt werden, doch ist von einer 
Pseudomorphose eigentlich eist die Bede, wenn der zu Grunde liegende 
Kalkspat fortgeführt würde. 

7) Brauneisenstein nach Eisenglanz in dünnen sechs- 
seitigen Tafeln aus Weiss Jura e ausgewittert von Bartholomä; 

8) Kalkspat nach Arragonit von Kleinsachsenheim: im 

Flammendolomit der Lettenkohle liegen kopfgrosse Sekretionen mit 
6 — 8 cm langen sechsseitigen Säulen aus lauter Rhüiuboederchen 
zusammengesetzt, diese Afterbüdung dürfte noch genauer zu unter- 
suchen sein. 

Nur anhangsweise sei der würfeligen Mergelkrystalle von Korn- 
thal gedacht (s. Paulus, Jahresh. II. p. 196), es dürften hier einfach 
würfelig sich absondernde Mergelstücke verwechselt worden sein, die 
sich auch sonst im Mergel auffinden lassen, ohne dass an Pseudo* 
morphosen zu denken ist. 

Zu den oben aufgezihlten Pseudomorphosen treten nun die- 
jenigen vom Rosenegg. Ehe wir zu deren Beschreibung übergehen, 
ist eine kurze Schilderung des Fundortes vorauszuschicken. 
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Wer einen Überblick über das Hegau gewinnen will, der besteige 
den Herrentisch auf dem Schienerberg: weithin breitet sich zu seinen 
• Ffissen eine liebliche Landschaft aus, übersäet mit Dörfern, Städten 
und Höfen; im Norden und Osten ssiehen die Höhen des Jtua, gegen 
Nordwesten aber erheben sich die vulkanischen Berge und zwar in 
zwei parallelen Spaltnngsrichtangen: eine nördlichere Linie, die des 
Phonoliths, mit Rosenegg, Hohentwiel, Hohenkrihen, nnd eine süd- 
lichere, die des Basaltes, mit Hohenstoffefai and HohenhÖwen. Die 
vorderste Erhebnng des Fhonolithes im Bosenegg erreicht nur etwa 
die halbe Höhe des Hohentwieles und besteht ans Tuffen in Ver- 
bindung mit neogener Süsswasserbildung; diese Bildung wird dem 
Obermiocän zugerechnet, denn man findet am Ht»!ient\viel Ilelix syl- 
va)ia, am Hohenhüwen Süsswasserj^ipse und Holicitenmergel. Die 
Stelle am Rosenegg, welche die Pseudomorphosen entliält, liegt bei- 
nahe in der halben Höhe des Berges an der Grenze von bebautem 
Land und Wald, an steiler, abbröckelnder Halde, ist etwa 1,5 m 
mächtig und 6 m lang. Man bricht mit Leichtigkeit den Tuif, schlägt - 
ihn auseinander und liest nun die zahlreichen Pseudomorphosen auf. 
An Mineralien findet man: Kalkspäte, sehr häufig, in Drosen von 

der Form — ^ . ooR, da und dort von traubigem Hyalit überzogen (s, u.) ; 

Qaarze wasseddar nnd trübe von der Form cx>P.B. — R, wie die 
Kalkspäte hier nnd da von Hyalit fd>erkmstet; Hyalit tranbig von 
bläulich weisser Farbe; besonders schöne Opale von braoner, schwar- 
zer, mflchweisser Farbe in grossen Stücken oder in schalig abspringen- 
den Kngeln. 

Was man nun an Pseudomorphosen findet, lässt sich folgender- 
massen einteilen: 

1) Perimorphosen von Hyalit nach Kalkspat und nach Quarz; 

2) hohle Pseudomorphosen von der Form des Glanberites in 
festem, hartem Tnffe; 

3) Psendomorphosen von thonflberzogenem Kalkspat nach Glan- 
berit — ohne Zweifel Pleromorpbosen ; 

4) Pseudomorphosen von krystaliinisch kömigem Kaikäpat 
nach Gips ; 

5) Pseudomorphosen von Kalkspat nach Thenardit. 

Die Perimorphosen von Hyalit nach Kalkspat und 
nach Qnarz finden sich gai nicht selten, doch sind es im allge- 
meinen nur Oberkrostnngen und Qberzflge, welche unter der traubigen 
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Form noch die Quarze und Kalkspäte umschliessan; die Stücke sind 
aber ein lehrreiches Beispiel für die Entstehung von Perimoiphosen. 

Die hohlen Pseudomorphosen nach der Form des 
Olauberites finden sich nur in dem h&rtesten Phonolithtnff; die 
Form, welche ich unten als Glauberit deuten werde, hat sich mit 
scharfen Kanten in den Tuff abgedrückt, so dass man in die Hohl- 
räume die nnten zu beschreibenden AfterkrystaDe einlegen kann. Die 
zahlreichen Hohlräume deuten auf ein häufiges Vorkommen von Glau- 
berit, nun hat sich die Wand mit winzigen Bergkryställchen überzogen. 
Es nuiss auftallen, dass man in diesen harten Tuffen nie die Formen 
der Gipse und Thenardite findet, diese liegen allermeist in den wei- 
cheren Tuffen und drücken hier ihre Formen ab, die sich eben des- 
wegen auch weniger leicht erhalten. 

Doch nun zn den positiven Pseudomorphosen ! Das Material, aus 
dem die Krystalle nunmehr bestehen, ist krystallinisch-kömiger Kalk, 
hftnfig mit einem branngelben glimmerfiährenden Thon nntennischt 
und beinahe immer von demselben Aberzogen. Der Kalk schliesst 
indes ab und zu Qnarzkömer, vielleicht auch Opalmasse ein. Die 
Pseudomorphosen sind meist hohl nnd schliessen, wenn sie in Kalk 
übergegangen sind, Drusen von gut ausgebildeten Kalkspatkrystallen 

R 

von der Form — ^. ooR, seltener, wenn sie- in Opalmasse verwandelt 

sind, Drusen von kleinen Quarzen ein. Interessant war in dieser Be- 
ziehong ein beinahe 1 cm breites Prisma von der Form des Gipses, 
dessen Querschnitt schon makroskopisch aussen ein Aggregat von 
kiystaUinischen KalkkÖmem zeigte, innen aber eine glasige Masse 
von Quarzlmrte. Der Dünnschliff zeigte denn auch eme äussere Zone 
von verschieden orientierten Kalkspatkdrnem nnd im Innern Quarz- 
kömer scharf begrenzt; ein Schliff enthielt bei der Beobachtong in 
parallelem Lichte Sphärolithe von schwarzem Krenze durchzogen. Es 
dürfte damit nachgewiesen sein, dass dieser CKps beim Auslaugungs- 
und Umwandlungsprozess vielleicht zuerst in Quarz und daiui dieser 
Quarz teilweise in kolilensauren Kalk übergeführt wurde. Also hätte 
am Rosenegg ganz der gleiche Prozess stattgefunden wiq in den Süss- 
wassermergeln des Montmartre bei Paris, wo die Gipslinsen auch in 
Kalkspat umgewandelt sind und zwar in hohle Krystalle, deren Wan- 
dungen mit Rhomboedern besetzt sind, die aber auch nierenförmige 
Massen von Chalcedon oder Quaiz zuweilen emschliessen. (Roth, ehem. 
-Geol, p. 193.) Die meisten Pseudomorphosen bestehen indes nur aus 
krystalÜnischen Körnern kohlensauren Kalkes und lassen, weil hohl, 

JahiMhdto ± Venini 1 ▼•terl. MainrkvBd« fn WOartt. 188«. 6 
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das licht hindiuobschemen. IHeselbeii lösen sich unter starkem 
Bransen in kalter Salzsttore ganz auf. 

Man muss nun hinsichtlich der Form drei Typen onterscheiden, 
nämlich: 

1) Form des Glaaberites, Fig. 1. 

2) Formen des Gipses, Fig. 2—6. 

3) Form des Thenardites, Fig. 7—9. 

Die erste Form, die des Glauberitos. zeigt unzweideutig mono- 
kline Prismen mit Endfläche, also M/M mit 1\ di(^ Konibinationskante 
von M/P ist durch — P meistens weggeschnitten (f.f ) und selten findet 
man die vordere Prismenkante durch das Orthopinakoid abgestumpft, 
also die Kombination: 

ccP.oP. -P.-cP-o. 
Diese Verbindung von Flächen findet sich, wenn man vom Ortho- 
pinakoid absieht, am Glauberit und an künstlich erzeugten Eisen- 
vitriolen. An letzteres Mineral war um so weniger zu denken, als 
dasselbe in der Natur selten deutlich krystallisiert vorkommt; ausser- 
dem stimmen die Winkel, welche sich nur mit dem Anlegegoniometer 

messen lassen, mit Glauberit so ziemlich, man findet*^ 

Kr}-st. von Westorsgeln 

Messnng (v. Zkpharovich) 

ooP 84«— 86« 83« 2' 

— P 107"— 108« (116« 20') 

oP:ooP 102« 104« 29' 

oP:-P 140» 147« ai' 

Die Erystalle sind meist klein und immer tafelig, die lange Dia- 
gonale der Deckfläche oder die Klinodiagonale a misst 6 mm, 1«H mm 
beim grössten 20 mm; die Höhe des Prismas (Vertikalachse c) 3 mm, 
4 mm, 8 mm; alle Flächen erscheinen häufig eingedrückt oder ein- 
gesunken, doch findet man auch Krj^stalle, die ihren Habitus genau 
bewahrt haben und scharfe Kanten zeigen. Wer letztere sieht in der 
Form, wie ich sie in Fig. 1 abgebildet habe, wird unwillkürlich an 
Glauberit denken und wird auch die verdrückten Formen als Glauberit 
erkennen. Diese Glauberite haben nun in den oben beschriebenen 
hohlen Pseudomorphosen der härtesten Tutt'c ihre Forin zurückgela.s.sen. 

Häufiger, als die Glauberite, zeigen sich Formen des Gipses; 
dieselben erinnern so lebhaft an Feldspäte, dass ich sie noch auf 
unserer Ellwanger .Tahrosversaramlung als Sanidine deutete und wenn 
man Fig. 4 vergleicht, so erkennt man leicht die Ähnhchkeit. Erst 
charaktenstische Gipsfonnen wie Fig. ö, 2, 3, welche in der Samm- 
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hing des Naturalienka})inetps sich befinden, bGleliiten mich eines an- 
deren. Die Formen sind am deutlichsten ausgeprägt an dem Krystall 
von Fip;. 5: es ist 1:1 (— P) zur langen Säule ausgezogen, daran fehlt 
nie das Brachypinakoid p (ooFoo), imteik herrscht, wiewohl verkürzt, 
das Prisma f:f (ooP), häufig stark aufgeblättert; oben setzt sich an 1:1 
das Hemidoma o (-[-* i ^oo), welches gerne gekrümmt erscheint. Also 
hat man die Kombination: 

— P.oc^oo.ooP. JPoo 
Die beiden Flächen von — P sind meist ungleich entwickelt, wie 
das schon Fig. 5 andeutet, ja man sieht sclir häufig bloss eine Fläche l 
wie in Fig. 4, doch stimmt dann der Winkel l:p für den Gi})8 (s.u.). 
Ein Stück lag noch in weichen Tuff eingebettet, aus dem es sich 
leicht herausnehmen liess; dasselbe war schon stark aufgeblättert, 
Fig. 5, ids es vom Tuff umschlossen wurde. Auf dem blätterigen 
Bruche p erheben sich tafelige Aufsätze, begrenzt von den Kombi- 
nationskanten p:f und p:l. Häufig sind Brachstücke von trapez- 
förmigem Querschnitt (Fig. 6) bloss von den Flächen 1 und p gebildet, 
oben und unten beliebig abgerissen und meist hoU, so däss sie durch- 
scheinend sind und innen Kalkspatdrusen beherbergen. Das Resultat 
der Winkelmessungen ist folgendes: 

f:f gemessen zu 108^'— 109^ statt III« 30' 

1:1 » « 142" 4;V „ 143" 30' 

l:p » » 105^—1070 „ 108« 15' 

Kante von (1:1): 0 „ „ 143" „ 1390 29' 
o:c (Achse) „ „ 95« „ 87» 

Dabei ist in Betracht zu ziehen, dass Fläche o meist gekrOmmt 
ist. So deutlich wie der Krystall von Fig. 5 findet man nun nicht 
viele, sondern es herrschen meist tafelige Stücke vor, an denen der 
blätterige Brach p die Tafel bildet, die Seiten der Tafeln bilden 1 
(meist nur eine Fläche) und f und o. Die Tafeln zeigen die Dicke 
von 4 mm bis 15 mrn und die Länge der Krystalle erreicht 6 — 7 cm, 
der breiteste in der Breite 5 cm, also müssen die Gipse in grossen 
Exemplaren und zudem in grosser Menge vorhanden gewesen sein. 
Fig. 3—6 stellen die Krystalle in walirer Grösse vor, nur Fig. 2 ist 
in dreimal grösserem Massstabe angelegt. 

Wenn irgend ein Zweifel über die ursprüngliche Form bestehen 
kiSnnte, so müsste derselbe durch Betrachtung der ZwilUngsbildnngen 
gehoben werden. Man findet Zwillinge nach den bekannten Gesetzen: 
1) Zwillinge nach — Poo (Fig. 2) mit den Flächen 1/1 (— P) abgestumpft 

und gestreift nach — Poo, unten o, oben f:f, die Kante der linsen- 

5* 
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förmigen Gebilde durch p weggeschnitten, in dem Einschnitt die Hemi- 
pyramide (-|- P) n angedeutet — also Zwillinge, wie die vom Mont- 
martre oder vom Kästrich bei Mainz ( vergl. Nies, Sitzungsbericht des 
Oberrhein, geolog. Vereins zu Lahr, 1883); 2) Zwillinge nach dem 
Orthopinakoid ool*oo Fig. 3, vorne p gemein, rechts und links die 
Prismenflächen f zur rhombischen Säule entwickelt, oben im Einschnitt 
die Hemipyramide 1 in eine abgerundete Fläche, ohne Zweifel o aus- 
laufend; unten die parallele Ausbildung. Es muss auffiillen, dass aa 
ein und derselben Fundstelle beide Zwillinge sich vorfinden, was ja 
sonst nicht der Fall ist ; ich habe leider nicht Material genug zur 
Hand, um darüber eine Mitteilung machen zu können, ob etwa in 
den Sflsswassergipsen des Hohenhöwen auch beide Zwillingsformen 
nebeneinander yoriiommen. Soviel aber steht fest, dass von den beiden 
Zwillingen des Bosenegges keiner in Drusen eingewachsen war, sie 
sind beide um und um ausgebildet. 

Beinahe ebenso häutig wie die Gipse zeigen sich die Formen 
des Thenardits, Fig. 7 — 9. Man findet sehr häutis anscheinend 
rhombische oder oblonge Pyramiden in den spitzen Kanten undeutlich 
ausgebildet, wie in Fig. 7. Besser erhalten zeigen sie die Form von 
Fig. 8, man hat die rhombische Pyramide P, deren Mittelkante häufig 
durch das Prisma (ooP) n abgestumpft ist. Beinahe nie fehlt das Brachy- 

pinakoid ooPoo; oben zeigt sich nicht gerade häufig eine stumpfere 
Pyramide, ohne Zweifel |P. Ich versuchte zuerst in dieser Form 
oblonge Oktaeder des Schwerspates wie die der Auvergne oder Cöle- 
stme zu edcennen, allein die Winkel sprachen dagegen. Vielmehr 
sprach der ganze Habitus samt den Winkeln und nicht am wenigsten 
das Mitvorkommen von Glanberit fiir Thenardit Na^ SO^. Die Winkel 
sind gemessen zu 

P:P stumpfe Polkante 132»— 134» statt 135« 4P 

P:P spitzige „ 71° , 74n8' 

122*^ 

126'^ „ 123« 43' 
127« 

ooP n:n vorne 130« , 129« 21' 

P:o 140«— 143» „ 150» 4' 21" 

Über die Spalfbarkeit des Thenardits bestehen bekanntlich noch 
Zweifel, doch neigen die meisten Ansichten dahin, dass er nach der 

Basis am besten zu spalten ist (N. Jahrbuch f. Min. 1884, II, 2) und so 
zeigen auch diese Pseudomorphosen die Spaltungsrichtung // zur Mittel- 
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kante P:P (s. Fig. 7 und 8). Der Habitus ist nun folgender: am 
liänfigsteii zeigen sich anscheinend oblonge oder rhombische Pyra- 
miden von der in Fig. 7 wiedezgegebenen Foim; sind die Kanten P : P 
nicht schazf, so nehmen die Stücke linsenförmige Form an and dann 
moss man genau zusehen, ob dahinter sich nicht Gipslinsen von der 
Fig. 2 verstecken. Häufiger sind die Kanten wenigstens auf der einen 
Seite scharf ausgebildet ; rfickt die Fl&che b = ooPc» gegen den Mtteb* 
punkt vor, 80 ergeben sic h rhombische Pyramiden von der Form der 
Fig. 9 , worin das Brachypinakoid nun die Basis bildet. Der spitze 
Winkel desselben an der Rrachydiagonale mass 02° statt 59° 24' 2". 
Die Grösse der Stücke bleibt meistens hinter den in der Abbildung 
henützten Massen zurück und dann stimmen di(^ Krystalle auffallend 
mit denen von Atakama überein, welche mir Dr. Kloo^^ boroitvvilliufst 
zur Vergleichung überliess. Freilich werden sie nun auch grösser und 
erreichen 3 cm und mehr in der Achse c, es hat ja aber F. A. Römer 
die c-Achso an Krystallen von Dolivia auch zu 3,5 cm gemessen 
(N. Jahrbuch £. Min. 1863, 566). Weiter scheint der Thenardit da. wo 
er vorkommt, sich zum Teil in beträchtlichen Mengen einzustellen, 
denn es wird die Menge am Balchasch-See zu 300000 tons ge- 
schätzt (ebenda 1881, I, 186). 

Es ist im allgemeinen nicht leicht, Pseudomorphosen richtig zu 
deuten, namentlich weil die Winkel bsi der chemischen Verwandlung 
doch meistens an Schärfe verlieren. Man geht am sichersten« wenn 
man den gesamten Habitus der Pseudomorphose mit den Formen der 
echten Krystalle vergleicht, dabei müssen allerdings die fOr die Gestalt 
massgebenden Winkel sich nahezu aus der Messung wieder ergeben. 
Es kann nun bei der grossen Verwandtschaft obiger Sulfate nicht auf- 
fallen, dass sie zusammen vorkonuncn, wie denn auch Thenardite mit 
Glauberiten zusammen sich bei Tarapaka (Peru) vorfinden (N. Jalirbncli 
f. Min. 1804, 449). Sclmieriger zu erklären ist, wie sie entstundon. 
Man könnte an vulkanischen Ursprung denken, wobei Chloridf* durcli 
Zersetzung mit Schwefelsäure in Sulfate übergeführt worden wären, 
wie die Gipse und Anhydrite vom Vesuv (Roth, ehem. Geol. 415). 
Wahrscheinhcher indes ist die Annahme der Entstehung auf nassem 
Wege. Freilich muss man dann nicht sowohl an Süsswassergipse 
denken, welche durch das gleiche Vorkommen am Hohenhöwen nahe * 
gelegt sind, als vielmehr an marine Bildung, denn das Vorkommen 
von Thenarditen und Glauberiten ist meist an Salz- und Gipslager 
gebunden. Nun smd aber marine Schichten des Miocän im Hegau 
angedeutet durch die Cithiürellenschichten und die Mächtigkeit des 
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Miocän ist ja am Rande des oberschwäbischen Tertiärbeckens über- 
haupt onbedeatend, so dass ein Zniftckgehen auf die Meeresbildong 
des MiocinB nicht so ferne liegt. Immerhin ist hier — und das ge- 
hört zum Charakter des Terti&is überhanpt — eine lokale Eigen- 
tümlichkeit anzunehmen, die geeignet ist, das Hegau auch nach dieser 
Attcksieht interessant zu machen. Was endlich die Verwitterung be- 
trifft, so yerftndem sich Glauberite in gewöhnlicher Luft nicht, in 
feuchter dagegen und in Wasser überziehen sie sich mit Gips unter 
Abgabe yon Na, SO4 ; Thenardite ziehen in feuchter Luft Wasser an 
und beschlagen sich (N.Jahrbuch f. Min. 1874, 543; Roth, 1. 0.92, 90); 
also sind beide denn doch nicht so sehr vergänglich, dass man nicht 
zumal in eiiiciii Tuffe, der zu chemischer Uniwaudhiug soviel Stoff dar- 
bietet, au rseudomorphosen nach diesen iSuliaten denken dürfte. 

BrUinma der Tai. L 

Fig. 1. Pkeadomorphose voa Kalkspat nach. Olanberit: ooP.— P.oF. 
„ 2. Psendomorphose des Oipsswillinga nach — Poo mit d«ii FlSchen : — P .-{•'P. 

ooP . .^00 . 1 Poo . ooPoo. 
„ 3. Pseudomorphose dei Gipaswilliiiganach ooPoo mit den PUchen: coP . ooFoo . 

„ 4, Pseadomorphuse nach Gips mit ooP . — P . ooPoo . ^oo. 
n 5. do. mit ooP . — P . |Pcx3 . ooPoo. 

„ G. do. P . rx Poo. 

„ 7. do. nach Theiiardit: P.oo^oo. 

„ 8. do. mit P . cx)P . 00^00 . JP. 

„ 9. do. „ P.lx^oo. 

Sämtlich in natürlicher Grösse gezeichnet, nur Fig. 2 dreimal vergrössert. 

V. 

Die Farbe der Augen und Haare der Impflinge vom 
Jahr 1884 im Oberamt £llwangen. 

Von lledizinalrat Dr. Oroae in EUwangen. 

Die Bearbeitung einos unter anderem die Abstanuuung der Be- 
wohner behandelnden Beitrags zu der Beschreibung des Oberamts- 
'bezirks Elhvangen w ar Veranlassung zu dem Versuch, die bisherigen 
Beobachtungen und l^rürterungen — Württ. Jahreshefte 1876. XXXII. 
S. 359; das Königreich Württemberg, Buch III S. 7 ff. — durch 
Aufzeichnung der Farbe der Augen und Haare der im Jahr 1884 zu den 
öffentlichen Impfangen gebrachten kleinen Kinder zu ergänzen. Das 
Ergebnis ist 
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Augen (753 Kinder): 



blau, hell blangrau 377 : 50,1 

gelbgrau, donkelgian 144 : 19,1 „ 

hellbraun 69 : 9,2 „ 

donkelbiann 163 : 21,6 „ 

Haare (753 Kinder): 

weissblond, aschblond 173 : 23,0 ^'o 

hell gelbblond 2.53 : 33.6 „ 

rotblond, rot 46 : 6,1 „ 

hellbraun 232 : 30,9 „ 

dunkelbraun 49 : 6,4 ,i 



Dies ist die überwiegende Mehisahl der im Jahre 1883 gebomen 
Kinder, dazu kommen einige aus den ersten Monaten von 1884 und 

einige Nachzügler aus früheren Jahren. Diese Kinder waren mit 
wenigen Ausnahmen im Alter von ö bis 20 Monaten. Die einzelnen 
Gemeinden oder Gegenden des Bezirks ergaben keine wespiitliche 
Unterschiede, auch sind für jede der 27 Gemeinden die Zahlen des 
einen Jahres zu klein, um daraus sicliere Schlüsse zu ziehen. An- 
dere Jahrgänge würden wohl im einzelnen etwas andere Zahlen, im 
ganzen a])('r doch die gleichen oder ähnliche Verhältnisse ergeben. 

Die Haarfarbe der Erwachsenen des mittleren Lebensalters zeigt 
ein anderes Bild: helleres oder dunkleres Braun herrscht vor, sel- 
tener sieht man Dunkelblond und Braunschwarz („ Pechschwarz 
tiefes Blauschwarz („Piabenschwarz") wird kaum zu finden sein. Die 
Haare werden, bis die Bleichung der späteren Lebensjahre beginnt, 
von Jahr zu Jahr dunkler, und schon bei den Schulkindern müsste 
2ur Farbe der Haare und Augen allemal auch das Lebensalter an- 
gegeben sein. IHe zunehmende dunklere Färbung zeigt sich nament- 
lich bei den weissblonden und aschblonden Haaren, ebenso werden 
die hellbraunen dunkelbraun, während die gelbblonden und rotblonden 
heller bleiben, gewöhnlich in dunkelblond oder hellbraun übergehen. 
Die roten Haare können Terschiedener Abstammung sein, es ist zu 
unterscheiden zwischen den gelbroten, die in dunkelblond oder hell- 
braun, und den sattbraunroten, die in dunkelbraun übergehen. 

Eine häufige Wahrnehmung, die wohl auch von anderer Seite 
Bestätigung finden wird, möge hier Platz finden. Viele Kinder zeigen 
bei der Geburt dunkle Haare, nach einiger Zeit sind diese ver* 
scliwunden, ausgefallen, das Kind ist hellblond. Aber im Verlauf der 
Jahre werden die Haare wieder dunkel, das Kind hat die Farbe der 
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Haare auf die Welt mitgebracht, welohe seine Haare später wieder 

annehmen. 

Aber auch dio AiigPii gohon über in dunklpro Färbungen der 
Iris. Von don liollon blaniMi Kimloniugon werden vifde grau, einig*» 
auch hellbraun. Die gelbgrauen, (huikelj/rauen vergl. K. Württ Im- 
berg III. S. 19, 20 — gehen oft über in hellbraun, auch dunkelbraun. 
Je nach dem Lichtreflex ist oft schwer zu entscheiden, soll ein Aoge 
als dankelgrau oder braun bezeichnet werden. 

Das Ergebnis stimmt mit den oben erwähnten Beobachtongen 
nnd Erörterungen ftberein: Die heutigen Deutlichen sbd aoch hier 
wie anderwärts eine andere Rasse als die Germanen, welche Tacrh 
schildert, ein IGschyolk, zusammengewachsen aus germantschem 
Stamm und dunkeläugigen, donkelhaarigen Rasften : vielleicht Resten 
vorgermaniseher Landesbewohner, dann die gfM•|llalH^che (.suevische^ 
Einwanderung, die römische Kroborung mit rönii.'jchen . das beiv*' 
au.s Provinzen des weiten KömoriMMchps. aus (lallien, iSüdeurupa, viel- 
leicht auch Westasien, ^ordatrika herstammenden Ansiedelungen, 
dann der Einbruch der Alemannen, endlich spätere Einwandemngen, 
für welche auch hier der dreissigjährige Krieg von besonderer Be- 
deutung sein mag. 

VI. 

Stabsarzt Dr. Ht^ER in Neu-l lm zei^rto eine schöne Sammlun!: 
der von ihm in der Umgebung von Ulm aiitgcfundencn Plirygauiden- 
Geh&use vor und erläuterte die Familie und Arten derselben. 

In der daran geknüpften Diskussion teilt Dr.W.STEüDEL aus Statt- 
gart mit, dass die Larven dieser stets unter Wasser sich aufhaltenden 
Tiere auch nicht gegen feindliche Parasiten geschützt sind, indeia 
es eine oder mehrere Spezies von Ichneumoniden gibt, deren Weibchen 
Yom Flug aus sich ins Wasser stürzt, bis zum Grund der oft mehrere 
Fuss tiefen klaren Bäche oder Weiher schwimmt, die dort kriechenden 
Phryganeen-Gehäuse aufsucht und durcli die Hülle hindurch stecheiMl 
mit ihrem Legstachel ihre Kier der Larve in den Leib hinein leg^- 
Die aus den Eiern auskrieclienden Maden loben geradeso wie in den 
angestochenen Schmetterlingsraupen vom Fettkörper der Made, ^i"^ 
fOB erwachsen und zur Einpnppung reif sind. Die Larven der Phry 
ganeen gehen an diesem Parasiten natürlich zu Grunde. 
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III. Abhandlungen. 



Die £kto- und Entoparasiten, von welchen die in der 
Umgebimg von Tübingen lebenden Fisehe bewohnt 

werdend 

Yon F. PieBbergBn, cand. med. ans Bramaohe (Piot. HannoTer). 
(Ana dem loologiaohen Mitol d«r UniTtttitit TUbiagaiL) 

Hit Taf. n. 

Bekanntlich zeichnen sich die Fische durch einen ausserordent- 
lichen Foimenreichtnm ihrer Parasiten ans, eine Thatsache, die einer- 
seits auf das Tielgestaltete Leben im Wasser zu beziehen ist, ander- 
seits auf die Verschiedenheit der Nährstoffe, die von den einzelnen 
Fischen bevorzugt werden. Mit der Nahrung werden manche Para- 
siten, die ihren Jugendzustand bei niederstehenden Tieren, bei In- 
sekten, Schnecken, Würmern etc. durchgemacht, auf die Fische 
übertragen, in welchen sie dann ihre Entvvickelung vollenden. An- 
dere hinwiederum verleben ihren Jugendzustand im FisclikTirper und 
können sich erst weiter entwickeln, wenn sie auf höher organisierte 
Tiere, auf Wasservögel, Wassersäugetiere etc. übertragen worden 
sind. £s stehen demnach die Parasiten der Fische, insbesondere die 
Entoparasiten, sowohl mit den Parasiten der niederstehenden liere 
als auch mit denen der höher organisierten in einem genetischen Zu- 
sammenhang. Diesen Znsammenhang jedoch für den einzelnen Fall 
zweifellos festzustellen, ist mit ausserordentlichen Schwierigkeiten 

^ Von der natnrwissenschaftlichen Fakultät za Tübingen fär daa Jahr 1882/83 
gestellten Preisanfgabe mit dem Wortlaut: „Es ist festzustellen, von welchen 
Arten von Ekto- und Entoparasiten die in der Umgebung von Tübingen lebenden 
Fische bewohnt werden und sind für eine Anzahl der Entoparasiten die sie über- 
tragenden, noch anbekannten Zwischenwirte nachzuweisen/' 
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verknüpft. Gerade die Erforschung der die Parasiten übertragenden 
Zwischenwirte gehört wohl zu dem schwierigsten Teile der zoolo- 
gischen Untersuchung. In manchen Fällen hängt es nur vom Zufall 
ab, den betreffenden Zwischenwirt zu finden, in andern ist es zwar 
nif)glich durch Züchtungsversuche einigen Aufschluss zu erlangen, 
doch sind auch diese nicht immer sieber. Für die Parasiten der 
Tftbinger Fiseb&ana ist es nicht gelungen, neue Zwischenwirte nach- 
zuweisen, trotz soigföltiger Züchtungen, die in verschiedenen FäUen 
durch Übertragen der fraglichen Tiero auf Baubfische angestellt wurden. 
Die im nachstehenden zusammengefassten ünteisnchungen über die 
Parasiten der bei Tübmgen vorkommenden Fische wurden n&mlich 
während des Sommeisemesteis 1882 und im Wintersemester 1883/84, 
in welcher ganzen Zeit sie leider durch andauernden hohen Stand der 
Gewässer, insbesondere des Ifeckais sehr erschwert waren, angestellt. 
Von einigen in der Zwischenzeit in Norddeutschland (be.sonders in 
der Provinz Ikandeiihurg und Hannover) gemachten Boobachtungen 
sei es gestattet auch einzelnes beizufügen, zuinal da es leider nicht 
möglich war, einige solteiiore Fische der Tübinger Fauna in ge- 
nügender Anzahl zur Untersuchung zu erlangen. 

Für die bereitwillige Unterstützung bei meinen Untersuchungen, 
sowie für die Überlassung des Materials sei es mir gestattet an 
dieser Stelle meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Prof. Di. £im£K, 
meinen verbindUchsten Dank auszusprechen. 
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Im aUgemeineii mflssen die in der ümgebiing Ton Tübingen 
lebenden Fische för arm an Parasiten gelten. Wenn es an<sh, wie das 
nachfolgende Verzeichnis zeigt, gelangen ist, verschiedene in Wflrttem- 
berg noch nicht beobachtete Parasiten an&nfinden, ja sogar einzelne 
noch nicht bescliriebene Formen nachzuweisen , so konnten doch 
anderseits manche Fischparasiten , die früher in Wiirttemberg ge- 
fuiiden sind, für die Tübinger Fauna nicht nachgewiesen werden. 
Der aligemeinen Übersicht halber sollen aber auch diese für Württem- 
berg bekannten Formen, welche in Tübingen za fehlen scheinen, 
den hier beobachteten angereiht werden; ausserdem soll aber, nm 
über die HiUifigkeit mancher Parasiten Anfeehloss za erlangen, in 
Prozentzahlen beigefügt werden, wie viele Fische von den einzelnen 
Parasiten bewohnt werden. 

Peres IhiviatlHs L. Flnßbanch. 

Von diesem Fische , welclier in den Gewässern bei Tübingen 
nur selten zu finden ist, wurden während der Monate Oktober 1883 
bis F'ebruar 1884 sieben Exemplare untersucht, sämtlich aus der Blau- 
lach bei Kirchentellinsfurth stammend. Bei allen fanden sich zahlreiche 
junge Anodonten im Kiemenschleim. Von Parasiten beobachtete ich 

CueuUanus elegansZBD. (Magen, Pylomsbei 70*^/0, nämlich 
bei 5 Exemplaren der nntersuchten Fische, doch stets nur in geringerer 
Anzahl: höchstens je 4 Cueidianus), Die mit Magenschleim angefüllten 
Anhänge des Pyloms sind von diesem Parasiten besonders bevorzugt. 

J'Ji Iii norhifurhu s u ngustafus Bin. (Darm 56 ^'/o). Dieser 
an Gestalt und Gntsso (im Oktober wurden Tiere bis zu 3 cm Länge 
gefunden) sehr variabele Parasit wurde bei 4 Fischen beobachtet, 
den verschiedensten Stellen der Darmschleimhaut anhaftend. Bei 
einem dieser Fische fanden sich 19 Exemplare. 

EchinorhiiucJius Proteus Westr. (Darm 42^'o). Bei 3 Fischen 
beobachtet, davon in einem Falle in 42 £xemplaren. Eigentümlicher- 
weise fand ich diesen Parasiten nur im untersten Teile des Rectum, 
wenig entfernt von der Analöffnung. 

Oyrodaetylua aurieulatus v. Nobdh. (Kiemen 14^/c). 
Diesen kleinen Ektopara^ten, welcher bis dahin beim Barsch noch 
Jiicht beobachtet ist, fand ich im Februar 1884 zu 2 Exemplaren in 
dem Kiemenschleini eines Fisches. Nach Hefuno's Zusammenstellung 
würde dieser Parasit für die wiirttembergische Fauna neu sein. 

Von Gl xtheii und Hering ist ausserdem als der wilrttembergischen 
Fauna angehörig angegeben: 

^' 
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Ascaris truncatida Run. (in Darm und Leber eingekapselt). 
Dieses Tier habe ich ftki die Tübinger Spezialfaima nicht nachweisen 
können, ebenso wenig wie Triaenophorus nodulmus Rud. (Darm) und 
Ergasilus Sieboldii v. Nobdm. (Kiemen), die ich beide in Norddeutsch- 
land h&nfiger beobachtete. 

Als ftosserst interessanten Fand ffir die Tfibinger Fauna mnss 
ich anfingen die 

Psorospermien. Taf. II, Fig. 1 und 2. (Dann 28*/o.) Ober 
diese znerst von Joh. Möller im Jahre 1841 in den Augenmuskeln 
des Hechtes entdeckten eigentflnüichen organischen Gebilde fand ich 
bei einer am 1. Dezember 1882 an zwei ans der Blanlach stammenden 
Barschen angestellten üntersnchnng Cblegenheit, einige recht inter- 
essante Studien zu machen, deren Ergebnis ich im folgenden zusammen- 
stellen möchte, zumal da die von mir beim Barsch gefundenen Pso- 
rospermien vor allen anderen bis jetzt bei Fischen gefundenen sich 
durch ihre eigentümliche Gestalt und auffallende Gnisse kennzeichnen. 

Die Psorospermien der P'ische stellen — ■ wenn wir sie im all- 
gemeinen charakterisieren — im ausgebildeten Zustande scharf ge- 
landete, rundliche Gebilde dar, mit oder ohne schwanzartigen An- 
hang. Sie sind linsenförmig abgeplattet ; der eine Pol ist gewöhnlich 
zugespitzt und gegen ihn konvergieren symmetrisch im Innern mehrere 
bläschenartige Bildungen. Wenngleich nun auch die beim Barsch 
gefundenen Körperchen mit dieser allgemeinen Beschreibung nicht 
übereinstimmen, so zögere ich doch nicht, diese Gebilde mit ihnen 
in Beziehung zu bringen, znmal da die gleichzeitig gefundenen Navir 
zellenbehftlter eine solche Annahme nur rechtfertigen' können. 

Die beiden nntersachten Fische zeichneten sich schon ftosserlich 
vor anderen zu gleicher Zeit nntersachten dnrch ihren krankhaften 
Habitus aus. Sie waren stark abgemagert, besonders aber die 
Schwanzpartie — worauf auch schon Joh. Mollbr aufinerksam 
machte; das Muskelfleisch erschien trocken und mflrbe, die Bauch- 
höhle war zum Teil mit seröser, gelblicher Flüssigkeit gefüllt. Im 
Darm fand sich neben einigen Echinorhynchen an einzelnen Stellen 
eine gelbliche, durchsichtige, zum Teil gallertige, zum Teil faden- 
ziehende Masse, welche besonders reichlich im Dickdarm vorhanden 
war, während sie im Dünndarm dünnflüssiger erschien. Bei mikro- 
skopischer Untersuchung dieser Masse ergab sie sich ungeheuer reich- 
haltig an Psorospermien. 

Die Gestalt des einzelnen Psorosperms (Fig. 2) ist länglicli 
oval, bisweilen wurstförmig, jedoch nur wenig in der Kichtung der 
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Längsachse gekrümmt. Die Länge beträgt 0,4 — O.fJ mm, die Breitr- 
0,08 — 0,1 mm. Der grösste Breitendurchmesser findet sich in der 
Mitte; nach den beiden sanft abgerundeten Enden hin nimmt der 
Breitendurchmesser ganz allmählicli ab. Die äussere Form des Psoro- 
sperms ist bedingt durch eine sehr dünne, jedoch scharf gerandete 
Membran, welche keine feinere Struktur zeigt. In der Mitte des 
gröesten Breitendurchmesser scheint die Membran eine grössere Dicke 
2U haben als an den beiden abgerundeten Polen. Diese Umhüllungs- 
membran ist überall geschlossen, sie stellt also eine Blase dar, in 
deren Innerem sich verschiedene sehr deutlich von einander zu 
trennende Gebilde vorfinden. Zunächst bemerkt man im Innern eine 
zweite, ausserordentlich scharf gerandete Blase, deren Form sich im 
allgemeinen der sie umgebenden äusseren anschliesst. Sie stellt 
demnach auch ein längHches Oval dar, dessen Mitte jedoch aus- 
gebaucht ist im üegensatz zu den beiden in die Länge gezogenen 
Polen. Diese beiden Pole sind in (iinzelnen Fällen knopfförmig ab- 
gerundet. Die zweite kleinere Blase liegt mit ihrem mittleren aus- 
gebauchten Teile der ersten Blase unmittelbar an, während sich die 
beiden in die Länge gezogenen Pole von der ersten Blase entfernen; 
so dass zwischen beiden ein ziemlich bedeutender Baum frei bleibt, 
der mit einer homogenen strukturlosen Masse erfüllt ist. Das Innere 
der zweiten Blase ist zum Teil mit einem opaken, fettähnlichen Inhalt 
erftült, weswegen sie sich so deutlich von der ersten Blase abhebt, 
ebenso wie von den in ihrem Innern sich vorfindenden Gebilden. 
Der bauchige Teil der zweiten Blase enthält eine dritte Blase, die 
sich genau dem ausgebauchten Teile anschmiegt, also eine eiförmige 
Gestalt hat. Diese Blase enth&lt eine dunkle gekörnte Masse; in 
der Mitte der dritten Blase zeigt der Inhalt die dunkelste Färbung. 
Von den beiden Polen dieser dritten Blase setzen sich zwei scharf 
konturierte röhrenförmige Schläuche, die eine deutliche Ringschicht 
erkennen lassen, fort in die in die Länge gezogenen Pole der zweiten 
Blase. Diese Schläuche legen sich jedoch nicht der Lmschliessungs- 
membran der zweiten Blase eng an, sondern sie enden mit einer rund- 
lichi 11 Ortnung. In den Schläuchen bemerkt man nicht einen so 
deutlichen opaken, glänzenden Inhalt, wie in den sie umgebenden 
Polen der zweiten Blase. 

Diese eigentümlichen Psorospermien fanden sich in ungeheurer 
Anzahl im Schleim des Darms, besonders also des Dickdarms. Ausser- 
dem fsrnden sich hier, jedoch nicht so zahlreich, ovale oder kugelige 
Blasen (Fig. 1), die den Navizellenbehältem gleich zu setzen sind. 
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Sie liatten etwa einen Längendurchmesser von 0,G mm und einen 
Querdurchme.sser, der zwischen 0.8 und 0,6 mm variierte. Sie zeigten 
auf ihrer Oberfläche die grössten Verscliiedenheiten : manche waren sehr 
fein granuhert, bei anderen war die Ciranuherung gröber. Andere 
schienen anregelmässig begrenzte Bläsdien zu enthalten, bald grössere, 
bald kleinere; erstere lagen mehr nach der Mitte der Mutterblase hin. 
Eine deutliche ümhüliungsmembran war nicht bei allen Navizellen- 
behältem nachsaweisen, bei einigen war sie sehr deutlich, bei anderen 
muBste man sie wegen der deutlichen Umrandung, welche das ganze 
Gebilde zeigt, annehmen. Im allgemeinen könnte man sich die Ver- 
schiedenheiten aller dieser Hntterblasen am besten entstanden denken, 
wenn , man annähme, dass viele Körnchen oder grössere oder kleinere 
Bläschen eingeschlossen sind in einer sehr dünnen Umhflllnngshant, 
die je nach der Grösse der eingeschlossenen Tochterbläschen mch. im 
stände ist, sich an irgend einer Stelle mehr oder weniger hervorzuwölben. 

Base diese Blasen auch wirklich im Zusammenhang stehen mit 
den oben beschriebenen Psorospermien , konnte man deutlich beob- 
achten bei einem auf das Deckgläschen ausgeübten leichten Druck. 
Es platzten dann einige derselben und aus der so ent.standenen Öff- 
nung traten die Psorospermien aus. Ahnliches ergab sich bei Be- 
liaiidlüiig dos Präparats mit Essigsäure. Hierbei trat die Umgrenz- 
ung der Mutterblase deutlicher hervor, die Blase selbst hellte t^icli 
auf fast bis zur Durchsichtigkeit und im Innern einzelner Blasen 
sah man deutlich die Psorospermien, zwar meist nur in geringerer 
Anzahl — was jedoch nicht befremden darf, da bei der Behandlung 
des Präparats manche Psorospermien jedenfalls ihre Mutterblase schon 
verlassen hatten. Bei einigen Blasen ferner lies sich deutlich nach- 
weisen, dass die Hervorwölbungen und Bläschen an der Oberfläche 
augenscheinlich durch Psorospermien bedingt waren, die einen ein- 
seitigen Druck auf diese Stelle ausübten. Die in den einzelnen 
Blasen beobachteten Psorospermien waren sehr verschieden gross; 
neben solchen» die ihre vollständige Grösse erreicht, fimden sich an- 
dere, die nur die Hälfte der oben angegebenen Grösse massen. 

Um über diese eigentflmliche Form von Psorospermien noch ge- 
naueren Aufischluss zu geben, sei es gestattet, den Befund bei einer 
ans der Echatz bei Hönau stammenden Forelle schon hier vorweg 
zu beschreiben. Bei besagtem Tiere, bei welchem im Darm kein 
Psorosperm der oben beschriebenen Art hat nachgewiesen werden 
können, fand sich in dem den Dickdarm umgebenden Fettgewebe 
eine etwa 1 cm lauge schlauchförmige Cyste mit ziemlich verdickter 
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Wandung. Bei vorsichtiger £röffiuing dieser Cyste entleerte sich eine 
seröse Flösaigkeit und eine ungeheare Zahl der eben beschriebenen 
Paoiospeimienart, nni von der beim Barsch gefundenen aasgezeichnet 
durch eine bedeutendere Grösse und durch schhuikeren Bau. 

Auch diese bei der Forelle gemachte Beobachtung beweist, dass 
die beim Barsch gefundenen eigentümlichen Gebilde unbedingt zur 
Familie der Psorospermien zu rechnen sind. Oh diese Psorospermien 
mit dem von Valentin ^ im Blute der Forelle entdeckten Tierchen, 
welches Stein und Leydig für eine Gregarine halten, in genetischer 
Beziehung steht, wage ich nicht zu entscheiden. Die Möglichkeit 
eines Zusammenhangs ist jedenfalls vorhanden. Durch den Nachweis 
eines solchen Zusammenhangs würde jedenfalls die Vermutung Ley- 
diq's bestätigt) welcher annimmt, dass sich innerhalb eines Valentin - 
sehen £ntozoons, nachdem es durch die Blatbahn in irgend ein Organ 
eingedrungen ist und sich festgesetzt hat, Tochterblasen entwickeln, ui 
denen Psorospermien entstehen. „Mit Zunahme der letzteren schwinde 
mehr und mehr der körnige Inhalt der Gregarinen, wodurch sie sich 
in Cysten, angefüllt mit Psorospermien umwandeln. Eine solche Cyste 
entspreche dann in iluem Werte einem 2Savizellenbehälter 



» Müller'ß Archiv 1841, ]». 435. 
« Mülle r's Archiv 1851, i». 229. 

• Nachdem, wie schon Leydig in dem oben angeführten Aufsatz erwähnte, 
Sfebold, Heule, t. Fransivs, Edlliker, Stein, Bmeh ,mit mehr oder 
weniger Bettiiiim^it >ioh dahin ausgesprochen hatten, daas die NayiBeUenbelillter 
sa den Gregaxinen in Besiehnng stehen, nimlich ans densdben heiroigehen", hat 
Leydig diese Ansicht weiter gestfttst. Die Hfiller^schen Psorospermien der lische 
(vgl. Malleres Arehir, 1841), welchen die von Leydig beobachteten ihnlich 
sind, sind seitdem so wcni^ wie letztere genauer auf ihre Entwickelnng nntersucht 
worden. Atis .1. Müller 's Beschreibung der Umbildung der Psorospermien des 
Zanders, im Zusaramenfall mit den später festgestellten Thatsachen, p^eht jedoch 
hervor, dass die in denselben gelegenen kleinen Körjierchen sieh zu Gebilden ent- 
wickeln, welche Pseudonavizeilen , d. i. den Keimkörnern der Gregarinen gleich- 
wertig sind. Nicht unmittelbar aus dem Müller 'sehen Psorosperm, wie man an- 
genommen hat, sondem ans den darin enthaltenen kleinen Körperchen dürften sich 
Oregarinen entwickeln, ebenso aus denselben Kdrperchen in den pBorospermien 
Leydig^ s. Es wfirden also in den betreffenden Fällen nicht die Psorospermien 
nur Psendonavixellen gleichwertig sein, vielmehr entiialten die „Psorospermien'* 
Vseudonnvizellcn, stellen die Kapseln derselben dar. Es scheinen aber diesen 
Müller'schen und Leydig'schen Psorospermien der Fische ähnliche- Gebilde sonst 
in der Entwickelnng der Gregarinen cu fehlen; die (iregarinen xetMen unmittelbar 
in die Pseudonavizeilen. 

Anderseits habe ieh nachgewiesen, dass das, was man die ei- oder kugel- 
förmigen Psorospermien der Wirbeltiere nennt (wie sie insbesondere in der Leber 
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Cottas gobio L Jvanlkopf. 

Dieser im Neckar häufig vorkommende Fisch ist verhältnismässipr 
reich an Parasiten. Von den 10 Exemplaren, die mir im Aagust 1882 
zur ünteEsachong Torgelegen, fand ich 9 mit Parasiten behaftet. 
Abgesehen Ton den schon v<m Hsbino nnd Gduthib beobachteten 
^(knMrhynehuS'Aitein war bm den meisten Fischen ein bis dahin noch 
nicht beschriebenes Distomum zu finden, welches jedoch noch nicht 
▼oUständig entwickelt war. Da infolgedessen die Yennntong nahe lag, 
dasB das vollständig entwickelte Tier vielleicht in einem andern Wirte 
sich finden würde, so wurden ZOchtongsversikche mit Raubfischen an- 
gestellt, die jedoch zu keinem Resultate führten. Die bei CoUus ffdino 
gefundenen Parasiten sind folgende: 

Echinorliy nchiis ancjustattts Wvh. (Darm 10%). Ein 
einziges Exemplar in einem Neckai-fisch gefunden. 

Erhino r h 1/ nchus Proteus Wf.stk. (Darm 30 %\ Bei drei 
der untersuchten Fische gefunden. Einer der Fische enthielt ver- 
schiedene noch nicht völlig entwickelte Tiere, nebenbei im Magen 
nnd Darm eine grosse Anzahl von Gammarus puleXj welcher ja für 
diesen Echinorhynchus Zwischenwirt ist. 

Distomum spec. inqoir. Fig. 3 (80 ^o). Dieses Tier, welches 
ich bei 8 der daranfhin nnteisnchten Fische nicht- vermisste, fiBtnd 

von Stallkaninchen und in Mäusen vorkommen), eingekapselte Gregarinen selbst 
sind. Ihr Inhalt zerfallt dann in Kugeln, Keimkörner, welche Pseadonavizellen 
gleichwertig, nur nicht wie diese eingekapselt sind. Ans ihnen gehen Cbregarinen 
hervor, weldie sioh wieder n »FBorospennieii'* einkiqpMla. Et aand disi dieselben 
Gebilde, welehe dvreh ihr inMseiihaftw Anlfantoi (auoli im Dsme^ttel s. B. des 
Memcfaeii nnd von Wirbeltieren) eine Krankheit verursachen, die ich als Grega- 
rinese beieichnet habe und die den Tod des Wirtes herbeiführen kann. (Th. Eimer: 
Über die ei- oder kugelförmigen sogenannten Psorospermien der Wirbeltiere, ein 
Beitrag zur Entwickelungsgeschichte der Gregarinen und zur Kenntnis dieser Tiere 
als Krankheitsursache. Würzburg, Stuber 1H70.) Neuerdings sind diese „Psoro- 
spermien** von Leukart als Coccidien bezeichnet worden. Erst die vollkommene 
FettBtellimf der Entwiokeliingsgosehiehte der von Piesbergen benhriebe&ea Ge- 
bilde wird seigea kSrnsen, ob aie wirUidi Mfiller- Lejdi gesehen Paoroipennien 
entsprechen. Ihrer Gestilt nAch gleichen sie Pseudonevisellen, snid diewn 
gegenüber aber dnreh ihre Grösse asflUIeiid. Es ist also möglich, dass sie den 
in den ei- oder kugelfünnigen Psorospermien entstehenden Keimkugeln (Sporen) 
entsprechen. Dann wären die in Fig. 2 zwischen ihnen abgebildeten Körper in 
Pseadonavizellen zerfallende encvstierte Gregarinen — also freilich Navizellencysten. 

Leydig beschreibt um seine Fischpsorospermien je eine besondere zweite 
(iottere) HfiUe, wekhe er In Bemebnng zu jener der Nsvisenencyste Toebteiblase 
nomii Bine aolehe Hfille ist also in der Tliet mn die Piesbergen ^sehen „Psoro- 
speraüen" vorhtnden. Eimer. 
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sich meist eingekapselt im Abdomen nnd in dem die Leber und den 
Dann umgebenden Fettgewebe. Im Dam selbst fanden sieh eben- 
hXia eingekapselte Exemplare vor, ausserdem jedocb solche, die eine 
nahesa yollstftndige Entwickelnng zeigten. Diese in der fintwickelnng 
am meisten Yorgeschrittenen Exemplare hatten in ihrem äusseren 
Umrisse Ähnlichkeit mit IMomum A^po^tctim, jedoch »war eine innere 
Organisation nur sehr schwer zu erkennen. Der Längendnrchmesser 
beträgt im Maximum 1,5 mm, der Breitendniehmesser 1 mm. Die 
Gestalt des Tieres ist rundlich oval mit schnabelartig vorspringendem 
rundem Vorderteil. Ein vorderer Saugnapf ist nicht deutlich ausge- 
prägt, wohl aher bemerkt man bei einzelnen Tieren in der Mitte des 
vorspringenden Vorderteils zwei parallele dunkle Schattierungen, viel- 
leicht den Verästelungen des Darms entsprechend. Die Andeutung 
eines Bauchsaugnapfes war in einzelnen Fällen vorhanden, in andern 
fehlte sie. Der ganze Körper des Tieres erschien durchsichtig, in 
der Mitte dunkler gefärbt, zom Teil granuliert, am Bande aufgehellt. 
Die eingekapselten Exemplare stellten eine ovale, undurchsichtige 
Masse dar, bei deren £röffiien ein dem oben beschriebenen Tiere 
ähnliches Gebilde sich entwickelte. Da vollständig ausgebildete Formen 
in unserem Falle sich nicht vor&nden, die Zflchtungsversuche mit 
Fischen ausserdem fehlschlugen, so dOrfte man vielleicht vermuten, 
dass das entwickelte Tier sich bei irgend einer höheren Tierklasse 
vorfinden möchte. 

flastarostias aoalsatas L. Sticbling. 

Auffallenderweise war von den 6 im August 1882 untersuchten 
Stichlingen, die sämtlich aus dem hiesigen botanischen Garten stamm- 
ten, niu" ein einziger mit Parasiten behaftet. Bei diesem fand sich 
ein recht interessanter Ektoparasit, ein zur Familie der CaUidina ge- 
hörendes Rädertierchen. Da deutlich zu beobachten war, wie diese 
Tierchen sich von dem an den Kiemen befindlichen reichhchen Schleim 
ernährten, so möchte ich auch sie zu den Ektoparasiten der Fische 
2ählen. Ob sie sich von der 

CaUidina parasitica t. Giol. wesentlich unterscheiden, . 
habe ich nicht nachweisen können; wahrscheinlich sind sie mit ge- , 
naontem Tiere identisch. Für den Sticbling sind an sonstigen Para- 
siten in Württemberg bekannt CueuOaim degains Zbd. (Darm). IH^ 
imm a]ppendkuU^ EdUnorkjfnekm davaeeeps 

Zbd. (Darm). Edmorhifnekus angustatus Rdd. (Darm). 

JahMdwA« d. Yrnttm t Tslcrl. HfttMkniid« ia Wflrtt. 1886. 6 
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'Barbus fiuviatilis Agass. Barbe. 

Von diesem an Parasiten reichen Fische untersuchte ich während 
dez Monate Juni — Augast 1882 11 £xemplaro, sämtlich aus dem Neckar 
stammend. Nur zwei von diesen, zudem noch jüngere Tiere, ^aren 
nicht mit Parasiten behaftet. £in Exemplar, welches in der Blanlach 
gefangen wurde, zeigte an den Kiemen zahlreiche Anodonten, ebenso 
wie die in der Blaulach gefangenen Barsche. An Entopaiasiten fend ich 

Asearis dentata Run. (Hagen, Darm 64 ^/o). Bei 6 der unter- 
suchten Fische fand sich dieseit Parasit im Dflnndarm, bisweilen in 
ungeheurer Menge (bis zu 96 jStflck). 

Eehinorhifnehus clavaeeeps Zed. (Darm27®/o). Bei SFischen, 
von denen einer 16 Exemplare enthielt. 

Echinorhynchus globulosus Run. (Dann 9%). Im Dünndarm 
eines Fisches fanden sich im Juni 3 Exemplare. 

Echinorhynchus Proteus Westr. (Darm9^'o). Nur in einem 
einzigen Exemplare bei einem Neckarfisch beobachtet. 

B 0 1 h r i 0 c e p h a l u s r e c t a ng ulus Rüd. (Darm 9 Zu 3 Exem- 
plaren im Juni 1882 gefunden. 

Triaenophorus nodulosus Ruü. (Darm 9^o). 1 Exemplar im 
Dünndarm eines Fisches aus dem Neckar. 

Ausser diesen Parasiten sind in Württemberg an der Barbe ge- 
funden (Hering und Günther) Filaria cyprinor,(vw^para) — ?— (Darm). 
Echinarhynehus nodulosus (Darm). Distomum nodulosum Zed. (Darm). 
Diskmum punctum Zed, (Darm). Manoskmmm eochkari/arme Bm, 
(Darm). 

fiobio flsvlatflis Cuv. Orflndfing. 

Die von mir untersuchten 2 Fische aus dem Neckar enthielten 
keine Parasiten. Günther und Hering haben für Württemberg nach- 
gewiesen Agamonema omtum Dies. (Leber). JHploeoon (var. minory) ' 
(Kiemen). 

TIsoa vulgaris Cuv. Sehlde. 

Von diesem nur einzeln in der Blaulach lebenden Fische unter-- 
suchte ich 2 Exiemplare, die beide mit Parasiten behaftet waren. 

. Ich fand (Ascaris acus Bloch larva:^ Trichina Cyprinorum 

Dies, (in Leber nnd Mesenter. eingekapselt 50*^/0). Im Dezember ISS^ 
beobachtete ich diesen Parasiten in unzähhger Menge. An dea 
Kiemen des Fisches fanden sich zahlreiche Anodonten. 

Distomum jjcriatum v. Nordm. (Darm 50°/o). Im Oktober 1883- 
im Dünndarm eines Fisches in grosser Menge gefunden. HERma 
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beobachtete im Bann der Schleie Echinorhynehus dameeepa Zbd. 
(Dann). 

PkexliiM laevft Aflatt. Pfrüle. 

Dieser in der Ammer sowohl wie im Neckar aiiss<'ror(lentliGh 
häufig vorkommende Fiseli ist im allgemeinen nur von wenig Para- 
siten geplagt. Von den 32 daraufhin untersuchten Fischen fand ich 
19 mit Parasiten behaftet. Die einzelnen Spezies waren folgende: 

Echinorhynehus Froteus Wesir. (Darm 12 ^/o). Im Dünn- 
dann von 4 Fischen beobachtet. 

Echinorhynehus tuherosus Zed. (Darm 12**/o). Diesen Para- 
siten, welcher bis dahin h^i Phoxinus laevis noch nicht 
gefunden ist, beobachtete ich an 4 Fischen, stets jedoch nur in 
wenig Exemi^aren. 

Distomum glohiporum Rüd. (Darm 6^'o). Bei 2 Fischen 
gefdnden, stets nur in wenigen Exemplaren. 

Di2)lozoon i)(ira(h).rum\.^ORmi. (Kiemen 30%). Dieser inter- 
essante Kktoparasit, welcher bei PJioxiniis Inecis recht häufig zu finden 
ist — ich beobachtete ihn während der Monate Juni — August 1882 
bei 10 Fischen, darunter bei einigen bis zu 5 Exemplaren, im Kiemen- 
schleim versteckt — zeichnete sich durch seine ausserordentliche 
Kleinheit aus. Die grössten Exemplare massen 2 — 3 mm, während 
dasselbe Tier in anderen Gegenden Deutschlands eine Grösse bis zu 
1 cm erreichen kann. 

Gyrodaetylus elegans v. Nobdic (Kiemen 3%). Im JnU 1882 
fand ich diesen bis dahin in Wfirttemberg noch nicht beob- 
achteten Ektoparasiten in 2 Exemplaren an den Kiemen eines 
Fisches aas dem Neckar. 

Sqsaltas leHelsow L HaseL 

Wie alle ansschUessfich von vegetabUischer Nahrung lebenden 
Fische moss auch dieser Fisch fOr arm an Parasiten gelten. Von 

den 5 ans dem Neckar stammenden Stücken, die zur üntersachnng 

vorlagen, war nur ein einziges mit Parasiten behaftet und zwar mit 
solchen, die bis dahin noch nicht bei JSqualius leuciöcus 
beobachtet sind, nämlich 

Ec h i n orliy n chus Proteus Weste. (Darm 20 "/o) und E. cla- 
vaeceps Zed. (Darm 20 ^o). 

GOmiber hat im Abdomen von Squaliiis leueiseus gefiinden 
Ägamonema avaitm Dn». (Bauch und Leber). 

6» 
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S^aaliu» eepbalus L AiteL 

Von diesem Fische untersuchte ich 4 Exemplaie, die im Neckar 
gefangen waren. Ich fond: 

Äsearis dentata Bud. (Darm 25%). Im Dünndarm eines 
Fisches in 2 Exemplaren. 

Ägamonema ovatum Dies. (Baneh nnd Leber 25%). Im 
Jani 1882 fand ich diesen Parasiten in 3 Ejcemplaren im Abdomen 
eines Fisches aus dem Neckar. 

Ech inorhynch HS Proteus Westr. (Darm öO^/o). Im Darm 
zweier Fische gefunden. Die Exemplare zeichneten sich durch ausser- 
ordentliche Grösse aus. 

Gar y op hyll u c u s m u t a h i l i s Ritd . (Darm 25 ^lo). Im Dünn- 
darm eines aus dem Neckar .stammenden Fisches fanden sich im 
Mai 1882 2 Exemplare dieses Parasiten. 

Lamproglena pulchella v. Nokdh. (Kiemen 25%). Diesen 
für die württembergische Fauna noch nicht nachgewiesenen 
Ektoparasiten beobachtete ich im Juni 1882 einmal im Kiemenschleim 
eines Neckarfisches. 

Lsseisces nrtllus Cuv. Pltttse. 

7 Exemplare dieses Fisches wurden in den Monaten Juni, Juli. 
Aufjust und Oktober mitersucht: sie .stammten zum Teil aus dem 
Neckar, zum Teil aus der Blaulach. Nur 2 von diesen Fischen, die 
im Neckar gefangen waren, enthielten Parasiten, nämlich : 

Ascaris dentata Bud. (Darm 14%). Zu 3 Exemplaren im 
Darm gefanden. 

Echinorhynchtis clavaecepsZED. (Darm 14%). Im JoU 1882 
m 190 Exemplaren im Darm eines Fisches gefunden. 

Eehinorhffnehus Froieus Wbstr. (Darm 28%). Fand sich 
bei beiden Fbchen. 

Oaryophyllaeus mutahilis Run. (Darm 14%). Nur 1 Exem- 
plar im Darm eines Neckarfisches. 

Lamproglena pulchella y. Nordm. (Kiemen 14%). Im 
August 1882 in 2 Exemplaren an den Kiemen eines Fisches gefunden. 

Um einen Vergleich mit einer norddeutschen Fauna (Berlin) 
anzustellen, sei es gestattet das Resultat einer an 11 Lcuriscus 
rutüus angestellten Untersuchung kurz mitzuteilen : ich fand Echino- 
rhgnchus Proteus Westb. (Darm) bei 3 Fischen. Distotmim gloln- 
porum Bud. (Darm) in 3 fjcemplaren bei einem Fische. Diploeaon 
paradoxum t. Nobdm. (Kiemen) bei 2 Fischen. Diese Tiere zeich- 
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neten sidi von den hiesigen durch eine ausserordentliche Grösse aus. 
Manche von ihnen massen 1 cm. Dactylogyrus Dujardiniamus Dms. 
an den Kiemen zweier Fische gefunden. Diplostomum wü/oens 
T. NoBDif. (Aoge). Biesen Parasiten fand ich sechsmal im Ange von 
LewAseus^ in einigen Fällen in ganz anssezordentlicher Menge (bis 
60 Stack). 

SeardMit erythrt pMbalmis L Botange. 

Diesen im Neckar sehr selten vorkommenden Fisch (GttHTHBE) 

habe ich leider zur Untersuchung nicht erwerben können. 

Chesdrestema aasus Af ass. Nase. 

An den 2 Exemplaren dieses an Parasiten sehr armen Fisches, 
welche zur Untersuchung vorlagen, habe ich keine solchen nach- 
weisen können. PIering fand im Darm desselben: Ascaris dentaia 
RüD., Echinorhynchus nasus^ Echinorhynchus ylobulosus lim. 

Cobitis barbatula L. Schmerle. 

Diesen im Sommer 1882 in Tübingen häufiger gefangenen Fisch 
habe ich in 12 Exemplaren nntersncht, docli nur bei der Hälfte von 
ihnen Parasiten gefunden. Es waren folgende: 

Eehinarhifnchu8 Proteus Wbstb. (Dann 24®/o). fiei drei 
Fischen in je einem Exemplar. 

Distomum globiporum Bxm, (Darm 16*/«). Diesen bei 
CdbUis hatMida noch nicht beobachteten Entoparaaiten fand ich bei 
zwei ans dem Neckar stammenden Fischen. 

Distomum spec. uiqmr. Fig. 3. Dieses Tier, welches mit 
dem bei ChUus goUo gefundenen Distomum identisch ist, fand ich 
sehr oft eingekapselt in der Peritonealhöhle und in dem die Leber 
und den Darm umgebenden Fettgewebe. Nur einmal fand ich ein 
in der Entwickelung melir vorgeschrittenes Exemplar. 

Monostomum spec. inqiiir. Fig. 4. (Darm 8**/o). Am 
10. August 1882 beobachtete ich im Darm eines aus dem Neckar 
stammenden Fisches ein Momstotnum, welches ich den in Fischen 
gefondenen Monostomum-kiien nicht einzureihen vermochte. Ob wirk- 
lich eine neue Spezies in dem vorUegenden Tiere zu suchen ist, wage 
ich nach diesem einmaligen Funde nicht zu entscheiden, wenn anch 
die bei diesem Tiere gefundenen Merkmale charakteristisch genug 
smd. Das Tier hatte eine Länge von 1 mm, die Breite betrag am 
Kopfe ^/t mm, am Schwänze — Vs mm. Die Mnndöffnnng ist in 
der Qnerachse um die H&lfte breiter als in der Dbigsachse. Der Kopf 
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ist sehr gross, um oin Drittel breiter als der Rumpf. Die Lippe ist 
stark hervorstehend, sie ist an den beiden Seiten am breitesten. Die 
Oberlijjpe hat in der Mitte eine kleine runde Hervorwölbung. Der 
Schwanz ist sanft abgerundet GOnthbb beobachtete bei CobUis 
harbatula : Echinorhynchus clavaeceps Zbd. (Dirm) einen Entoparanten, 
den ich nicht habe nachweisen können. 

Etox luciut L Hecht 

Der in den Tfibinger Gewässern selten vorkommende Hecht 
wnide in 4 Exemplaren, die in der Bhuilach gefangen waren, Ton 
mir untersucht. Merkwfirdigerweise fand ich nnr bei zweien von 
ihnen Parasiten, und zwar 

Eehinorhffnehus angustatua Rüd. (Darm 50®/o). Dieser 
sp&rliche Befand dürfte vielleicht seine Erklärung finden darin, daas 
in der an reinem Quellwasser reichen BlauUich die Krustaceen etc., 
welche als Zwischonwirte der Entoparasiten anzu.sehen sind, einen 
niclit .'^o günstigen Kälurboden finden für ihr Fortkommen, wie au 
anderen Orten. 

Von Günther und Herint. wurden l)eim lleclit aui^sordem ge- 
funden: Äscaris acus Bloch (Darm). Ascaris adiposa Schr.\nk. 
(Bauchhöhle). Äscnris spec. inquir. (Darm). CncuUanus degans 2iSX>, 
(Darm). Bistomum tcreticoUe Rüd. (Magen). Ligula digramma Crepl. 
(Bauchhöhle). Auch die von mir in Norddeutschland (in Berlin und 
Meppen an der Ems) untersuchten Hechte — 10 an der Zahl — 
waren bedeutend reicher an Parasiten. Bei diesen beobachtete ich 
Asearig acus Bloch im Darm von 3 Hechten (Berlin). Ascaris 
adiposa Schrank. (BanchhAhle) bei einem Hechte in einer Cyste ein- 
geschlossen (Berlin). Ascaris mucronata Schbamk. im Darm eines 
Fisches (Berlin). Cucullanus eUgam Zid. (Darm) bei 4 Fischen 
(Berlin, Meppen). EdmorhytuJim angusMm B. im Darm von 5 Fischen. 
(IMe einzelnen Parasiten yariierten bedeutend in der Greese). Distomtm 
tereticoHe Rüd. bei 2 Hechten im Magen gefunden (Meppen). Dis- 
tomum nodulosum Zeü. im Darm zweier Hechte (Berlin). Distomum 
Esocis lucii Run. im Darm bei 2 Hecliten beobachtet (Berlin). Gyro- 
dadißlns clegnns v. Nokdm. in 3 P'.xemplarcm an den Kiemen eines 
Hechtes beobaclitet (Berlin). Gyrodactylus auriculatus v, Nordm. 
Diesen beim Hecht noch nicht beobachteten Ektoparasiten fand 
ich an den Kiemen zweier Hechte (Berlin, Meppen). Triaenophorus 
nodidosus Bxjd. (Darm, Leber). Bei 4 Fischen traf ich diesen Ento- 
Parasiten in grösserer oder geringerer Menge im Daim an. Bei zwei 
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anderen fand ich zahlreiche Larven in der Leber und im Mesenterium 
eingekapselt. Ergasilus Sieboldii v. Nordm. an den Kiemen von 
5 Hechten beobaclitet, bei einigen in ungeheurer Menge. Pisciccia 
geometra Blain. Dieses interessante Tier fand ich einmal in dem 
Kiemenschleim eines Hechtes aus der Ems bei Meppen. Da deut- 
lich zu beobachten war, wie es sich von diesem Schleim näJute, 
ao nehme ich keinen Anstand, es auch za den Fischparasiten za zählen. 

Trstta farie L. f orelle. 

Wegen der ausserordentlichen Seltenheit der Forelle in den 
Ttthinger Gewissem hahe ich nur einen einzigen Fbch imtersnchen 
können, der im Neckar bei Tübingen gefangen war. Die übrigen 
13 Forellen, die auf Parasiten untersucht wurden und von denen 
nur eine frei von Parasiten war, stammten aus der Echatz bei Hönau. 
Die einzelnen Parasiten waren folgende: 

Äsearis obttisocaudata Rcd. (Magen, Darm 14®/o). Im 
Darm zweier Fische aus der Echatz gefunden. 

Echinorhynchus clavatcrps Zed. (Darm 7°/o). Zu 18 Exem- 
plaren im Darm des im Neckar gefangenen Fisches beobachtet. 

Ech in 0 r Ii y n c h ii s a n g us tat u s Run . (Darm 70 ^jo) . Dieser 
Parasit, welchen ich bei 10 aus der Echatz bei Hönau stammenden 
Fischen nicht vermisste — bei einigen fand er sich in ungeheurer 
Menge (160 Exemplare) — zeichnete sich aus vor anderen Tieren 
derselben Spezies durch seinen schmächtigen Körperbau und durch 
die sehr dicht gedrängt stehenden Stachelreihen am BüsseL Die 
Tiere waren s&mtlich intensiv gelb. 

Psorospermien (Fig. 1. 2). Diese fand ich — wie schon 
bei Perca fiwnatüis erwähnt — bei einer Forelle in eii^r 1 cm 
langen Cyste eingeschlossen. 

Von Goniher und Hebino sind noch nachfolgende Parasiten als 
der wflrttembergischen Fauna angehOrig bezeichnet. AncryaeoKiiiknns 
eystidxcda Run. (Magen und Gallenblase). Bchmorliyni^im spec. inq. 
{Sa(m<mum)'> (Darm). Distomum tereticotte Rm>. Tcxenia hngiedlUs 
EuD. (Anhänge des Pylorus). Gordius spec. inquk. (Magen). 

Thysiallss vnliarls Nils. Asche. 

Auch dieser Fisch gehört zu den grössten Seltenheiten der 
Tübinger Fischfauna. Leider konnte ich an dem einzigen Exemplare, 
welches im August 1882 im Neckar gefangen war, keine Parasiten 
nachweisen. 
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Günther und Hering haben an der Asche gefunden Ascaris 
eapstUaria Ben. Ancryacanthus spec. inq. (Oesophagus^. CucuUanus 
Saiaris (Darm). 

Anguilla vtlfarto C V. AaL 

Auch diesen Fisch habe ich nur in einem Ezemplaie anter- 
suchen können. Der einsige Parasit, welchen ich gefunden habe, ist 

Oueullanus elegana Zbd. (Hagen und Dann). Von Hianffa 
ist ausserdem noch beobachtet worden Eehworh^fnekus ProUus Wbstb. 
(Darm). Bei Teischiedenen Fischen aus der Ems bei Meppen (Piov. 
Hannover) fand ich Cuculkmus eUgans Zbd. (Anhange des Pylorus). 
Sthinorhynchus angustahu Rdd. (Darm). Ergasüus Sieboldii y. Nobdm. 
(Kiemen). 

Petromyzon Pianeri Bloch. Neunauge. 
Diesen Fisch, der sich einzeln in der Ammer und im Golders- 
bach bei Bebenhausen vorfindet, habe ich leider nicht untersuchen 
können. 



Digitized by Google 



Die Maurerbiene und ihre Schmarotzer. 

Eine biologische Studie von Dr. Kurt Lampert, 
Asristent am IL KatttiaUenkabiuet in Stuttgart. 

Über ein Jahrhundert ist verflossen, seitRÄAUMUR* und Schaef- 
FER* die Maurerbiene und ihr Leben in Bild und Wort geschildert 
haben. Bei der bekannten Exaktheit, mit welcher diese Forscher in 
liebevoller Hingebung an die Natur zu beobachten pflegten , sind 
diese Aufsätze heute noch völlig mustergültig, und könnte es daher 
manchem Entomologen überflüssig erscheinen, über die Biologie, die 
Lebens- und auch Leidensgeschichte der Maurerbiene schreiben zu 
wollen. Allem aaf emente Anfragen gibt die Natur stets wieder 
neue Anfklärung, auch ihrerseits wieder neue, der Lösung harrende 
Probleme aufrollend. So wird der Leser auch in folgender Skizze, 
die fBa sich geltend machen darf, anf Grand seibat angestellter Be- 
obachtongen entstanden zu Bern, manche nene oder ergänzende Be- 
meiknngen finden, während anderseits die darin versachte Zusammen- 
stellong der einschlägigen, in der Litterator yerstrenten Notizen nicht 
nnwillkommen sein'dfirfte. 

Wie bekannt gehört die Manrerbiene, ChaUcodoma fMirariaFASBL., 
za den solitaren Bienen, die noch nicht zu der Bildung eines Staaten- 
wesens gelangt sind; des „dritten Standes", der Arbeiter, entbehrend, 
liegt dem Weibchen allein die Ver])tlichfung ob, die Nachkommen- 
schaft nicht nur zu produzieren, sondern auch nach Kräften für die 
Erhaltung derselben zu sorgen, bis sie soweit gediehen ist, allein 
den Kampf ums Dasein aufnelinien zu können. Bauen andere m 
gleicher Lage befindliche Bienenarten die Zellen, denen sie ihre 
Brut anvertrauen, in die Erde, in lehmartige Abstürze oder in Holz, 

^ Bisa mar, Mimoires poor servir k Thistoire des Inaeotes. T. YL Paris 
1742. 8. Mitt Dm Abeillei maQOimes. p. 67—98. pL 7 u. 8. 

* Sehaeffer, Abhaadlmigeii Ton Lnekten. 3. Bd. Begoisbiiig 1764» IHe 
ÜJHirerMeiie. p. 1—64. Tt£ 1—6. 
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so gehört unsere Chalicodoma zu dtii Arcliitekteii , tiie Steinchen 
auf Steinchen zusammenfügen, bis ein Zellenkomplex geschatfen ist, 
in dem die junge Generation erwachsen soll. Auf einem kiesbestrea- 
ten Fusspfad sehen wir häufig grosse, glänzend blauschwarze, bieuen- 
artige Tiere anfliegen, die kiuse Zeit im Boden umherwühlen und 
dann mit einem Steinchen in den Mandibeln wieder vezschwinden. 
Schon Plintos waren diese Steinchen tragenden Bienen nicht un- 
bekannt, wie ScKAXFFBB luif&hrt, er hielt sie aber für die Honigbiene 
und das Steinchen ftlr ein aßiostatisches Moment zorErbAhnng der 
Wideistandsfthigkeit gegen starken Wind. "Wir können uns leicht 
eines besseren überzeugen; nicht weit entfernt von erw&hntem Fass- 
weg finden wir eine Maner, die einen geräumigen Garten umgibt, 
an ibr sehen wir wieder unsere Maurerbienen in Tteltigkeit; mit 
Speichel angefeuchtet wird Steinehen auf Steinchen gefügt, bis eine 
inwendig geglättete, fingerhutartige Zelle fertig gestellt ist; nun 
ändert sich die Thätigkeit der Baumeisterin ; der Kiesweg wird mit 
der blumigen Wiese vertauscht, und statt der Steine als Baumaterial 
wird Stoff zum Futterpollen, der Nahrung der künftigen Larve zu- 
getragen; ist hiermit die Zelle genügend gefüllt, so wird ül)en auf 
den Futterbrei ein Ei gelegt und möglichst rasch die Zelle geschlos- 
sen. Ohne sich Buhe zu gönnen, beginnt das fleissige Tierchen so- 
fort den Bau einer neuen, an die eben vollendete anstossenden Zelle. 
Zuletzt werden alle nebeneinander, teilweise auch übereinander lie- 
genden bellen in der Weise verbunden, dass der ganze Komplex 
einem balbkngelförmigen, an die Mauer geworfenen und daselbst 
angetrodmeten Kothballen gleicht, der nicht im geringsten ahnen 
lässt, dass er das mühsame Produkt eines Insekts ist und daher 
auch oft übersehen und nicht gekannt wird. Bei den vorhin er- 
wähnten Autoren finden sich Übrigens sehr gute und charakteristische 
Abbildungen. Um so auffallender ist daher die Thatsache, dass in 
einer mir unlängst zu Händen gekommenen Abhandlung von Bellb- 
vc>YE ^ ganz andere Gebilde der Thätigkeit der Maurerbiene zugeschrie- 
ben werden ; die in der Längsrichtung aneinander gereihten zu einer 
Kühre vereinigten Zellen gehören sicher nicht der Maurerbiene an, 
da diese nie in dieser Form baut; auch die Thatsache, dass Belle- 
YOYE diese Bohren zwischen dem Plaukengefüge eines Atehers fand, 

* Ad. B eile V oje: Obsetvatioiu Bar I0 (Jhalicodoma MMrarus, le Mega^ 
ekihta eentuneuXaria et VOmia MeomU tax eavirana de Keti, in: Bnlletin de 
la Socidtd d'bistoire naturelle de Meti. 16. Cah.(2« Sirie). Mets 1884. p. 118— 181; 
2 photogrsphieite TafiBlii. 
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spricht völlig gegen ChaUcodoma, sehr dagegen ftür Osmia , deren 
Nester bekanntlich von Screxk zwischen Fensterrahmen und Fenster- 
bekleidung des Weilburger Gymnasiums gefunden wurden (cf. BfiBlOf 
IX, p. 2^). Es ist übrigens der erw&hnte Fond der einzige, den 
Bellbtotb bezüglich ChaUcodoma gemacht und den er zur Grrundlage 
einer 12 Seiten langen, allerdings grösstenteils aus Citaten anderer 
Autoren bestehenden Arbeit gewählt hat! Auch die, gleich den 
Zellen in photographischer Reproduktion zur Abbildung gongten 
Bienen selbst sprechen nicht für Chalieodoma, obwohl bei der grossen 
Ähnlichkeit des Flügelgeäders dieser nahverwandten Gattungen eine 
sichere Entscheidung nicht zu treffen ist; auf jeden F^Il sind die 
Oeschlechtsbezeichnnngen beider Tiere verwechselt , da bei der 
Maurerbiene das Männchen kleiner ist, als das kräftige und ro- 
buste Weib. 

Wir kehren zu dem Nestbau der CJiaJkodoina zurück. Als 
Bauplatz wählt die Maurerbiene stets die Sommerseite von Steinen, 
(leren rauhe Überflüche für ein festes Anhaften des Nestklumpens 
Garantie bietet; wir finden diese daher an Mauern, die aus roh be- 
hauenen Steinen zusammengefügt sind, an Grabsteinen, Meilenzeigern 
u. dgl., nie aber an W^änden , die mit Mörtel beworfen sind , durch 
dessen leicht möghehen Absturz das Nest mitsamt der Brut ver- 
nichtet würde ; zur Loslösung der Nester in toto bedarf es Meisseis 
und Hammers, zur Zertrümmerung deiselben eines gar nicht un- 
bedeutenden Erafbrafwands. Einmal &nd ich ein Nest an einer 
abseits liegenden, nicht gebrauchten Eisenbahnschiene; dieses sprang 
natürlich infolge eines emzigen Hammerschlages ab ; in all den Zellen, 
deren teilweise Wand die Schiene selbst bildete, war die Brut durch 
den an der Schiene gebildeten Rost Temißlitet. Wo die Maurerbiene 
sich einmal häuslich niedergelassen hat, da wird man sie, oder 
vielmehr ihre Nestbauten , in beträchtlicher Zalil finden. So fand 
ich sie in grösster Anzahl an einer Gartenmauer in dem reizenden 
Oebirgsort Murnau, wo die Beobaclitung dieses geschäftigen, an zahl- 
reichen Brutstätten herrschenden Treibens nicht nur mir, sondern 
aucli allen nichtzoologischen Mitgliedern unserer Tafelrunde eine 
unerschöpfliche Quelle nicht vermuteten Genusses bereitete; eine 
andere, ich möchte üast sagen, kaum ausnützbare Fülle von Material 
bieten mir für meine Beobachtungen seit Jahren eine Beihe fränki- 
scher Bahngebäude ; hat doch einmal ein Bahnhofvorstand in 
einer ästhetischen Anwandelnng sein Bahuhofgebäude durch den 
Maurer von „diesen hässlichen Anwürfen^ reinigen lassen I Je ein 
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solcher „Anwürfe ist das Werk eines Weibchens; di«' Miinnchen 
zeichnen sich auch hier, wie bei den meisten Insekten, durch süsses 
liichtsthun aus nnd gehen nach der Begattung ihre eigenen Wege ; 
dem Weibchen bleibt die Sorge für di(> Nachkommenschaft allein 
flberlassen; wie viel einselne Zellen das Weibchen m einem Kom- 
plex yeieinigt, wie viel Eier es also ablegt, das hängt natfirlich in 
hohem Masse von der Wittenmg ab; die Bemerkung TiscHKiiBBBa's \ 
nie m^hr ab 10 Zellen in einem Komplex gefunden au haben, kann 
ich niebt in dieser schroffBn Fassung fdr richtig eiUiien ; wenn 
auch selten, so &nd ich doch hier und da Stflcke, die uniweifelhaft 
Ton einem einzigen Tier gebaut waren und bis zu 16 Zellen ent- 
hielten. Ebensolche Exemplare befinden sich schon seit langer Zeit 
im Kgl. Naturalienkabinet. Wie auf die Grösse der Nester, so ist 
natürlich die Witterung auch von Einfluss auf die Zeit, in welcher 
man die Maurerbiene an ihrer Arbeit trifft: gewöhnlich sind es die 
letzten Wochen des Mai oder auch Anfang Juni, wo die junge 
licodonia ihre Brutstätte verlässt, um sofort selbst die ihr auferlegten 
Pflichten zur Erhaltung der Art zu übernehmen. Die Ejitwickelungs- 
dauer ist also eine einjährige, und kann ich mit dieser Thatsache 
die Bemerkung Dat.t. a Torrf;s * nicht in Einklang bringen , der er- 
wähnt, dass circa 2 Monate nach dem Ablegen der Eier die jangen 
Bienen «osschlftpfen. Sollte in südUeheren Ländern eine doppelte 
Brut im Laufe eines Jahres stattfinden? Die Zeitdauer der einzelnen 
Entwickelungsstadien ist allerdings eine je nach den Individuen ver- 
sdiiedene. Ich habe in den Monaten Februar, HSn, April, Juni, 
Juli, September und Deaember Maurerbienennester abgeklopft und 
auf ihren Inhalt untersucht; bloss im Juni und Juli fand ich Larven, 
die noch nicht ausgewachsen, sondern noch mit dem Venehren des 
Futterpollens beschäftigt waren; zu allen anderen Zeiten waren die 
Larven schon in eine glasige Haut eingesponnen oder schon zu 
Bienen verwandelt; irgendwelche gesetzmässige Einflüsse, durch 
welche sich diese Verschiedenheiten erklären Hessen, vermag ich nicht 
anzogeben, denn ich fand in ein und demselben Jahr am 2. September 
schon entwickelte Bienen und eingesponnene Larven und das Gleiche 
auch noch am 2. Juni ; die Entwickelung geht demnach bis zu dem 
Einspinnen der Larve in die glasige Haut gleichm&ssig rasch vor 
sich, und nur der Zeitraum, der zwischen dem £inspumen und dem 

1 Brebm's Tierleben Bd. DL p. 83S. 

* Dr. E. W. V. Deila Torre: Die BieBeabsstea; in der Zettsobrift 
«Hunboldt^ 1885. Mai. p. 175. 
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Obergang ins Puppenstadium liegt , ist sehr vetschieden, indem die 
Jjarve bald kurze Zeit, bald Monate lang, ohne sich zu verändern, 
in der Haut liegt, während die Umwandelnng der Pnppe in das 
Imago sich ebenfaUs rasch vollzieht. In jedem Fall jedoch durch- 
bricht die Biene erst im Frfihjahr ihre ZeUe, auch wenn sie schon 
seit Herbst völlig verwandelt in derselben gelegen ist. Das Fingloch 
hat 8 mm im Dnrcfamesser. Für viele Bienen wird übrigens ihre 
Wiege anch zum Grabe, denn gar nicht selten finden sich in den 
Zellen völlig ausgebildete Bienen, die nicht im stände waren, die 
harte Wand, von der sie so fürsorglich von allen Seiten eingeschlos- 
sen wurden, zu durchbrechen, und so, manchmal schon ganz naho 
der goldenen Freiheit. elendiglif:]i umkominen mussten. \Wi der schon 
früher erwähnten grossen Festigkeit des Zellkomplexes ist dies trotz 
der starken Mandibeln, die das Tier besitzt, nicht zu verwundern, 
und wiirde vielleicht die Mehrzahl der Bienen in den Zellen zu 
Grunde gehen, wenn ihnen die Natur nicht von aussen im Regen 
und der Feuchtigkeit der Lnft einen Bundesgenossen senden würde; 
ein gewisser Grad der Erweichung der Zellen scheint für das Aus- 
schlüpfen der Tiere unerlässlich ; dass dies durch Regen bewirkt 
wird, beweist die Thatsache, dass ein in Wasser gelegtes Neststück 
nach, nicht langer Zeit sich zwischen den Fmgem zerreiben, leicht 
mit einer Nadel durchbohren läset nnd, bleibt es zu lange im Wasser 
liegen, albn&hlich ganz zerföUt. Vor dieser letzterwähnten, zu in- 
tensiven Einwirkung des Regens ist das Nest in der Natur durch 
seine Lage an senkrechten Wänden geschützt. 

Ein Au€mAz des leidet so früh verstorbenen Hebmann MOller ^ ■ 
über die angebliche Afterlosigkeit der Bienenlarven veranlasst mich 
auch noch dieses Verhältnis bei den Chalicodama -harwi'n zu er- 
wähnen. Auch ich fand w ie Realmur, Schaeffer, Taschenherg u. a., . 
die schon in Bild und Wort der prismatischen Exkremente Erwähn- 
ung gethan haben, diese stets der äusseren Seite der glasigen Haut 
anklebend, zwischen dieser und der Zellwand, also ganz, wie es 
Müller auch bei Mcgachilc beschreibt; dagegen fand ich nie Ex- 
kremente bei Larven, die noch Speisebrei hatten und noch nicht 
Angesponnen waren. Es scheint also unsere Larve, wie es nach 
MOllbr die Lar\'e von Daaypoda hirtipes thut, auch erst nach Ver- 
tilgung des Speisebreis an die Ausscheidung der Exkremente zu 
gehen. 

' Hermami Hfill«r, Über die Mgehliehe Afterlodgkeit der Bieoenlarven 
in: Zoologischer Anseiger 1881. Nr. 94. p. 630—681. 
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Vollständig von der Aussenwelt abgeschlossen, durch die Für- 
sorge der Mutter mit hinreichender Nahrung versehen, scheint dftr 
jungen Chalicodomn-Lauve ein behagliches, durch keine Feinde ge- 
störtes Dasein beschieden zu sein. Dass dem nicht so ist, wird den 
nicht wundem, der weiss, welch ausgedehnte Rolle der Parasitismus 
in der Insektenwelt spielt. So sehr sich das ChalicodofiM'W eihchen, 
nachdem, es ein £1 auf den FutteipoUen gelegt hatte, mit dem 
SehUessen dor Zelle beeüte, es gelang doch einem oder dem andern 
in der N&he lauernden Schmarotzer sein Kuckncksei ebenfalls hinein- 
zubringen, und selbst wenn die Zelle geschlossen ist, bietet die harte 
Wand dem Stachel einer Schlnpfvrespe ebensowenig ein Hindernis, 
als sich diese Tiere durch das Wasser abhalten lassen, die in diesem 
Element lebenden Phryganeenlarren ansustechta. Nicht weniger als 
9 verschiedene Schmarotzer habe ich in den Zellen der Maurer- 
biene gefunden und fast alle selbst ans den Larven gezogen, so 
dass ich sie in allen Entwickelungsstadien besitze und die Zugehörig- 
keit von Larve und Imago, die ohne Zuchtversuche oft schwer zu 
konstatieren ist , feststellen konnte ; in der Littcratur finden sich 
noch <?inige weitere Schm<aiotzer angegt'ben , die ich bisher nicht 
gefunden habe ; die Schmarotzer verteilen sich auf die Ordnungen 
der Hymenopteren, Koleopteren und Dipteren. 

Zu den gewöhnlichsten Parasiten der Maurerbiene aehrirt Stelis 
nasuta Latr., eine 7,5 mm grosso Biene, mit gelbgefleckten Hinterleibs- 
ringen ; gewöhnlich finden sich drei, manchmal vier Larven in einer 
Chalicodoma-/je\\% statt deren rechtmässigen Bewohnerin ; sie wachsen 
jedenfalls gleich der C}ial%codoma-\a.x\^ selbst rasch heran und spinnen 
sich ähnliche, nur entspreiüiend kleinere Tönnchen, welche zusamman- 
hangen und an deren Aussenseite die Exkremente der Larve an- 
haften ; in diesen Tdnnchen hnden sich zu gleicher Zeit bald Larvoi, 
bald fast oder ganz entwickelte Bienen, ganz wie bei der Maurer^ 
biene Belbst. Ich fend stets schon' eingesponnene Larven, so dass 
ich auch Uber die Art ihres FaiasitismuB nichts urteilen kann; da 
die Eier dieses Tieres aber jedenfalls vor dem Schluss der Zellen 
also fast gleichzeitig mit dem G%a{M»<2oma-Ei selbst gelegt weiden^ 
so ist die Vernichtung der (MLieoäomarhKrr^ wohl eine indirekte, 
d. h. die jSK^-Larven fressen den Futterbrei und wahrscheinlich zu- 
letzt auch noch die aus Mangel an Nahrung zurückbleibende oder 
zu Grund gehende Cfta^teeN^omo^Larve. Der Durchmesser der SteUs' 
Fluglöcher betragt 4 mm. Larve imd Puppe , 8 und 7 mm lang, 
bieten nichts von der gewöhnlichen Erscheinung einer Bienenlarve 
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Abweichende«. Das Tier ist vielfach als Schmarotzer der Jtfatirerbiene 

aufgeführt. 

An Häufigkeit des Vorkommens mit Stelis nasuta konknirierend 
findet sieh als weiterer Parasit die kleine Schlnpfwespe Manodonto- 
wterus nüiehts Nkwp. , synonym mit Monodonhmerus vaciUans För* 
8IER \ die Terschiedene Male aas ChäUeodoma^ZeXiwk gesogen worden 
ist; das Tier ist bis 4,6 mm lang, der Bohrer des Weibchens nicht 
ganz Ton Hinterleibdänge ; die Larve spinnt sich keine Tönnohen 
vor der Yerpuppung. Auch bei ihr variiert die Dauer der. einzelnen 
Entwickelnngsphasen sehr stark; am 27. September fand ich schon 
Poppen, dagegen noch am 13. Febroar Larven. Als Maximum der 
in einer Chnlieoäoma-ZeWe befindlichen MonodorUamerus-LBiYen. 
fand ich 30 ; die Tiere waren sämtlich innerhalb der für die ein- 
gesponnene C/(alicodo)Ha-La.i\e charakteristischen glasigen Haut be- 
findlich, die Bienenlaive war also bis zur völhgen Entwickelung ge- 
langt, ehe sio den Scldupfwespenlarven zum Opfer fiel oder erst 
eingesponnen angestochen worden. Wie kommen die Vagv der Schlupt- 
wespe in die CIuili€0(Jom(t-7jv\\e? Ein eigentliches „Anstechen" der 
Larve, wie es die Schlupfwespen bei den Schmetterlingsraupen be- 
treiben, findet nicht statt, denn ich fand einmal eine fast erwachsene 
Chalicodama-harfe f an deren Aussenseite 24 MonodonUmeruS" 
Lärvchen sassen; die Eier werden also einfach in die Zelle gelegt, 
aber wann? Tascbenbekg^ ist der Ansicht, dass der Stachel der 
Schmarotzerwespe die Steinhülle nicht zu durchdringeii vermöge, 
das Tier seine filier also vor Schloss der Zelle hineinlege, die Larven 
aber viel sp&ter zur Entwickelung gelangen, am an der unterdessen 
herangewachsenen Chaiicodonuhljdxye Nahmng zu finden. So sehr 
einleuchtend diese Hypothese a priori erscheint, halte ich sie doch 
nicht f&x bewiesen, ohne allerdings anch meine Meinung, dass die 
Wespe durch die Steinhfllle hindurch ihre Eier in die Maurerbienen- 
zelle pEaldaziert, strikte beweisen zu können. Einmal £and ich in 
einer Zelle 19 JlfoiMdofitomenM^Puppen und eine tote CMteodama" 
Puppe, , die schon &st . völlig aosge&rbt war, der aber die Flügel 
fehlten und die überhaupt einen entschieden verkümmerten Eindruck 
machte; ich glaube, dass in diesem FaU die Bienenlaive erst dann 

* GnstST Usyr, Die nroptitdien Toiymiden in: Ysrh. d. k. k. flo<a.> 
bot. Gesellsch. in Wien Bd. 21. 1874. p. 69—70. Nach öiraud (Ann. de la 
Soc. entomol. de France. 4 Sör. 9. Bd. 1869. p. 152) wftro sie aadi synonym mit 

M. (Torymufi) obsolettts Nees. 

'-'Brehmes Tierleben IX. p. 232. 
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von den auch an Zahl geringen Wespenlanren angegriffen wurde, 
als sie schon widerstandsfthig genug war, um von den Schmaiotaem 
nicht ganz vernichtet zu werden, die aber immerhin genfigten, ihre 
Entwickelnng zu stören. In einer andern Zelle femden sich 3 Stdis^ 
Tdnnchen; beim öffiien derselben enthielten aber bloss 2 von ihnen 
je eine noch nnverwandelte iSiteZw-Larve , in dem dritten Tdnnchen 
waren 5 lebende Manodontomerus-hoxven; wir haben es also hier 
mit einem interessanten Fall von Afterparasitismns zn thnn. Soll 
man annehmen, dass die PteromalinenrEier gleichzeitig mit den' Eiern 
der Stelis in die Bmtzelle der ChaMcodoma gelegt worden, als diese 
noch nicht geschlossen war, aber so viel später zur Entwickelung 
kaßien, dass die Stciis-Lcir\e , die ihnen zur Nahmng diente, sich 
noch verpuppen konnte? Dies zugegeben, wie lässt es sich erklären, 
dass sich alle 5 Ptcromalinen-Larven in ein em Tönnchen vorfanden? 
Es wäre doch ein merkwürdiger Zufall, wenn alle Sclimarotzer sich 
ein und dasselbe Tier zum Opfer erkoren hätten, bei einer Auswahl 
von 3 ihnen zur Nahnmg dienenden Larven; diese Auswahl ist aber 
gegeben bei der Annahme , dass die Pteromalinen-Eier gleichzeitig 
mit den Stelis-Eiem abgelegt wurden, wodurch den Larven nach 
ihrem Ausschlüpfen, auch wenn dies viel später geschah, die Wahl 
ihrer Futtertiere völlig frei stand. Sehr einfach aber erklärt sich 
die ganze Sache dorch die Annahme, dass die Stdis-haiTve erst 
nach ihrer Verpuppung angestochen wurde, die Pteromalinen-Eier 
also direkt in deren Kokon zur Ablage kamen. Die Möglichkeit, dass 
der Schlapfwespenstachel die Steinhfille durchdringt, scheint mir 
nicht so ausgeschlossen, wie dies Tascbbnbsbo annimmt, wenn man 
sich einraseits dessen erinnert, was ich weiter oben fiber den Ein~ 
flnss der Feuchtigkeit anf die Manrerbienennsster gesagt, anderseits 
daran denkt, wie manche Schlapfwespen ihren Stachel tief in kem- 
gesandes Holz einzubohren vermögen. Die Larve der Mtmodankh 
merus nüiäus ist 5 mm lang und trägt an. aUen Leibeeringen an 
deren ganzem ümfiing kleine Haare; die Puppe ist etwas kleiner, 
die Fluglöcher der kleinen Schlupfwespe besitzen einen Durchmesser 
von 1 mm. 

Ausser diesen beiden ausführlich Vtchandelten Hymenopteren- 
Schmarotzem fand ich von dieser Ordnung in den Zellen der Mau- 
rerbiene noch zwei weitere Vertreter, beide aber bloss als tote, aus- 
gebildete Tiere, so dass ich üb(!r die zugehörigen Larven nichts 
sagen kann; es sind dies Codioxis riifescens Lep., die ich in 3 Exem- 
plaren fand und die in 2 Exemplaren mir zu Händen gekommene 
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Ooldwespe Hedychrum ludäfiilum Bhlb. In der Litteratur finden sicH 
noch mehrere Hymenopteren als Schmarotzer der Maurerbiene an- 
gegeben. Ein besonderes Interesse beansprucht der Aufsatz von 
GiRAUD, der die kleine Schlupfwespe Melittobia Äuäouini West, zum 
Thema liat^. Dieses winzige Tier schmarotzt niclit nur bei der 
Maurerbiene selbst, sondern auch bei deren Parasiten, sogar den 
kleinen jlfcmocIoft^cmierM^Ijarven und vielen anderen Hymenopteren. 
GiR4üD war 80 glüeUicfi, die Art nnd Weise der Infektion durch 
diesen Schmarotzer heohachten zu können, die erst' erfolgte, nach^ 
dem sich die Larve des {Wirtstieres schon eingesponnen hatte. Die 
MeUttcbia nagte in den intakten Kokon ein Loch, kroch dnrch 
dieses in das Innere und legte hier ihre Eier an die Aussenseite der 
Larve ab , wie auch die ausschlüpfenden Lärvchen an der Aussen- 
seite sitzen bleibend, das Wirtstier aussaugten. Diese Verhältnisse 
schliessen sich vollkommen den weiter oben von mir geschilderten 
ihatsächlichen nnd wahrscheinlich gemachten Vorgängen beim Para- 
sitismus von M(mod<mtomerus ata ; die Schwierigkeit des Darchdringens 
der Steinhfllle ist allerdings damit nicht gelöst, da Giraüd seine Be- 
obachtangen nur an freiUegenden Pappengespinsten machte. Die 
einfache Thatsache des Parasitismus bei CStdlieodoma ist femer noch 
bekannt von zwei Ghrysididen: Hdopyga avata Pall.* und Chrysis 
Lcachi ^cmK.^, sowie einer Chalcidide : Leucaspis intermedia Illig^. 

Die Dipteren sind, so viel mir bekannt ist, in drei Repräsen- 
tanten Schmarotzer unserer Biene. Schon S( haeI'FER bildet die später 
zu erw^ähnende, als Argyromoeha subnotata Meig. bekannte Trauer- 
fliege nebst ihrer Larve und l'uppe ab. Ich habe die ArgyromodHk 
simiata Fall, in mehreren Fällen aus ihrer Larve erzogen; in der 
Mehrzahl fand ich die Larve schon in dem Puppengehäuse einge- 
schlossen, aber noch nicht zur Puppe verwandelt, einmal fand ich 
ein noch sehr kleines Exemplar aussen an einer GAolteodoma-Larve 
sitzend und saugend; beide Larven wurden zur weiteren Beobachtung 
in ein Glas gebracht und nach wenigen Wochen war aus der kleinen 
Fliegen larve eine erwachsene, feiste Made geworden, von der Chali- 
€odoma-haiT\e war bloss noch die Haut vorhanden. Der Ende August 
vor sich gegangenen Verpuppung folgte die Verwandlung in die Puppe 

* Girau'l, Note biologique sur la Melitfohia Aud/niini in: Annales de la 
»Sucictc eütumologi(jue de France. 4 Ser. Bd. 9. 1869. p. 151 — 156. 

' Kirchner, Catalogus Hymenopteronun Earopae 1867. p. 207. 

* Kirchner, L c. p. 246. 

* Oirand, 1. c» p. 168. 

JalwMlufla d. Vmliifl £ Taterl. Natatkuiid« in WML ISSa. 7 
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eist im Juni des folgenden Jahres^ das Imago erschien ungefiÜtt 
1 Monat später. Die gebogene gnuiweisse, 1,4 cm lange Made, deren 
letztes Segment als konische, waizenfönnige Erhöhung erscheint, 
bietet nichts Besonderes, interessant dagegen ist die Füppe durch 
ihren Stachelhesatz am Yorderende, worauf auch schon Schaeffbr 
aufinerksam macht, der ihn mit einem Sehrotbohrer vergleicht; dieser 
Besatz besteht aus 6 dunkelbrannen, scharfen, im Halbkreis gestellten 
Chitinspltaen, von denen die 2 mittleren doppelt so lang als die 
andern sind. Weiter nach hinten finden sich wieder 2 kleine Spitzen 
und etwas hinter diesen noch ein^ schwache Andeutung zweier 
solcher Gebilde. Gerade am Hinteiende sind wieder 2 Spitzen und 
davor und dahinter je ein Paar um die HSlfte kldnere ; hinter jedem 
Stigma liegt seitlich ein Wuhtt, auf welchem ein Halbkreis langer, 
brauner Borsten steht; ferner ist jedes Segment auf der ganzen 
Breite des Rückens mit einer Doppelreihe kleiner Dornen besetzt, 
die an ihrer Basis hell, an der Spitze dunkel sind; zwischen diesen 
beiden Reilien steht eine Reihe brauner Haare. Eine aus dem Puppen- 
tönnchen erzogene FUoge ist fast um ^/s kleiner als Normalgrösse 
(1,1 cm), ich kann nicht entscheiden, ob dies Ueschlechtsunterschied 
ist, glaube aber es bloss auf verschiedene Ernährungsweise zurück- 
führen zu müssen, da auch Taschenbero ^ angibt, dass bei einer An- 
thrax-Ait je nach der Ernährung der Larve die Grösse des erwachsenen 
Tieres zwischen 4,5 und 13 mm schwankt. 

Von einer zweiten bei der Maorerbiene schmarotzenden Di- 
ptermart sind mir bloss die Larven und Puppentönnchen bekannt ge^ 
worden. Ich fand erstere gleich bei meiner erstmaligen Untersuchung 
Ton ChaUcodoma''}SlestBTn und versäumte leider sie zu ziehen ; später 
fand ich sie bloss noch einmal, aber tot und ausserdem in derselben 
Zelle jedenfalls dazu gehörige 4 mm lange Tönnchen, deren Be- 
wohner schon ausgeschlttpft waren. Die Larve ist 5 «fm lang, am 
ganzen Körper besetzt mit mikroskopisch kleinen, konischen, an der 
Basis breiten, weissen Spitzen, der sehr kleioe Taster ist zweigliederig,, 
am Hinterende sind 2 Chitinzapfen, unter welchen sich auf jeder 
Seite ein gabelförmiger, ebenfalls domenbesetzter Nadischieber be- 
findet. In dem zweiten Fall befanden sich ausser den Schmarotzen» 
in der Zelle noch ein Teil des Fntterbreis und eine abgestorbene, 
braune Ch(üicodoma-ha,Twe ; ob wir es hier mit einer Spezies der 
Gattung Fhora zu thun haben, die hi ähnlicher Weise bei der Honig- 

« Brehmes Tierleben IX. p. 463. 
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biene scliinaiotst und hier „Bmtfäide'' erzeugt? In der Litteiatiir 
findet sich von Dipteren als weiterer Maarerbienensdunarotzer noch, 
wie oben schon bemerkt, Ärgyromod)a subnotata Mmo. angegeben^ 

(synonym mit hinokAa Meig.), die sich durch glashelle Flügel von 
A. sinmta unterscheidet, bei welch letzterer die schwarze Flügel- 
zeichnung weit über die Mitte hinausreicht*. 

Die Ordnung der Käfer stellt mit der Gattung Trichodes die 
raubgierigsten und gefrassigsten Parasiten der Maurerbiene, die auch 
an Häufigkeit des Vorkommens bloss noch mit Monodontomcrus kon- 
knrrieren. In der überwiegenden Mehrzahl fand und zog ich den 
2V. äheariua Fabr.; nnr einigemsle fand ich den dorch blaue Flfigel- 
deckenspitzen charakterisierten Tr, apiarius L. Letzteren bildet anch 
ScHAEFFER Und BtAUifüB ab. Käfer, Puppe nnd Larve, welch letztere 
fibrigens sich Öfters nicht mit einer ChalieodomarlaiTrB begnügt, 
sondern die Zwischenwand durchbohrend, auch noch die benachbarte 
Zelle ausplündert, sind in ihrer Gesamterscheinung bekannt und be- 
dürfen keiner Beschreibung, von Interesse dagegen dürfte eine bio- 
logische Notiz über die Dauer der einzelnen Entwickelungsstadien sein, 
deren grosse, individuelle Verschiedenheit sich am besten aus der 
Angabe der einzelnen Paten erkennen lässt. Am 20, August 1883 
'erhielt ich beim Abklopfen Ton ChcUiecdama-Jiestem verschiedene, 
gleich grosse Tridtodes-haxvea*, dieselben wnrden mit samt dem in 
den betreffenden Zellen gefqndenen Grus in einzelnen Giftsem se- 
pariert, welche zugleich die Beobachtung der Larven anch nach ihrer 
Einspinnung gestatteten; bei allen geschah diese Einspinnung im 
Laufe des Septembers, aber während drei derselben sich im Juli 1884 
in Puppen verwandelten, fand dies bei der vierten Larve erst am 
26. Juni 1885 statt. Es war dieses Tier also 22 Monate ohne 
Nahrungsaufnahme als Larve in seinem Kokon gelegen. Die Aus- 
übung der Puppe zum Käfer nahm bei allen ca. 1 Monat in An- 
spruch, aber während von den oben erwähnten 3 Puppen des Jahres 
1884 zwei sofort nach ihrer völligen Ausfilrbung ausschlfipften, 
durchbrach ein Käfer, obwohl er sich ganz munter in seinem Kokon 
bewegte, denselben erst am 10. April 1885. Fast zu gleicher Zeit 
kroch ein Käfer aus, den ich als winzige Larve am nämlichen Tag, 
wie die geschilderten erwachsenen Larven erbeutet hatte j die Larve 

V. Frananfeld, Beitrag zur Kenntnis der InsektenmetamoiphoBO in: 

Yerh. d. sool.-bot. Ges. Wien. Bd. 11. 1861. p. 173 f. Taf. II D fig. 14 n. 16, 

imd Kir ebner, L., Caialogas Hymenopterorom Enropae. Wien 1867. p. 246. - 

* Schiner, Die IVegen. Wien 1862. L p. 68. : 

7* 
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liatte sich im September 1884 eingesponneii , nachdem sie nach 
Verzehrong der ihr beigegebenen Chaiico(ioma-ha.r\'e zu dieser Zeit 
völlig erwachsen war. Diese, ohne äusserlich sichtbaren Grund ein- 
tretende, fast willkürlich erscheinende Verzögerung der £ntwickelang 
scheint übrigens nach frenndlichen privaten Mitteilungen der Herren 
Dr. £. HonuNN und Dr. Stscdel in der Klasse der Insekten keine 
Seltenheit zn sein. 

Ausser den beiden Triekodea ist doieh v. Fbaoxiifbld von Käfern 
noch Mdoä erythroenemh Fall, als Parasit der Manrerbiene bekannt 
geworden ^ Leider hatte ich nicht das Glück, diesen durch seine 
Entwickelung so interessanten Käfer in irgend welchem Stadium - zu 
finden. Ziemlich häufig fand ich dagegen sehr bewegliche und 
muntere Dermestiden-Larven, die mit einer von Rosfahai i i; für die 
Larve von Meyatoma tindata L. gegebenen Beschreibung überein- 
stimmen*; RosEXHAUER faiid seine Larven auch in den Nestern der 
Maurerbiene; ob sie sich hier bloss von dem daselbst befindlichen 
Grus nähren oder die Larve der Biene selbst aufzehren, vermag ich 
nicht mit Sicherheit zu entscheiden, halte aber letzteres für wahr- 
scheinlicher, da ich sie meist in vöUig geschlossenen Zellen fand und 
durch Küwebt' bekannt ist, dass sie an ^en^Äre(2o-Puppen gehen 
und diese in ihrem Gespinst auffressen. Noch weniger vermag ich 
über die Lebensweise des einmal in ausgebildetem Zustand, aber tot 
in einer geschlossenen GKaltcodoma-ZeUB gefundenen, seltenen Dennes- 
tiden Tra^tderma wUmiUm DnFTScmf . asu sagen. 

Die mi vorstehenden aufgfefiQhrten Insekten, 16 an Zahl I, sind 
whkliche Parasiten der Manrerlnene, die durch Einschmuggelung 
ihrer Brut und Vertilgung der' rechtmässigen Zellbewohnerin alle zur 
Erhaltung der Art aufgewandte, grosse Mühe des Bienenweibchens 
illusorisch machen. Rechnet man zu den durch Parasiten verursachten 
Verlusten noch die Zahl derjenigen Bienen hinzu , welche , unfähig 
die Steinhülle dcü Nester zu durchbrechen, in ihrer Geburtszelle er- 
sticken müssen, so findet sich, dass kaum mehr als die Hälfte der 
£ier zur völligen Entwickelung gelangen. Ausser den eigentlichen 



^ V. Franenfeld, Beitrag znr Kenntnis der Iiisektenmetamorphose in: 
Verh. zool.-bot. Ges. Wien. Bd. 11. 1861. p. 169. 

Diese Bescbreibong ist noch nicht publiziert, sondern behndet sich unter 
dm ssblreieheB, von B^Benksuer alt Ibmukcipt hinterlassenoi Klfarlarven- 
BesohreibiiiigeiL 

" Envert, Die renCftrecfo-Larren und Uegotama «ndato in: Stettiner 
: : Eni-Zlig. 38. Jahrg. 1871. p. 305. 
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Parasiten wird aber der Entomologe in den Nestern der Maurerbiene 
noch ein oder das andere Insekt erbeuten, dessen Aufenthalt daselbst 
ein mehr zufälliger und der Bienenbrut nicht schädlicher ist. So 
fand ich einmal eine erwachsene Osmia hicornis L. , die wohl eine 
verlassene Maurerbienenzelle zur Unterbnngang ihrer Brut benützt 
hatte, während sie nach einer Mitteüimg von Heim Dr. Kbischbaumer, 
dem ich auch für die Bestimmung einiger Hymenopteren zu Dank 
verpflichtet bin, gewöhnlich in Lehmwänden oder in Bohrstengehi nietet. 
Haofig erhielt ich ferner Ftinus Indens 0u7. , den ich auch aas 
seiner kleinen, weisaUchen, eingebogenen Larve erzog. 

Möge der eme oder andere Leser dieser Zeilen sich hierdurch 
veranlasst fühlen, auch in Württemberg nach grösseren Niederlas- 
sangen der Maorerbiene an spähen nnd dieselben einer fortgesetzte, 
zu den verschiedensten Jahreszeiten angestellten Beobachtong zu 
anterziehen. Er wird geringe Mühe reichlich gelohnt finden and 
wenn ihm das Glftck hold ist, manch hfibschen Beitrag zur Biologie 
der Insekten liefern können. 
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über die fossilen Reste von Zahnwalen (Cetodonten) 
aus der Molasse von fialtringen OA. Laupheim. 

Von Dr. J. Probst in Esse&dort 
Mit Tafel HL 

Ausser den Untersuchungen von G. J. Jaükk* beschäftigte sich 
besonders Hermann von Meyer in Frankfurt, der die grössien Ver- 
dienste um die Kunde der fossilen Wirbeltierreste in Deotschland sieb 
erwarb, mit den Fossiüresten der Meeress&ngetiere ans der Molasse 
▼on Baltringen. Scbon im Jahr 1841 verbreitete er sich in einer 
Abhandlung, die in dem Nenen Jahrbuch fOr Mineralogie etc. von 
Bronn erschien (S. 323), einlässlich Uber die dortigen Vorkomnmisse, 
und der VI. Band der Palaeontographica enthält von ihm die bt^kann- 
ten Abhandlungen über Arionius servatus (1. c. 31) und Dclpfnnus 
canaliculatus (1. c. S. 44). Die Hoffimngon. dio II. v. Mf.yf.k auf die 
weitere Aufsammlung der Fossilre.ste von Balt ringen setzte, besonders 
aaf das Vorkommen von Schädeln oder grösseren zusammenhängenden 
Stücken, gingen jedoch nicht in Erfüllung. Das Material, das bis 
zvL seinem Ableben ihm von mir aagesandt wurde, bestand fast ao»- 
schliesslich nnr ans einer grossen Anzahl von einaelnen Zähnen, 
Ohrenknochen, aach Kieferfiragmenten, jedoch ohne Zähne. Die mit- 
gefondenen Wirbel sind der Fortsätze beraubt und überhaupt so 
wenig gut erhalten, dass dieselben zu einer genaueren Bestinamung 
untaugbch sind. Einige derselben wurden durch Buani>t (Cetaceen 
Taf. 33) aus den nachgelassenen Zeichnungen H. v. Meyer's ver- 
öffentlicht, jedoch mit der Bemerkung, dass dieselben nicht näher 
zu bestimmen seien. Selbst sehr gut erhaltene, aber einzeln gefun- 
dene Wirbel pflegen von den Paläontologen nur auf gut Glück mit 
einer der fossilen Arten verbunden zu werden; von schlecht erhaltenen 

* Über die fosflilen Säugetiere, welche in Wfirfetemberg anfgefunden wor- 
'.den sind. 1886. 



Digitized by Google 



— los- 



wird deshalb mit lUelit gaas abgesehen. Aber auch bd der Be- 
stimmung der vielfach ganz gut erhaltenen Zähne von Baltringen 
heobachtete H. v. Meyer eine strenge Zurückhaltung, da er sich, wie 
€8 scheint, der Hoffnung nicht entschlagen konnte, vollständigere 
Stücke , welche der Bestimmung eine solidere Grundlage darböten, 
noch erhalten zu können. 

Auch an H. Prof. van Beneden in Löwen ging, seinem Wunsch 
gemäss, eine Auswahl des besterhaltenen Materials von Baltringen 
ab. Seine Untersuchungen erstreckten sich jedoch in eingehender 
Weise nur auf die Reste von Squalodon^ worüber schon in diesen 
Jahresheften 1885 S. 49 nähere Mitteilung igemacht wurde. Seit 
jener Zeit sind jedoch einige grosse Werke über Cetaceeii erschie- 
nen, besonders von Bbandt: Untersnchnngen über die fossQen ond 
sobfossilen Getaceen £m!opa8 1873, nebet Ergänzungen dazu im 
Jahre 1874, sowie das sehr stattliche Werk von Paul Gervais und 
TAN Bbmbdsn: Ost^ographie des Götac^ Tivants et fossiles, 1868 bis 
1879. Es ist ein grosser Yorzag dieses letzteren Werks, dass sowobl 
die lebenden, als fossilen Wale (mit Anssehloss jedoeh der pflanzen- 
fressenden Wale) zugleich behandelt werden, während Brandt nor 
das- fossile Material berücksichtigt. Schon Cuviek hat in seinen Re- 
cherches sur les ossements fossiles diese Methode eingesclilagen und 
die Herausgeber der Osteographie bieten nun in dem stattlichen Text- 
Band und dem umfassenden Atlas ein roiclics Material, das zur Ver- 
gleichung und Deutung der fossilen Koste eine treffliche Grundlage 
bietet. Der Verf. fand auch in der That, nachdem er sich in den 
Besitz dieses Werks gesetzt und sich mit demselben vei-traut gemacht 
hatte, dass über das Material von Baltringen in vielen Fnnkten sieb 
ein Licht verbreitete, so dass er glaubte, es wagen zu können, die 
fossilen Cetodonten von dort einer weiteren Bearbeitung zu unter- 
ziehen. Es ist selbstverständlich, dass auch jetzt noch lange nicbi 
alles klar gestellt und sicher bestimmt werden kann, aber nicht 
wenige nnd interessante Stücke traten ans der bisherigen Dunkelheit 
hervor, nnd es dflrfte genOgend sdn, die Kenntnis dieser Fossilien 
auch nur nm einen kleinen Schritt weiter geführt zu haben. Dabei 
wurden auch die Skelette der lebenden Zahnwale in der öffentlichen 
Sammlung in Stuttgart verglichen unter Beihilfe des Herrn Ober- 
studienrats Dr. v. Kkaüöö, dem hierfür der gebührende Dank öffentUch 
ausgesprochen wird. 

Die mit Zähnen bewaffneten lebenden Wale (Cetodonten) wer- 
den von Gervais (van Beneden bearbeitete nur die Bartenwale) in 
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vier grosse Abteilungen zerlegt, Physeteriden, ZiphioideD, Delphino- 
rbynchen und Delphiniden. Jeder dieser Äbteilangen werden yer- 
Bohiedene Geschlechter und Arten zugeteilt. Die fossilen Cetodonten 
stehen den lebenden immerhin so nahe, dass auch sie in die obigen 
^er Abteilungen eingereiht werden können. Die einzelnen Greschlech- 
ter jedoch sind bei den fossilen Tieren meist, nnd die Arten immer 
von den lebenden verschieden 

Auch in der Molasse von Baltringen finden sich, nach Ifassgabe 
der Zähne, Vertreter aus sämtlichen vier Abteilungen. 

A. Fhyseterldae. 

Der lebende Typus F/iysettr macrocephalns hat nur im Unter- 
kiefer lange Reihen (25 Paare) von grossen, etwas g<'kninimten, ein- 
wurzeligen Zähnen, die in eine entsprechende Vertiefung des Ober- 
kiefers eingreifen und die in ihrer Form und Grösse, je nach ihrer 
Stellung im Kiefer, niclit bedeutend, aber mannigfaltig von einander 
abweichen; dieselben bestehen bei dem lebenden Geschlecht ans 
Zahnsubstanz und Zement, das die Oberfläche des Zahns mit einer 
dicken Kinde überdeckt. £ine Schmelzspitze ist hier nicht vorhan- 
den; desungeaehtet bringt Gebyaib eine Beihe von fossilen Geschlechr 
tem ans dem Hßocftn tmd Pliocän hier unter, welche eine Schmelz- 
spitze hesitzen. Im Oberkiefer fehlen die ZShne zwar nicht ganz, 
allein sie bleiben verborgen und fidlen ans, so dass ihre Zahl ganz 
unsicher ist. Das Ergreifen und Festhalten der Nahrung wird durch 
die Zahnreihen des Unterkiefers allein ausgefOhrt. 

1) Physoäon Leeeense Gervais. Die in Taf. III Fig. 1, 2 
in natürhcher Grösse zur Abbildung gebrachten Zähne sind nicht 
gerade Seltenheiten in der Molasse von Baltringen (meine Sammlung 
zählt einige Dutzend) ; sie gehören jedoch nicht zusammen mit jenen 
Zähnen von dort, die von Jäger (Fossile Säugetiere Taf. I Fig. 6 — 21 ) 
abgebildet wurden und welche unter allen fossilen Zähnen von Meeres- 
säugetieren am häufigsten daselbst gefunden werden. (Wir werden 
weiter unten auf dieselben zu sprechen kommen.) Die vorliegenden 
Stücke unterscheiden sich durch mehrere Merkmaie, welche eine 
spezifische Vereinigung mit denselben ansschliessen und sie zu dem . 
Genus Fky$odon tmd noch genauer zu der Art Lecceme verweisen. 
Wenn man die in halber Grösse gegebenen Abbildungen der Osteo- 
graphie Taf XX Fig. 16, 17, 18 vergleicht, so sieht man, wie die 
gesamte Gestalt und Grösse harmoniert; die fossflen Zfihne von Lecce 
bei Otranto in Sflditalien bewegen sich in ihrer Grösse um 0,08 m 
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heram, haben ganz ähnliche Krümranng und, was wichtiger ist, sie 
haben eine deutliche Schmi'lzspitze, welche bei den Zähnen, die von 
Jäger publiziert wurden, fehlt. Einige dieser letzteren Zähne (1. c. 
Fig. 17, 18) haben zwar auch eine deutliche und gut erhaltene Spitze, 
die sich durch eine dunklere Färbung sogleich zu erkennen gibt. 
Allein diese Spitze besteht hier aus Zahnsubstanz, nicht aus Schmelz. 
Bei den von uns gegebenen Abbildungen aber setzt sich eine Schmelz- 
spitase ganz deutlich auf, die sich durch ihre Struktur und ihren Glanz 
auszeichnet. Dieselbe ist etwas abgenützt und misst ungefähr 1 cm 
in der Höhe bei fast ebensoviel Dicke an ihrer Basis. Die Wurzel 
ist nur mit einer m&ssig dicken Lage von. Zement umgeben, während 
bei den Zähnen, die JIgeb YoifÜhrt, die Lage des Zements so dick 
und dicker ist, als die der Zahnsabetanz. Der Fundort bei Lecce 
gehört der miocanen Formation an und findet sich dort eine Wirbel- 
tiergesellschaft, welche sehr ähnlich ist jener aus der Molasse von Bal- 
tringen, nämlich Squalodon, Schieodelphis, ein grosses Krokodil, Beste 
▼on Sargua etc. (Ost^ographie S. 334). Es ist zwar richtig, dass auch 
das Geschlecht Palaeodelphis , das Du Bus von Antwerpen aufstellt, 
nur wenig von dem Geschlecht Physodon abweicht, wie Gervais selbst 
(1. c. S. 335) angibt. Allein bei der Untersuchung über die Unter- 
bringung der schwäbischen Zähne musste einer miocänen Lokalität 
der Vorzug eingeräumt werden. Die gesamte Gesellschaft der Wirbel- 
tiere in dem Pliocän von Antwerpen weicht von den miocänen Lo- 
kalitäten schon recht bestimmt und schärfer ab, als die miocänen 
Lokalitäten verschiedener Länder unter sich abweichen. Abgesehen 
davon könnten auch phocäne Zähne gut zur Vergleichung herbei- 
gezogen werden und wäre wohl kein besonderes grosses Gewicht 
darauf zu legen, dass z. B. bei Faiaeode^pkis /mi/tfnms DüBüs aus 
Antwerpen (Ostiographie Tai XX Fig. 19, 20) die Grösse bedeuten- 
der und die Zementsehicht dicker ist* 

Gegenflber den einwurzeligen Zähnen von S^wdodan unterschei- 
den sich dieselben scharf genug durch ihre kurze und nicht grob ge- 
streifte Schmelzspitze, welche sehr deutlich eine konische, nicht lineal 
Yerlängerte und auch nicht komprimierte Grestalt hat; die Krone hat 
ferner keine seitlichen Kanten und keinerlei Kerbnng; die Wurzel 
schwillt gegen unten beträchtlich an und hat eine Zementrinde, so- 
mit eine Reihe von Unterschieden, so dass man sogar kleinere Bruch- 
stücke ohne Mühe von einander unterscheiden kann. Bei einigen 
Exemplaren der Physodontenzähne ist die Zementrinde der Wurzel 
mehr oder weniger vollständig abgesprungen. Diese Stucke sind 
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dono viel schlanker; aUein, wenn anch nur die Kione eilialten ist, 
ao aind dieselben wenigstena mit Squälodtm nicht an yerwechseln. 
Nicht 80 scharf sind die Unterschiede gegenüber von Chtmpso- 

delphis macrogenius Gekv. insbesondere dann, wenn keine vollständigen 
Zähne vorbanden sind. Die Zahnkronen scheinen in Grösse und Form 
recht ähnlich zu sein (cf. Osteographie Taf. LYII Fig. Ib); allein die 
Wurzel kann bei Champsodelphi^ nicht umfangreich sein, denn sie ist 
zu ihrem grössten Teil in die Alveole des keineswegs hohen Kiefer- 
knochen eingesenkt. Die Art macrogenius des Geschlechtes Champso^ 
delphis scheint jedocb in Baltringen gar nicht vorhanden zu sein 
und die andern Arten, welche wir bei diesem Geschlechte unterzu- 
bringen bähen werden, unterscheiden sich durch ihre Krone selbst sehr 
bestimmt von allen andern Zähnen aus der Abteilung der Cetodonten. 

2) HoploeetuB erassidens Gwt, Der in Fig. 3 abgebildete 
Zahn zeichnet sich gegenüber der vorigen Art nicht bloss dnrch seine 
stattlichere Grösse ans (0,1 m), sondern aoch ^ntch seine Gestalt, 
welche mit den Fonnen des Geschlechts HaploeeHis gans überein- 
stimmt. Anch hier ist eine Schmelzspitae vorhanden, aber dieselbe 
sitzt bei den Zähnen des Hopheetus aof einem von Zement nicht 
umschlossenen Halse, der sich rasch nach unten ausbreitet nnd in 
die Wurzel, die von einer Lage Zement überzogen und dadurch be- 
trächtlich verdickt wird, übergeht. 

Wenn man die verschiedenen, in der Osteographie zur Darstell- 
ung gebrachten Zähne dieses Geschlechts (1. c. Taf. XX) vergleicht, 
so kann die Wahl nicht lange schwanken. Die Art //. crassidens 
(1. c. Fig. 26 u. 27) vereinigt in sich die meisten Merkmale, besser 
alle Merkmale, welche hier in die Wagschale fallen. Nicht bloss 
die gesamte Form, sondern auch die Gr(")sse ist die gleiche 0,1 m; 
die Schmelzapitze ist zwar dort etwas höher, was jedoch nnr von 
einem geringeren Grad der Abnutzung herrühren mag. Gegenüber 
den Zähnen von Thysodm ist nicht bloss ihre Grösse bedentender 
nnd die Krümmung geringer, sondern ihre grösste Dicke flült weit 
nach oben nnd zieht aich von da weg schnell in einen Hals eosam- 
men, während die grösste Dicke der Physodontenzfthne weit nach 
nnten liegt imd dieaelben sich sehr alhnfthlich nach der Spitze hin 
verschmälem. Waa aber besonders noch ins Gewicht fiUlt, ist, dasa 
diese Zähne ans mioc&nen Schichten Frankreichs (Pahins de Bomans, 
Brome, 1. c. S. 340) herrühren, w^ährend alle andern Arten, die zum 
Teil auch in der Grösse um das Doppelte sie überragen, aus plio- 
cänen Lagern herstammen. 
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Ob dieses Geschlecht in Baltringen nur sehr selten vorkomme 
oder -weniger selten, lässt sich nicht mit Sicherheit angeben. Ich 
besitze allerdings in meiner Sammlung nur diesen einzigen Zahn, 
der mit Bestimmtheit erkannt werden kann. Allein der sich stark 
verengernde Hals bietet ofiFenbar einen Miwachen Punkt dar, an 
inrelchem diese Zähne schon bei der Ablagerung am leichtesten ab- 
brechen konnten, besonders in stark bewegter Brandung, wie sie 
bei Baltringen ohne Zweifel bestand. Wenn aber Wurzel und Krone 
von einander getrennt sind, so ist die charakteristische Gestalt dieser 
Zäbiio zerstört; es wird weder gelingen, die Wurzeln von andern 
nütvorkomm enden grossen Cetaceen zu unterscheiden, noch auch 
jene Schmelzspitzen mit Sicherheit auszuscheiden, welche allenfalls 
za dem Geschlechte Physodon und welche za Hoplocetus gehören 
könnten. Die Grösse könnte allein einigermassen, aber doch nur 
nnncher leiten. Ich besitze anch in der That noch eine mässige 
Anzahl von konischen Schmelzspitzen, die so kr&ftig sind, dass man 
dieselben eher mit Hcpheeius, als mit Physodon yereinigen möchte. 

Des Physeter fhdassicus, nach der Auffassung von Jäger, mnss 
notwendig hier schon gedacht werden und müssen die Gründe an- 
j?eführt werden, weshalb diesem Fossil eine anderweitige systematische 
«Stellung angewiesen werden muss. Die JAoER sche Auffassung kann 
keineswegs als eine misslungene und der Begründung entbehrende 
bezeichnet werden. Im Gegenteil, sie ist sogar eine sehr naheliegende. 
Wenn man die ünuisse, Queischnitt und Längsschnitt der Zähne von 
Phys, macrocephdluSj die in der Osteograpbie (Tal. XX Fig. 6, 7, 8) 
in halber Grösse gegeben sind, mit den Zähnen von Balttingen, die 
JAOBR in seinen fossilen Säugetieren Württembergs (Taf. I Fig. 6 — 21) 
gibt, vergleicht, so wird man eine genügende Übereinstimmung er- 
kennen. Dass die Baltringer Zähne nur etwa die halbe Grösse haben, 
wäre nur ein spezitischer Unterschied : auch das Verhältnis von Zahn- 
substanz und Zement, also die eigentliche Struktur der Zähne, zeigt 
eine ganz gute Übereinstimmung. Sodann zeigen die Zähne des 
Physeter .in Form und Grösse unter sich nicht unbeträchtUche 
Schwankungen, was mit dem Vorkommen in Baltringen recht gut 
übereinstimmen würde. Der Grund, weshalb die Bestimmung JIqkr's 
doch nicht angenommen werden kann, liegt unseres Erachtens in 
der Ankauung, welcher die Zähne von Baltringen unterliegen. 
Die jÄGER*schen Abbildungen zeigen nur zwei unverletzte Zähne, 
welche aber sehr wenig abgenutzt sind; von den andern ist die obere 
Partie mehr oder weniger tief abgebrochen, sie können somit über 
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die Art der Ankauung und Abnutzung keinen Aufschluss geben. Das 
mir zu Gebot stehende Material ist viel reicher (einige hundert Stücke 
mit Einschluss der zerbrochenen) und bietet sich hier reichlich Ge- 
legenheit dar , auch die stufenweisen Fortschritte der Ankauung zu 
beobachten. Die Fig. 4, 5, 6, welclu^ weniger grosse Zähne dar- 
stellen, mögen davon eine Anschauung geben. Fig. 4 hat eine schiefe 
Ankauung oben an der Spitze des Zahns, welche jedoch nur die eine 
Seite erfasst hat, die andere ist noch intakt. In Fig. 5 ist die ganze 
Spitze schon abgetragen ; das obere £nde des Zahns ist unregelmässig 
schief und stumpf. In Fig. 6 ist die Abnutzung noch weiter vor- 
geschritten, sichtlich schon unter die Hälfte des Zahns hinab ; die 
Änkanungsplatte ist flacher geworden, nähert sich der horizontalen 
Lage, ist aber immer noch unregelmässig und ist dabei glänzend 
g^tt; die Erhöhungen und Vertiefungen sind so abgeriehen, poliert, 
dass ftn ein Abbrechen des Zahns in dieser Gegend nicht gedacht 
wöfden kann, sondern nax an Al^nuf zung. Meines Erachtens ist nun 
eine solche tiefe Abnutzung bei den Zähnen des Fkjfsäer nicht mög- 
lich, weil dieselben keine (funktionierenden) Zähne im Oberkiefer 
haben. Eine so tiefgreifende Abnutzung setzt die Th&tigkeit eines 
Antagonisten Yoraus nnd lässt sich ohne dieselbe nicht edJ&ien. Es 
ist sicher, dass schon die Th&tigkeit des öf&ienö und Schliessens des 
Hachens und das Festhalten der Beute mit den Unterkieferzähnen 
eine etwelche Abnutzung desselben auch bei Physcter zur Folge haben 
muss ; aber man kann sich nicht entschliessen, die Möglichkeit einer 
80 hochgradigen Abnutzung selbst im höchsten Alter zuzugeben. 
Tlnsen^s Erachtens ist hierzu die abreibende Arbeit eines harten 
Antagonisten erforderlich, der aber bei den Physeteriden fehlt, aber 
anderwärts, z. B. bei Delphinen vorhanden ist. Es werden deshalb 
diese Zähne des nähern noch bei den Delpliiniden zu besprechen sein. 

B. Ziphioidae. 

Bei dieser Abteilung der Zalinwale sind die Zähne auf die ge- 
ringste Zahl reduziert; dieselben besitzen in der Begel (abgesehen 
von den Abortivzähnen des Oberkiefers) nur ein, einige Arten jedoch 
auch zwei Paare im Unterkiefer, die bei vielen Arten eine sehr 
eigentümliche Form haben und von den Zähnen anderer Meeres- 
säugetiere und Säugetiere überhaupt sehr bedeutend abweichen. Sie 
befinden sich teils an der Spitze des Unterkiefers, teils in der Mitte 
desselben, worauf bei der weiteren systematischen Einteilung der leben- 
den Tiere Rficksicht genommen wird {Mesophdion, IHopMion etc.). 
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Diese genauere Präzisierang der systematischen Stellung kann selbst- 
verständli<^ bei fossilen Funden nur dann in Anwendung gebracht 
weiden, wenn ganze Schädel oder wenigstens ganze Kieferäste zu 
Tag gefördert worden. Im Püoc&n von Antwerpen und Suffolk ist 
das gelungen, aber die Schädel oder Unterkiefer scheinen sämtlich 
ihre Zähne verloren zu haben; denn es besteht wesentlicher Mangel 
an fossilen Zähnen. Gertais weiss nur zwei vereinzelte Zähne vor- 
zufahren, die er nur mit Reserve bei den Ziphioiden unterbringt 
(1. c. Taf. XXI Fig. 14 und Taf. UX Fig. 4); ae stammen aus der 
Molasse von St. R^my und von Bouc, haben aber keineswegs eine 
sehr charakteristische Form. Auch Brandt bestätigt den Mangel 
von Waffenzähnen unter den fossilen Resten von Ziphioiden (cf. Ce- 
taceen S. 216). In ßaltringen konnten sich in der dortigen durch 
die Brandung sehr lebhaft bewegten Ufermolasse ganze Schädel oder 
ganze Kieferäste nicht oder nur ganz ausnahmsweise erhalten; da- 
gegen finden sich hier, wenn auch nur sehr selten, vereinzelte Zähne, 
aber von so eigentümlicher Gestalt, dass dieselben mit anderen Säuge- 
tierzähnen kaum verglichen werden können , während sich bei Yer- 
gleichung mit den Ziphioiden eine wesentliche Formübereinstimmung 
herausstellt. Von anderweitigen Skeletteilen, die möglicherweise hier- 
her gehören könnten, gibt die Osteogn^hie (S. 250) nur die kurze 
Notiz, dass mehrere Knochen, die nicht ohne Ähnlichkeit mit Ziphms 
seien, im Stuttgarter Museum sich befinden. Herr Prof. Fbaas gibt 
jedoch in den Ergänzungen zu den Cetaceen von Bruüdt (S. 12) die 
Aufklärung, dass hiermit nur ein Schädel aus Ödenburg in Ungarn 
gemeint sein könne, der sich im Besitze dea Grafen Beboldingen in 
Batzenried befinde und nur vorübergehend nach Stuttgart gekom- 
men sei. 

Die nachstehend zu beschreibenden Zähne bieten unseres Er- 
achtens eine solide Grundlage für den Nachweis der Existenz der 
Ziphioiden in der schwäbischen Molasse: es erscheint jedoch unthun- 
lich, die einzelnen (ieschlechttir , welche unter dieser Abteilung der 
Meeressäugetiere aufgeführt werden, z. B. Mesoplodon, Dioplodon etc. 
zu bezeichnen. Hierzu wäre erforderlich , dass man nicht bloss die 
einzelnen Zähne kennt, sondern auch anzugeben vermöchte, ob die- 
selben vom oder in der Mitte des Unterkiefers ihren Platz eingenom- 
men haben, ob nur ein oder zwei Paare vorhanden gewesen seien etc., 
Fragen, über welche kein Aufschluss zu geben ist. Es legt sich da- 
her von selbst nahe, die gefundenen fossilen Zahne mit dem all- 
gemeinen Namen Ziphmäes zu bezeichnen und dieselben mit den 
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Zähnen jener lebenden Geschlechter und Arten zu vergleichen, welche 
die nächste Formübereinstimmung zeigen, ohne damit die volle und 
wirkliche Kongruenz mit den lebenden Geschlechtern ausdrücken 
zu wollen. 

1. Ziphioides tr iangulus. n. ^^p. Der in Fig. 7 abgebil- 
dete Zahn hat eine senkrechte Höhe von 0,05 m and an seiner Basis 
die grösste Breite von ca. 0,08 m , hat also in seinem gesamten 
Umrisse eine dreieckige Gestalt Er ist zam grOssten Teil mit einer 
Binde von Zement umgeben, so dass die Zabnsabstana nur oben 
auf eine kuze Erstreoknng frei ist. Die Zementrinde ist nach oben 
hin etwas abgesplittert; in anverletstem Zustand wQrde die Spitae 
nur nngeflUir einige Millimeter benronagen. Gegen die Basis bin 
ist in der Mitte eine längliche muldenförmige Vertiefang, die auf 
der andern Seite (Fig. 7b) des Zahnes nieht Toihanden ist; hier 
bildet auch das Zement einen unregelmässigen Wulst, den man 
für ausserwesentlich halten darf nach Massgabe des unten zu 
besprechenden Vorkommens bei rezenten Zähnen. Die Spitze der 
Zahnsubstanz ist oben rundlich und glänzend glatt abgeschliffen. 
Die Dicke des Zahns ist ungetiihr 1 cm. Dass nun hier der Zahn 
eines Meeressäugetiers vorliege, darüber könnte kein Zweifel sein, 
aber die Umrisse desselben sind so ungewöhnlich, dass ich mich 
lange begnügte, denselben als eine rätselhafte Form, vielleicht 
sogar als eine anomale monströse Missbildung anzusehen. Bei 
der Besichtigung der der Osteograpliie beigegebenen bildlichen 
Darstellungen fielen mir jedoch alsbald die Zähne des lebenden neu- 
seeländischen Ziphioiden Berairdius Amuxü (1. c. Taf. XXIII) in 
die Augen und dessen deutliche Formähnlichkeit mit dem Zahn von 
Baltringen. Berardius Ärmtxii Gert, hat zwei Paare Zähne im 
Unterkiefer, die in halber Grösse abgebildet sind. Der zweite (hin- 
tere) Zahn steht in Form nnd Grösse dem Baltringer Fossil am 
nächsten. Die nähere Beschreibung wird von Gbbtais auf S. 391 
gegeben. Hiemach ist derselbe etwas mehr schief als der vordere 
und etwas kleiner; seine Höhe ist 0,065 m, und die grösste Breite 
befindet sich an der Basis mit 0,050 m. Die Gestalt ist etwas schief 
dreieckig und komprimiert; die Zahnsulistanz bricht nur oben auf 
eine kleine Erstreckung aus der umhüllenden Rinde von Zement her- 
vor, Schmelz ist keiner wahrzunehmen. Die Rinde selbst, das ist 
ihre Obertläche, ist unretre! massig, nicht glatt. 

Aus dieser Beschreibung und noch mehr aus der Abbildung 
selbst ergibt sich eine ganz beüiedigende Übereinstimmung der 
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Formen nnd der Struktur des foesileii und des rezenten Zaksei^, 
nur ist letzterer etwas grösser und an der Basis &ach relativ etwas 
breiter. Beiden kommt an: die schief-dreieckige Gesamtgestalt, die 
Überkleidnng mit Zement mid die kurze Hervorragung der Zahn- 
substanz, welche die stumpfliche Spitze bildet. Dass auch bei dem 
rezenten Zahn kleinere muldenartige Vertiefungen und unregelmässigo 
Protuberanzen nicht fehlen, lässt die Zeichnung deutlich erkennen, , 
insbesondere befindet sich auf der rechten Seite der citierten Abbild- 
ung der Osteographie eine frei hervorragende rundliche Anschwell- 
img , welche in natürlicher Grösse nahezu den Umfang einer Erbse 
erreicht. Der vordere grössere Zahn des Berardius stimmt zwar 
typisch auch noch gat mit dem fossilen zusammen , weicht 
p jer in seinen Ausmessungen schon viel mehr ab. Derselbe ist nach 
Gervais (1. c. S. 392) 8 cm hoch und 9 cm lang, somit gegen die 
Basis hin viel mehr erbreitert, breit- dreieckig nnd wenig schief; 
aber auch er ist ganz mit wulstigem Zement umhüllt, wobei die 
Zahnsubstanz nur an der obersten Spitze noch wenig hervorragt 



Mit Hyperoodon, welcher nach Gehvais der Vertreter des Be- 
rardius in den nördlichen Meeren ist, zeigt der fossile Zahn viel 
weniger Übereinstimmung. Da die Osteographie die Z&hne desselben 
nicht zur Abbildung bringt, auch im Text nur wenige Worte Aber 
dieselben gesagt werden, so wandte ich mich an Herrn Oberstudien- 
rat V. Kraüss, der mir dieselben gütigst zur Vergleichung mitteilte. 
Diese Zähne nehmen zwar auch gegen die Basis an Umfang zu, 
aber sie haben die Form des Kegels, sind nicht komprimiert, sondern 
im Quersclmitt überall kreisförmig; dabei sind sie nicht schief, son- 
dern aufrecht gestellt, 80 dass ihre gesamte Figur ein ganz anderes An- 
sehen besitzt und eine weitere Vergleichung nicht durchzuführen ist. 

Ob nun das rezente Geschlecht Berardius wirklich in der ober- 
schwäbischen Molasse vertreten war, diese Frage muss offen gelassen 
werden. Eine bejahende Antwort kann nicht absolut abgelehnt wer- 
den, allein es bedürfte unseres Erachtens noch weiterer Belege, um 
dieselbe zu begründen. Es mag genügen, zu konstatieren, dass ein 
Meeressäugetier in diesen Gewässern lebte, dessen einziger bekann- 
ter Zahn eine deutliche B^ormübereinstimmung mit dem zweiten Zahn 
des Berardius Ärnuxii in den neuseeländischen Gewässern hat. 
Die Gestalt des Zahnes legt die Benennung Ziph. triangulus nahe. 

Von anderwärts sind fossile Zähne, die mit dem lebenden Be- 
rwrdvus oder dem fossilen Zahn von Baltringen vergUchen werden 



(Taf. XXIII Fig. 3). 
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könnten, nicht angezeigt. Gekvais bildet zwar im Text der Osteographie 
(S.340 als Holzschnitt) ein Zahnfragment ab, von dem er bemerkt, 
dass es in gewisser Beziehung mit der Spitze der Zähne von Berar- 
dius, Ähnlichkeit habe. Da aber die untere Partie des Zahns fehlt, 
die gerade für Berardiua charakteristisch ist, so legt er selbst auf 
diese Hindeatang mu genngen Wert und bringt das Fragment bei 
Hopfociim anter. Wir halten diese letztere Ansicht auch in der 
fhat für die richtigere. Soweit der Holzschnitt ein ad&qnates Bild 
' gibt, gewinnt man den Eindruck, dass die Spitze nicht so fest ans 
dem nmhflUenden Hantel des Zements heraustrete, sondeni als eine 
besehmeUte Spitze auf dem Halse des Zahns ao&itze, ganz so wie 
bei Hoptoeekts-Z^nen, wenn anch das Torliegende Fragment im Qaer- 
schnitt mehr glatt als rund ist. 

2. Ziphioides obliquus n. sp. Die Abbildung in Fig. 8 
stellt einen seltenen und seltsamen Zahn dar. dessen Schmelzkrone 
eine unsymmetrisch verzogene Gestalt zeigt und fast mehr einem 
AVinkelhaken als einem Dreieck gleicht. Der eine Sclienkel ist bis 
zur Spitze nur 0.013 m lang; der andere in gerader Richtung ge- 
messen 0,042 m ; weder die Grundlinie noch die Schenkel sind gerade 
gestreckt, sondern wellig gebogen. Dabei ist die Krone nicht schnei* 
dend zageschärft, sondeni wulstförmig anfgetiieben , und nur eine 
niedrige Längskante zieht sich mitten sowohl an der Vorder- als 
Hinterseite herab. Eine Spur rm Almatzang ist aof der andern 
Seite des Zahns (Fig. 8b) vorhanden; dieselbe greift nicht die oberste 
Spitze selbst an, sondern geht seitlich flach nnd schief von oben 
nach nnten und entblösst .teilweiBe die Zahnsnbstanz, die sich durch 
ihre weissliche Farbe von der braunen des Schmelzes abhebt. Diese 
Abnutzung lAsst ach durch das Öffiien und Schliessen des Bachens 
gut erklären. Die Eihaltang des Zahns ist gut ; nur die Wurzel hat, 
jedoch nur in ihrer Mitte, eine Verletzung erlitten nnd mnsste, um 
weitere Absplitterungen zu verhüten, gekittet werden, ihre Umrisse 
jedoch sind gut erhalten. Auch die Wurzel zeigt eine ungewöhn- 
liche Form. Vor allem ist auffallend , dass dieselbe gegenüber der 
kräftigen Krone, welche 1 cm Dicke erlangt, schwächlicli und dünn 
ist; sie erreicht nur einige Millimeter Dicke. Dieselbe nimmt an 
der unsymmetrischen Gestalt der Krone teil; die eine Seite der- 
selben ist 0,032 m hoch, die andere nur 0,012 m. Ihr unteres Ende 
ist fast geradlinig abgeschnitten, nicht allmählich stumpf zugerun- 
det, aber dabei schieflaufend. Diese Beschaffenheit darf jedoch nicht 
als eine Verletzung angesehen werden, wovon nichts zu sehen ist. 
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«ondern wird der ursprüngliche Znstand sein, wie ans der Yergleidi- 

«ng mit Zähnen von lebenden Thieren hervorgeht. Die gesamte 
senkrechte Höhe des Zahns mit Wurzel ist 0,05 m, seine grösste 
Breite 0,025 m. 

Eine weitere Besprechung verlangt das Missverhältnis zwischen 
der kräftigen Krone und der dünnen Wurzel. Unseres Erachtens 
rührt diese Beschaffenheit davon her, dass die Wurzel, so wie sie 
sich erhalten liat, nur den Kern darstellt , der ursprünglich im le- 
bendem Zustande noch von einer Zementhülle umgeben war, durch 
welche das Missverhältnis ausgeglichen wurde. In der That können 
zahlreiche Fälle beobachtet werden, dass die Zementrinde fossiler 
Cetodontenzähne oft nur locker mit dem Zahn verbunden war und 
von demselben sich leicht loslösen konnte. Ich stelle mir die Form 
der Zementhülle so vor, wie sie Fig. 8 durch eine PunktUnie an- 
gedeutet ist. Die Dicke der Zementrinde würde so der Hervorragung 
der Krone über den noch erhaltenen Wnrzelkem entsprechen. Die 
Analogie von lebenden Tieren, die sogleich unten vorgeführt wird, 
wie die überlieferte Gestalt des Kernes der Wurzel sprechen dafür, ^ 
dass auch die Basis der Zementrinde in schiefer Bichtong abgestatst 
gewesen sei. 

Was nun die Deutung dieses interessanten Zahns betrifft, so 
ist der erste Wink darüber Herrn Prof. ROtdieteb in Basel zu ver- 

I a 

danken, der sich vor einer Beihe von Jahren schon brieflich gegen 
mich äusserte, dass hier der Zahn eines Meeressängetiers vorhegen 
dürfte. 

In der That kommen bei den Ziphioiden, namentlich bei den 
Geschlechtern Mcsoplodon und Biophdon, Zähne vor, welche durch 
ihre unsymmetrische (xestalt zu einer speziellen Yergleichung mit 
dem fossilen Zahn auffordern. 

Die nächste, am meisten in die Augen springende Formähnlich- 
keit besteht mit dem Zahn von Mcsoplodon Sowerhiensis (Osteo- 
graphie Taf. XXVI Fig. 3 und 3a; die l^'iLr. 3 stellt den Zahn von 
der Seite , 3 a von vorn gesehen dar). Die Beschreibung desselben 
gibt Gervais auf S. 401. Hiemach ist dieser Wal an den Küsten 
von Frankreich und England mehrfach 'erbeutet worden; das Paar 
Zähne ist nach Alter und Geschlecht (sexus) von ungleicher Grösse 
und auch etwas abweichender Gestalt, wie die Yergleichung mit 
Fig. 7 auf der gleichen Tafel der Ost^ographie zeigt. Wenn aber 
speziell die citierte Fig. 3 und 3a ins Auge gefeisst wird, so er- 
gibt sich hier in manchen Stücken eine wesentiiohe Übereinatimm- 

jTfthradiefto d. Vordiu £ Tstorl. NRlnrkniide lo Wttrtt; 18M. 8 
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ung mit dem fossilen Zahn. Die über den Kieferrand hervorragende 
Spitze, die Krone, ist stark unsymmetrisch; die beiden Seiten der- 
selben messen, nach der Z(üchnung, die jedoch in -/a natürlicher 
Grösse gehalten ist, die eine 25 mm, die andere 45 mm; die Wur- 
zel schliesst sich an diese Asymmetrie der Krone an und reicht 
entsprechend ebenfalls auf* der einen Seite weiter herab als auf der 
andern ; die untere Begrenzung derselben aber läuft mit der schiefen 
Gnmdlinie des ungleichseitigen Dreiecks der Krone ungefähr parallel 
und bildet somit nicht ein Rechteck mit gleichen rechten Winkeln, 
sondern ein (nnregelmässig) verschobenes Parallelogramm mit nur 
je zwei unter sich gleichen Winkeln. Wesentlich übereinstimmend 
ist auch die Wurzel an dem fossilen Zahne gebildet, wie unsere 
Abbildung selgt Die Wurzel des rezenten Zahnes hat gtmz die 
-gliche Breite und, wie aus Fig. 3a hervorgeht, auch die gleiche 
IHeke wie die Krone; nach dem Massstab der Zeichnung 25 mm 
Breite und ca. 10 mm Dicke. 

Wenn man nun die Annahme, die oben gemacht wurde, dass 
von dem fossilen Zahn von Baltiingen die Zementhfllle der Wurzel 
abgesprungen sei, fiär statthafk gelten lässt und hiemach die Umrisse 
dieses Zahns sich modifiziert denkt und dieselben so ergänzt, wie 
68 in unserer Fig. 8 angedeutet ist, so ergibt sich zwischen ihm 
und dem rezenten Zahn des JHesophdon Sowerbiensis eine ganz zu- 
friedenstellende Übereinstimmung der gesamten Form des Umrisses, 
wenn auch nicht des Details. Dass der rezente Zahn fast nochmal 
so gross ist wie der fossile, fallt nur wenig ins Gewicht; mehr 
einige Abweicljungen in der Form und Struktur der Krone. Die 
Linien der Krone des fossilen Zahns sind nämlich, besonders an dem 
längeren Schenkel , wellenförmig gebogen , die des rezenten gerad- 
linig. Bei letzterem schärft sich die Krone gegen den Rand hin 
gleichmässig langsam zu; die fossile Zahnkrone ist bis zum Rand 
hin stumpf rundlich, und ist nur eine Kante ihm aufgesetzt. Über 
die Struktur des rezenten Zahns spricht sich Gervais (1. c. S. 401) 
gax nicht ans. Allein weitaus die Mehrzahl der Zähne der Ziphioi- 
den besteht nur aus Zement und Zahnsubstanz, die oben an der 
Krone, dem über den Kiefer hervortretenden Teile des Zahns, aus 
der Umhüllung des Zements hervortritt. Dass diese Struktur auch 
bei dem Zahne des MesoplodoH vorhanden sei, dass eine eigentliche 
Schmelzkrone ihm fehle, lässt sich schon aus der Zeichnung bei 
Gervais unzweifelhaft abnehmen; der fossile Zahn dagegen hat eine 
ganz ausgesprochene Schmelzkrone. Diesen Unterschieden mag immer- 
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hin mehr als eine nur spezifische Bedentimg zukommen; es ist des- 
halb wahrscheinlich, dass in der sclfwäbischen Molasse ein Geschlecht 

ans der grossen Abteilung der Ziphioiden vorhanden ist, das Yon 
allen lebenden Geschlechtern abweicht. Aber der Charakter, der 
Typus, des Ziphioidenzahns wird hierdurch doch nicht verwischt. 
Dass auch unter den Ziphioiden eine Bedeckung der Krone mit 
Schmelz vorkomme, bemerkt Gervais ausdrückUch bei dem Geschlecht 
Hyperoodon (Osteographie S. 373), obwohl dieselbe hier aach noch 
durch eine Lage Zement bekleidet wird; desgleichen wird von dem 
Ziphioidengeschlecht Oulodon bemerkt , dass die Spitze mit einer 
glasigen Schicht von Email bedeckt sei (Osteographie S. 518); die 
symmetrische Gestalt dieser Zähne lässt jedoch eine weitere 
Vergleichung- nicht zu (cf. 1. c. Taf. 72 Fig. 5). Die Benennung 
Ziphioides obliquus möchte dem Charakter des Zahns angemessen 
sein. Von anderwärts gefundenen ähnlichen fossilen Zähnen gibt 
die Osteographie keine Nachricht. Dieselbe macht wohl Mitteilung 
über verschiedene fossile Kiefer, die Gervais am liebsten bei dem 
Geschlecht Dioplodon unterbringen möchte, bemerkt aber ausdrück- 
Uch, dass die Zähne desselben bisher unbekannt geblieben seien 
(1. c S. 419). Wenn nun auch die Auffassung von Gebtais, dass 
diese Kiefer zu Dioplodon gehören werden, nicht zu beanstanden 
ist, so ist doch zu bemerken, dass die Zähne des Geschlechts Dio- 
plodon überhaupt nur eine entferntere Ähnlichkeit mit dem fossilen 
Zahn von Baltringen darbieten würden. Dieselben sind, wie mehrere 
Abbildungen (l. c. Taf. XXIV) beweisen, mehr in die Breite (Länge) 
gezogen, die Grundlinie ihrer Krone verläuft horizontal (nicht schief), 
die Wurzel ist symmetrisch angeordnet und beschreibt im gesamten 
Umrisse ein Rechteck; somit eine Reihe von Unterschieden, die 
nicht zu unterschätzen sind. Es eröfi&iet sich somit auch hier kein 
näherer Anschluss an schon bekannte Fossilien. 

Während es Terhältnismässig nicht schwer ist, diesen durch 
ihre auffallenden Formen ausgezeichneten Zähnen einen Platz an- 
zuweisen , sobald man die Grundlage der Vergleichung mit den le- 
benden Tieren be.sitzt, so ist es um so schwieriger, auch solche 
Zähne zu deuten , welche keine hervorragend abweichende Gestalt 
zeigen. Solche kommen aber auch bei den Ziphioiden, besonders 
bei dem lebenden Geschlecht Ziphitis im engeren Sinne ebenfalls 
vor. Die Osteographie bildet mehrere derselben auf Taf. XXI ab. 
Sie haben ihren Platz ganz vorn im Unterkiefer, sind fast ganz in 
ihrer Alveole verborgen und durchdringen die Haut nicht, erreichen 
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jedoch eine Grösse von 4—8 cm ; sie sind mehr schmal oval als 
kegelförmig, von Zement umhüllt, und nur ganz oben dringt die 
Zahnsubstanz als kleine Spitze hervor. Ähnliche Zähne kommen in 
der Molasse von Baltringen zahlreich vor; es sind jene Zähne, die 
Jägek nntei Physeter molassiciis begreift, von denen wir schon oben 
gesprochen haben, und auf die weiter unten nochmals zarückgekom- 
men wird* Ks wurde aber schon bemerkt, dass unter ihnen eine 
grosse Anzahl starkangekauter Zahne sich befinde, die man mit 
Zipkius um so weniger Yerbinden kann, weil sie hier die Haut nicht 
einmal durchbrechen. Anderseits aber sind die angekaaten Zfihne 
durch zahlreiche Obergänge mit den nicht abgenutzten yerbnnden 
und können von ihnen ohne Willkflr nicht ausgeschieden werden. 

Doch habe ich in Baltringen einige kleine Zähnchen gefunden, 
welche man als AbortivzShne wird zu den Ziphioiden rechnen 
dflifeii. 

Man hat nämlich bei der Uaceration lebender Ziphien im Ober- 
' kiefer derselben mehrere sehr kleine Zähnchen vorgefunden, die 
aber niemals das Zahnfleisch durchbrechen und nur einige MilUmeter 
Höhe erreichen. In der Osteographie sind auf Taf. XXI und XXVI 
sowie in dem Holzschnitt auf S. 374 mehrere abgebildet, die frei- 
lich in ihrer Form nicht recht gut mit der in unserer Fig. 9 und 10 
abgebildeten von Baltringen übereinstimmen , die aber doch wohl 
nirgends anders hin gehören werden. Auffallend ist freilich, dass 
Gkuvais (Osteouraphie S. 384) ausdrücklich sagt, dass bei den klei- 
nen Zälinclien der Zipliien am obern Ende eine kleine Spitze von 
Email hervortrete, nicht von Zahnsubstanz (ivoir) , während die 
Spitze bei beiden Zähnchen von Baitringen deutlich aus Zahnsub- 
stanz besteht. 

Das Zähnchen Fig. 10 stimmt sogar in seiner Figur und Grösse 
flberraschend gut mit einem Abortivzähnchen überein, das von Gek- 
VAis im Oberkiefer eines Fötus vom Narwal (Monodon monoceros) 
entdeckt wurde (et Ostöographie Taf. 45 Fig. Sa und 3 e). Im 
Text (1. c. S. 590) bezeichnet er die Form desselben als die eines 
kleinen Kreisels (toupie), was ebenfidls auf das Zähnchen von Balt- 
ringen ganz gute Anwendung finden würde. Vergleicht man die 
Abbildungen bei Gervais, so könnte man sich geradezu der Meinung 
hingeben, als ob das fossile Zähnchen von Baltringen ihm ab Ori- 
ginal gedient hatte. Da jedoch vom Narwal sich sonst gar keine 
foesOe Spur in Baltringcn ergeben hat, so mag es genügen, auf diese 
Abeiraschende Ähnlichkeit hingewiesen zu haben. 
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C. Delphinorhynchidae. 

Diese Abteflung der Getodonten bat sichtlich ihre stäikste 
Entwickelung in der Tertiärzeit erlangt. Die Vertreter derselben in 
der Gegenwart sind nur spärlich und räumlich nicht weit verbreitet, 
bewohnen sogar vielfach das sQsse Wasser der Flllsse tind Flnss- 

münduiigen . während die Arten oder Avenigstens Geschlechter der * 
Tertiärformation mehrfach eine sehr weite marine Verbreitung hatten. 
Ks mag genügen , auf das Geschlecht SqnaJodon, das in diese Ab- • 
teilung gehört, hinzuweisen, das nach der Osteographie (S. 438 — 442) 
ausser zahlreichen Fundorten in Frankreich, auch in Belgien, Holland, 
Deutschland, Österreich, Italien gefunden wurde; femer auch in 
Nordamerika und sogar in Neuholland. Auch für die Schweiz haben 
vnr in einer Abhandlung (cf. W&rtt. Jahreshefte 1885 8. 67) Aber 
dieses Geschlecht, dessen Beste in 'Baltringen zahlreich sind, auf 
Ainen Fundort daselbst (Währenlos) hingewiesen. 

Unter den lebenden Walen gt liTjren namentlich die Geschlech- 
ter Fontoporia^ Platanisfa und Inia in diese Abteilung, an die sich 
die fossilen, tertiären Geschlechter Squalodon^ Schijsodelphis und 
Ohampsodelphis anschhessen. Sie zeichnen sich aus durch eine sehr 
verlängerte Schnauze, die in beiden Kiefern lange Beihen von Zähnen 
tragen, durch den Bau der Wirbel, aber auch durch die Form ihrer 
Zähne, was für die Wiedererkennung und Deutung vereinzelter Fossil- 
reste wichtig ist. Hier kommen nämlich ansehnliche Abweichungen 
von der gewöhnlichen konischen Form der Cetodontenzähne vor, Er- 
breiterungen der Krone und Zähnelungen am Rande derselben. In 
den Zahnreihen des Geschlechtes Squalodon haben diese Eigentüm- 
lichkeiten den hüclisten Grad der Ausbildung erreicht. In der Balt- 
ringer Molasse kommen aber ausserdem noch andere kleinere Zähne 
vor, welche durch manche Eigentümlichkeit sich als zur Abteilung 
der Delphinorhynchideen gehörig ausweisen. Dieselben neigen sich 
hierdurch eurerseits zu dem Geschlecht Squalodon wie anderseits zu 
dem lebenden Geschlecht Inia hm und werden bei dem fossilen Ge- 
schlecht €hampsoäelphis unterzubringen seui, während das fossile 
Geschlecht Schieoddphis mehr durch die Merkmale des Kiefers sich 
kennzeichnet. Die Zähne dieses Geschlechtes zeigen keine besonders 
hervorragende Eigentümlichkeiten ; ihre Form nähert sich mehr oder 
weniger der (lostalt des Kegels. Die näciistc Aiialouie unter den 
lebenden Delphinorhynchen würde sich bei dem Geschlecht Fonto- 
poria Gerv. hnden, wenigstens in betreff der Zähne, über welche 
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die Osteogiaphie (S. 481) sich äussert, sie seien zahlreich, klein, 
spitz und konisch in beiden Kiefern, die hintern etwas weniger zu- 
gespitzt und weniger lang als die übrigen, und ihre Spitze schwach 
nach hinten geneigt. 

Da das Gesclilecht Squalofhn schon für sich abgesondert be- 
handelt wurde (cf. Württ. Jahreshefte 1885 S. 49), so sind hier nur 
die Reste der beiden Geschlechter Schüoddphis und Champsodelphis 
Gegenstand weiterer Untersuchung. 

1. Schijsodelphis Gerv. Dieses Geschlecht hatte eine an- 
sehnliche Verbreitung in der Molasse und mass zugleich mit Squalodon&la 
eines der wichtigsten Fossilien der Meeresmolasse aufgefasst werden. 
Beste desselben wurden in Frankreich (Faluns de la Touramie), Ita- 
lien (Lecce bei Otnmio), Schweiz (Ottxnarsingen und Zoiingen), 
Belgien (Antwerpen) und im Wiener Becken (Hemals) gefunden. 
Die charakteristischen Merkmale befinden sich an den Kiefern; die- 
selben sind sehr schmal und langgestreckt und auf eine bedeutende 
Lange zusanmiengewaohsen und, was besonders augenfällig ist, am 
Bande eines jeden Kieferastes des Unter- und Oberkiefers erstreckt 
sich eine starke Längsrinne auf der ganzen L&nge des Kiefers hin. 
Im Oberkiefer ist überdies noch eine schmale Furche yorhanden, 
welche der Länge nach den Kiefer halbiert, die aber im Unterkiefer 
durch Verwachsung meist ganz fehlt oder nur wenig sichtbar ist. 
Diese Eigentümlichkeit ist überall in die Augen fallend, mag man • 
nun die Abl)ildungen bei H. v. Meykr (Palaeontograpliica Bd. VI 
Taf. 7) oder in der Osteographie (Taf. 60 Fig. 20, 21 und Taf. 57 j 
oder bei Brandt ' (Cetaceen Taf. 21 Fig. 29) betrachten. Ein sehr 
vollständiges Stück ist von H. v. Meyeu ans Ottmarsingen am 
angeführten Ort abgebildet. Vereinigte Kieferfragmente (auf denen 
beide Alveolarreihen sichtbar sind), die jederseits ungefähr ein hal- 
bes Dutzend Alveolen zeigen, wie sie auch von den übrigen oben 
citieiten Orten dargestellt werden, besitze ich von Baltringen eine 
grössere Anzahl und überdies halbierte Kieferstücke (mit bloss einer 
Beihe TOn Alveolen) eine grosse Zahl. Da jedoch gute Abbildungen 
schon in genügender Menge existieren, so wird es nicht erforderlich 
sein, weitere Exemplare zur Abbildung zu bringen. 

Dieselben sind jedoch keineswegs sämtlich unter sich gleich, 
weder gleich hoch, noch gleich breit; es bestehen mannigfaltige und 
starke Abstufungen, die sich bis zur Hälfte des Betrages der Aus- 
messungen steigern oder yermmdem. Wenn man aber bedenkt, dass 
die langgestreckten Schnauzen der Tiere sich allmählich nach vom 
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hin verschmälem, so lässt sich darauf keine durchgreifende Unter- 
echeidimg gründen, da ein Teil der Fragmente ans der Mitte, ein 
anderer ans der vordersten und andere ans der hintersten Partie 
herrühren können. Auch die Alveolen zur Au£aahme des untersten 
Teils der Zahnwurzeln sind keineswegs unter sich gleich. IHe mei- 
sten an den Fragmenten von Baltringen befindlichen kommen aller- 
dings mit jenen überein, welche Hekm. v. Meyer im VI. Band der 
Palaeontographica Taf. 7 Fig. 6, 7 gegeben hat; andf^re sind aber 
auch bedeutend kleiner, besonders schmäler, und andere wieder 
merklich grösser und weiter geöffnet, mehr mit jenen übereinstim- 
mend , die in der Osteographie Taf. 60 Fig. 20 aas französischen 
Fundorten abgebildet sind. Femer sind' bei einer Anzahl von Stücken 
die Alveolen sehr nahe zusammenjgerückt, so dass sie einander bei- 
nahe berühren, bei andern weiter auseinandergerückt. Aber all diese 
Unterschiede sind Schwankungen unterworfen und lassen sich nur 
sehr schwer oder gar nicht fixieren. 

Eine wesentliche Frage ist nun aber diese : welche Zähne sind 
mit diesen Kiefern zu vereinigen? Hekm, v. Meyer beobachtete nach 
dieser Seite hin eine grosse Reserve ; er sprach sich nie darüber aus, 
offenbar in der Hoffnung, noch Zähne in situ zur Untersuchung zu 
erhalten. 

Diese Hoffnung ging zwar in Baltringen nicht in EdtfÜUlung; aber 
in Frankreich hat sich (Ost^graphie S. 506) in Herault- ein Schädel 
gefunden, woselbst wenigstens noch einige Zähne sich vorfinden, 
tiber deren ursprüngliche Zugehörigkeit kein Zweifel besteht und 

die in einem Holzschnitt der Osteographie auf der "angegebenen 
Seite abgebildet werden. Der Schädel und mehrere grössere Bruch- 
stücke von Kiefern sind in halber Grösse in dem Atlas der Osteo- 
graphie Taf. 57 Fig. 3 — 7 dargestellt. Gervais nennt diese Art 
Schizodelphis sidcatus, während Herm. v. Meyer glaubt, dass sein 
i>. canaliculatus von sulcntus spezifisch verschieden sei (1. c. S. 48). 
Diese Frage kann hier nicht entschieden weiden, aber man kann 
dessenungeachtet, schon nach dem Vorkommen an sich zu ^hliessen, 
kernen Augenblick zweifelhaft sein, welche von den in Baltringen 
zahlreich gefundenen einzelnen Zähnen mit den Kieferresten von dort 
zu verbinden sein werden. , 

Einige Zähne werden in unseren B'iguren 11, 12, 13, 14. abgebil- 
det, von denen sich (die zerbrochenen eingerechnet) gegen hundert Stücke 
in meiner Sammlung behnden und die ohne Bedenken zu den von 
H. V. M£Y£A als D. canaliculatus bezeichneten Kieferfragmenten ge-> 
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hören, denD sie stehen zu^^Ieich auch dfii in der Osteognphie ab* 
gebüdeten, za dem Sch&del von Morault gehörigen, in jeder Beaehimf 
sehr nahe. Gervais spricht sich in der Osteographie (S. 506) aach 
selber fOr die Analogie der VoAominnieee in Frankreieh ond in Bali- 
ringen, Stotzingen und Otmaningen aoa. 

Die beechmelzte Krone derselben ist von der Worsel dfiatKch 
abgesetst. An der Basis ist sie breiflich und siemlich flach züsamxneii- 
gedrückt. verst liniiilcrt sich aber narli oben ztr und nähert sich mehr 
und mehr der konisclien (lestalt. Die \Vurz»d ist an dem Teil, w«> 
sie mit der Spitze znsammenliangt . ebenfalls j»latt und breit, nicht 
in einen Hals m r^chmalert, weiter nach unten aber ist sie in der 
entgegengesetzten Richtung zusammengedrückt and endigt nach 
unten dünn und schmal. Die Höhe der Krone ist ca. 1 cm, ihre 
grösste Breite ca. 4 mm; die Höhe der Wnnel misst etwas mehr: 
die Spitze ist schwach nach hinten gebogen. Die Fig. 11 und 14. 
welche zu den grössten dieser Art gehören, stellen die Hinterseite 
nnd Vorderseite der Zfthne dar; Fig. 12 nnd 13 die Seitenansicbt. 
Bei Vergleichunf^ beider Ansichten sieht man, dass ihre Gestalt von 
der regelmässigen Form <les Kegels etwas, doch niclit j^M-rade stark 
abweicht, was vorzü^dicli von der Abplattung der Krone an ihrer 
Basis herrührt. Die Mehrzahl der Zähne zeigt diese Form und sie 
muss als die gewöhnliche bezeichnet werden : es kommen aber auch 
andere vor, die sonst gleiche Grösse und überhaupt in der Haupt- 
sache Übereinstimmende Gestalt haben, bei denen aber die Abplattong 
an der Basis geringer ist nnd welche der Form des regelmässigen 
Kegels, sowohl an der Spitze, als an der Wurzel, sich mehr oder 
weniger nähern. Man wird aber nicht berechtigt sein, dieselben als 
eine andere Art auszuscheiden, denn auch bei den lebenden Del- 
phinen kommen in der langen Keihe von Zähnen paiiz ähnliche 
Schwankungen zwischen regelmässiger und unregclmässiger Kegelform 
vor. Einige Zähne sind auch in der Weise längs gestreift, dass 
dunklere, glänzendere, stärker beschmelzte und hellere, aber mattere 
Streifen mit einander abwechseln. Bei einzelnen Ziihnen ist diese 
nngleichförmige Beschaffenheit des Schmelzes der Zahnkrone so anf- 
allend, dass man sich veranlasst fiOhlen könnte, dieselbe zn einer 
Artabtrennung zu verwerten. Aber bei Yergleichnng eines grösseren 
Materials stellt sich heraus, dass allmähliche Obergänge und Ab- 
Schwächungen vorhanden sind, so dass der Werfe dieses Merkmals 
nur ein untergeordneter ist. Es mag deshalb genügen, darauf hin- 
gewiesen zu haben, wenn auch zuzugeben sein wird, dass die spe- 
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ziflschen TJntorschicde im Gebiss der dt'lj)hiiiartigpn Tiere meist nur 
schwach hervortreten und dass deslialb auch anscheinend gelinge 
Abweichungen doch mit Aufmerksamkeit zu beachten sind. 

Wenn jedoch deutliche Unterschiede konstant auftreten, wird 
eine Artabtrennung nicht umgangen werden können ; und das kommt 
in Baltrincron in der That vor. Die Figuren 15, 16, 17 stellen solche 
Zähne dar. Sie sind nicht gerade ganz selten; meine Sammlung 
zählt ungefähr ein Dutzend, aber in den meisten Fällen ist die 
Wurzel abgebrochen. Der Unterschied gegenflber der yorigen Art 
ist, was die Höhe der Krone anbelangt, nicht bedeutend, aber die 
Wurzel erreicht bei Fig. 15 die ansehnliche Länge von 5 cm und 
würde auch bei den beiden andern abgebildeten Zähnen wohl die 
gleiche Länge erreichen, wenn sie hier nicht teilweise abgebrochen 
wäre. Sodann ist die Krone regelmässig konisch, nicht abgeplattet, 
die Wurzel hat nicht ihre grösste Breite da, wo sie mit der Krone 
zusammenhängt, sondern erst weiter abwärts, sie bildet somit einen 
Hals und ist auch an ihrem unteren Ende von rundlichem Quer- 
schnitt, nicht wie bei der Torigen Art dünn und fast schneidend. 
Da.s sind Unterschiede, die ohne Zweifel eine spezifische Trennung 
verlangen, ich glaube jedoch niclit, dass sie einem anderen Genus 
angehören. 

Mit DclphiuHs UroccMi Capkllini stimmt zwar die gesamte 
Höhe der Zähne überoin, aber dieselben sind viel robuster, insbesondere 
verengt sich bei ilmen die Wurzel nicht unterhalb der Krone in 
einen Hals und sind auch die Schmelzspitzen selbst dicker (cf. Sui 
Delfini fossili del Bolognese 1803 Taf. II Fig. 3. a-q S. 260, auch • 
in der Osteographie ist diese Reihe von Zähnen im Massstab von 
ein Drittel der Grösse Ta£. 34 Fig. 10 abgebildet). Bei den Zähnen 
von Baltringen ist, wie die vollständig erhaltene Krone Fig. 16 zeigt, 
dieselbe merklich über einen Centimeter lang, aber kaum ungeföhr 
halb so dick. Das Geschlecht Champsodelpkis ^ das hier noch zu 
berücksichtigen wäre, besitzt, wie unten weiter dargdegt werden 
wird, kurze stumpfüche Kronen und auch die Wurzel ist nicht lang. 
Es hat den Anschein, als ob die abgebildeten Zähne von Baltringen, 
wie jene der vorigen Art, nur wenig in die Alveolen eingekeilt ge- 
wesen seien und hauptsächlich vom Zahnfleisch festgehalten worden 
seien. Wenn die Wurzel abgebrochen ist, so hat die Krone wohl 
auch einige Ähnlichkeit mit Fhysoäm^ ist jedoch bedeutend schlanker, 
so dass eine Verwechselung nicht woU stattfinden kann und ebenso 
verhält es sich gegenüber von jenen Belphinzähnen ans Italien, die 



Digitized by Google 



122 - 



in (IfT Ostoographie Taf. 60 F'ig. 3 — 7 abgebikl«'t Miid. Unter dpn 
vorliaodenen Kieferfragmenten von Baltringen eine Auswahl 2q 
treffen nnd dieselben der einen oder der andern Art zuaaweiseii, 
ist nicht docchfOhrbar. Man könnte diese Zähne SekiModdpkiM eUm- 
ffcUus n. sp. benennen. 

2) Champsodelphis Gn?. Einige Kieferfiragmente mit teil- 
weise noch darin steckenden Zähnen, die ment Cimn unter der 
allgemeinen Benennung als Delphine in seinen Rechercbee snur les 
ossements fossiles (Taf. 224 Fif?. 4. 5 und 9. 10) abgebildet und im 
achten Bande zweite Abteilung Seite lOl beschrieben hat, bildt^ii die 
Grundlage für das von Gervais aufgestellte (Jenus ( liawjtsoflrlphis. 

Gegenüber von Schisodelphis sind die Kieferäste abweichend 
gebaut und insbesondere die auffallenden Längsrinnen an den Rändern 
hier fehlend oder nur schwach angedeutet Die Abbildongen bei 
CmriBB selbst geben darflber keine Auskunft, weil sie nicht von jener 
Seite abgebildet sind, auf welcher die L&ngsrinnen auftreten sollten. 
Selbst die Abbildungen der Osteographie (Taf. 57 Fig. 1 und Taf. 60 
Fig. 19) geben darüber nur ungenügende Auskunft Wenn man aber 
die Zeichnungen der Kiefer von ScIiiKxhlphis, wie sie H. v. Mi ver 
in der schon oben citierten Abhandlung oder auch die gleichfalls 
citierten Zeichnungen der Osteograpliie von dem (ieschlecht Schizo- 
dt'lphis mit jenen Zeichnungen vergleicht, die Brandt von dem Ge- 
schlecht Champsodeljßiiis (Ergänzungen zu den Cetaceen, Taf. 3 
Fig. 1, 2) genauer von der Art C/ianipsod, Letochae gibt, so fallt der 
Unterschied alsbald in die Augen. Auch H. Metir hebt (Palaeontogr. 
Bd. YL S. 47) den diesbeadlglichen Unterschied ausdrficklich heryor, 
wobei er noch die weitere Bemerkung hinaufOgt, dass CkampsoMplut 
maerogmius Gebv. grössere nnd weitere, nicht in einer Rinne auf- 
tretende Alveolen für dickwurzelige Zähne besitzt, die grösstenteils 
noch darin stecken. 

Die Oberkieferzühne dieses Fossils lassen nach ('r\iER (1. c. 
8. 163) nur eine Spur von Anschwellung an der liasis ihrer Hinter- 
seite wahrnehmen, aber die Zähne des Unterkiefers, die von Cüvikr 
am angeführten Ort S. 161 beschrieben (1. c. Taf. 224 Fig. 4, ö) nnd 
abgebildet werden, wenn auch nur in der natürlichen Grösse, sind 
durch einen ganz, ansehnlichen Höcker an der Basis der Krone, der 
selbst an der stark verkleinerten Abbildung Cdvier's noch ganz deut- 
lich ist, ausgezeichnet Diese Zähne sind ebendeshalb noch viel 
wichtiger, als die des Oberkieferfragments. Wenn man die Zähne 
des lebenden Geschlechts J/iia, die in der Osteographie (Taf. 3'6) 
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in natürlicher Grösse abgebildet werden, mit den fossilen vergleicht, 
so erkennt man alsbald eine charakteristi.sche . wenn auch nicht 
spezilisclie und vollständige l bereinstinimung. Gervais i.st ohne 
Zweifel im Recht, wenn er das lebende Geschlecht Inia und das 
fossile Champsodelpliis bei tler gemeinsamen Abteilung der Delphino- 
i hynchiden unterbringt . nicht bloss wegen der Eigenschaften der 
Kieferknochen , sondern mehr noch wegen der Eigentümlichkeiten 
der Gestalt der Zähne. Beiden Geschlechtern , dem lebenden Inia 
und dem fossilen Chnmpsoäelphis kommt das Merkmal zu, dass. wemi 
auch nicht sämtliche, aber doch eine beträchtliche Anzahl ihrer 
Zahne von der gewöhnlichen Kegelgestalt der Cetodon- 
tenzähne durch accessorische Bestandteile in merk- 
licher Weiseabweicht. Selbstverständlich kann diese Abweichong 
bei verschiedenen Geschlechtern der Arten auch ▼erschieden gestaltet 
sein. Ob die accessolnschen Bestandteile die Form eines breiten 
Talons (/nto) oder scharfer Nebenspitse oder anch von kleineren 
Knötchen haben; ob sie an der Vorderseite oder Hinterseite der 
Schmelzkrone auftreten, wäre nach unserer Anfiassong nnr ein Merk- 
mal Yon spezifischem Wert, dorch dessen Yerschiedenartigkeit die 
Zagehörigkeit zn dem GescUecht oder zn der Abteihmg nicht ge- 
ändert wird. Gegenüber dem Geschlecht Sqmiloäion bestehen die 
generischen Unterschiede deaÜich genug und genügt es auf den 
Mangel an zweiwarzligen Zähnen bei dem Geschlecht Champaoddjihis 
aofinerksam zn machen. 

Wenn nun diese Auffassung richtig ist, so müssen eine Anzahl 
von in Baltringen gefundenen Zähnen dem Geschlechte Champsoäelphis 
zugeteilt werden, die jedoch mit keiner der bisher aufgestellten Arten 
zusammenfallen. Die Osteogiapliie gibt zwar (Taf. 57 Fig. 10. 11) 
Abbildungen von Ch. dationiim, die nach ihrer gesamten Beschaffen- 
heit und Grösse eine genügende Übereinstimmung mit manchen der 
in Baltringon vorkommenden einzelnen Zahne besitzen würden : 
allein bei denselben findet sich keine Spur von accessorischen Be- 
standteilen an der Krone vor. weder in Gestalt eines Talons, noch 
(einzelner Xebenspitzen und Knötchen. Wenn die Abbildungen der- 
selben in stark verkleinertem Massstab gegeben wären, so wäre 
dieser AFangel nicht als entscheidend zu betrachteji; die Zeichnung 
ist jedoch am angeführten Orte in halber natürlicher Grösse ge- 
geben und überdies daselbst auf Taf. 59 Fig. 2 und 2 a das Bruch- 
stück eines Kiefers mit einigen Zähnen in natürUcher Grösse abge- 
bildet ; aber auch hier keine Andeutung von irgend einem accessor- 



Digitized by Google 



— 124 — 



ischcn Bestandteile. Auch im IVxte ist davon keinerlei Erwähnung 
gethan, was rlo{'h sicher geschehen sein würde, wf'ini solche vorhanden 
wären, da eine solche Abweichung von der regelmässigen Kegel- 
gestalt sehr selten ist und bei lebenden Zahnwalen noch viel seltener 
als bei fossilen. Doch liegt dessenungeachtet keinerlei Nötignng 
vor, ein neues Geschlecht aufzustellen, da mit den Originalen, die 
vonCcviER abgebildet wurden und. die dem Geschlecht Ckampso(h'lphi.9 
zu Grunde liegen, gerade hierin wesentliche Übereinstimmung besteht. 

1) Champsodelphis dentieulatus n. sp. Taf. III Fig. 18, 
19, 20, 21, Die abgebildeten ZShnchen sind von sehr mässiger 
€h:08se ; der stärkste derselben (Fig. 18) misst mit Etnschluss der 
Wurzel 2 cm, wovon nur die kleinere H&lfte auf die beschmelzte 
Krone eniföllt. Dieselben , sind in Baltringen und Umgebung keines- 
wegs selten; ich besitze davon (mit Einschlnss der zerbrochenen) 
mehrere Dutzende. Dieselben zeigen nach sehr verschiedenen Seiten 
hin Formverwandtschalten. Zuj^hst wird man wohl an Squähdon 
erinnert. Die för die geringe Grösse der Zähne ansehnlichen Zähne- 
lungen des Randes, besonders bei Fig. 18 und 20 fordern eine Ver- 
gleichung jedenfalls mit solchen Zähnen dieses Geschlechtes heraus, 
welche durch ihre Grösse nicht schon allzusehr von ihnen abweichen. 
VÄne gerin*?e Grösse kommt aber besonders der Art Squalxlon Gas- 
faldii Brandt (Cotac.'on S. 327 Taf. 32 Fijx. 1—0) zu, welche in 
Aqui in miTtcliniocilnen Schichten gefunden wurden, somit genau im 
Lager mit den Haltringer Funden übereinstimmen. Die Ähnlichkeit 
sclieint auf den ersten Blick überraschend, wenigstens bei einigen 
Zähnen, vermindert sich aber bei näherer Vergleichung ganz wesent- 
lich. Vor allem ist zu bemerken, dass unter den Zähnen von Aqui 
nicht bloss einwurzelige, konische Kronen sich befinden, sondern auch 
abgeplattete, breitere Zähne, welche zwei und sogar drei Wurzeln 
besitzen (1. c. S. 327) und sowohl an ihrem Vorderrand als auch 
Hinterrand grob gezähnelt sind. Die Baltringer Zähne haben immer 
nur eine Wurzel, sind nie abgeplattet, nie auf der Vorderseite ge- 
zähnelt^ sondern nur auf der hintern Seite und aach hier nicht den 
itaUenischen Zähnen gut entsprechend, nämlich nicht auf ihrer hintern 
Kante, wie weiter unten noch genauer ausgef&hrt werden wird. So- 
dann besteht auch eine gewisse Ähnlichkeit mit den einwuizligen 
vordem Zähnen im Kiefer des HalUherium SeHingi, Dabei werden 
die Abbildungen aus einer Ahhandlung von Krauss^ zu (Grunde ge- 



^ Der Sebldel des HälUherkm Sikinti Kauf. 1868. 
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legt, die nicht bloss vollstiiiidigeres Material bietciii. .sondern auch 
deutlicher und genauer gegeben sind (in natürlicher Grösse), als die 
KAüp'schen Abbildungen in seinen Beiträgen zur näheren Kenntnis 
der urweltlichen Säugetiere Heft II. 1855. Hiemach sind bei Hali' 
therium in der That in jedem Kieferaste drei ein^vurzeIige Zähnchen 
vorhanden, welche die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Allein, wie 
die trefflichen Zeichnutigen beweisen (besonders Fig. 7 a. b. c, 8 a. 
b. c und 10 a. b. c. der Taf. YI), so sind diese Zähnchen an ihrer 
Basis mit einem starken, hervorragenden Wulst umgeben, der in 
mehrere stärkere oder schwächere Spitzen sich auflöst, die aber nicht 
an der Haaptspitze des Zahns sich hinaufziehen, sondern nur dem 
Basalwulst selbst angehören und hier nebeneinander, nicht über- 
einander, angeordnet sind. Bie Nebenspitzen an den Baltringer 
Zahnchen aber gehören der Hauptspitze selbst an und sind deutlich 
übereinander stehend.' Oberdies ^^e es ein unerklärlicher Zufall, 
dass in Baltringen nur die einwurzeligen, vordersten Zähnchen so 
zahlreich Torkämen, während die weiter zurftckstehenden, grossen, 
mehrwurzeligen, höckerigen Backenzähne ganz fehlen sollten. Diese 
fehlen aber in der That ; denn H. v. Meyer war begierig, die Halitherien- 
zähne in Baltringen nachweisen zu können, naclidem er schon sehr 
früh die Rippenstücke von da als den Sirenen i JlalUherium) an- 
gehörig kennen gelehrt hat (cf. Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 
1841, S. 329). Allein c.-^ gelang ihm nicht. Die hier vorkommenden 
höckerigen Zähne musston von ihm einem kleineren schweinsartigen 
Tiere (H>/otherium) zugewiesen werden, eine Bestimmung, die da- 
durch noch ein besonderes Gewicht erlangt, dass auch der dreieckige 
Hauzahn eines schweinsartigen, kleinen Tieres sich dort fand, und 
von H. V. Meyer untersucht und bestimmt wurde. 

Femer finden sich bei dem Geschlecht Phoca einwurzelige Zähne 
mit Nebenspitzen vor*; hier ist aber dann die Wurzel sehr stark 
und dick, während die Baltringer Zähne eher eine schwache als 
eine starke Wurzel haben, eine Wurzel, die ganz mit jenen der Del- 
phine fibereinstimmt. 

Aus diesen Gründen können diese Zähne , unseres Erachtens, 
nirgends anders als bei delphinartigen Tieren untergebracht werden, 
und zwar bei dem Genus Champsoddjphis, das, wie schon oben an- 
geführt, nach dem CimER'scheiL Original eine Verstärkung der Erone 
durch acceasorische Bestandteile aufweist. Dass ein Anklang auch 

*'cf. Giebel, Odontographie, Taf. XXXYI. 
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besonders an Sqttaladon vorhandon ist , kann niciit befremden ; es 
müsste vielmehr befremden, wenn die Formen der Zähne dieses Ge- 
schlechts bei anderweitigen, gleichzeitigen und zu einer Abteilting 
gehörigen Meeressängetiere ganz ▼ermisst würde und dasselbe ganz 
isohert dastünde. 

Wir «^ehen nun zur näheren Beschreibung dieser Zähne über. 

Die Fig. 18 stellt einen Zahn von seiner Aussenseite dar; er 
bildet einen nicht ganz, regefan&ssigen Kegel, der nach hinten und 
zugleich nach innen etwta geneigt ist. An der nach hinten gerichteten 
Seite sieht man drei Zähnchen, wovon das oberste, ganz nahe der 
Spitze, das stärkste ist, nach unten nehmen dieselben an St&rfce ab. 
Die Fig. 21 stellt die Vorderseite eines anderen Zahns dar; seine 
Oberfl&che ist gewölbt und deutlich zugleich nach hinten und nach 
innen umgebogen. Die auch an diesem Zahn voriiandene Zähnelung 
ist nach unten gekehrt und deshalb in der Abbildung unsichtbar. 
Die Figuren 19 und 20 stellen die Innenseite Ton Zfthnen vor, die 
wegen ihrer Drehung der Zahnkrone aber auch zugleich die hintere 
Seite zeigen. Diese Seite ist nicht konvex, sondern etwas konkav; 
an der Basis ist eine Reihe Knötclien , die sich nach oben gegen 
die Spitze hinaufziehen und allmählich kleiner werden. Die Knötchen 
befinden sich jedoch nicht auf einer g(»moinsamen mittleren Kante, 
sondern sie verteilen sich so, dass die Vorderseite von der hintei'n 
Seite abgeschieden wird: die stärkere Reihe der Zähnelung zieht 
sich mehr gegen die Aussenseite hin, die schwächere mehr gegen 
die Innenseite ; an der Basis rücken sie zusammen. Dass die Zähnelung 
zu oberst gegen die Spitze hin am gröbsten ist (Fig. 18), kann ich 
sonst an keinem Zahn wahrnehmen; es ist also hier wohl nur eine 
individuelle Ausnahme vorhanden, wie sie bei solchen accessorischen 
Bestandteilen sich leicht einstellen kann. Dagegen kommen auch 
noch andere Zähne vor, an denen die Zähnelung sehr schwach wird 
bis znm völligen Verschwinden. I^^s ist nicht wahrscheinlich, dass 
bei ihnen eine Abrollung' sitattgefunden hat, sondern anzunehmen, 
dass schon im ursprünglichen Zustande nur ein Teil der Zähne diese 
Eigenschaft besass; die Analogie des lebenden Ima spricht ganz 
hierfär. Aber die ganze Gestalt derselben, besonders die Drehung 
der iSahnkrone nach hinten und innen und ihre verschiedene Wölbung 
auf der Vorder- und Hinterseite lässt nicht zu, dieselben von einander 
zu trennen. Anders sind die Zfthne der nachfolgenden Art, die in 
mehreren positiven Merkmalen abweichen. 

2) Champsodelphis eristatus n. sp. Tal. DI Fig. 22, 23. 
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Meine Sammlung besitzt nicht viele guterhaltene Exemplare ; die 
zwei besterhaltenen sind in Fig. 22 und 23, beide von der vorderen 
Seite, abgebildet. Die Grösse des ganzen Zahns beläuft sich auf 
ca. 3 cm, wovon mehr als 2 cm auf die Wurzel entfallen. Die 
Krone, die deutlich mit Schmelz belegt ist, ist nur kurz aber kräftig, 
etwas an der Spitze nacb hinten umgebogen, anch sonst nicht genaa 
konisch, sondern in der Richtung von aussen nnch innen komprimiert, 
somit etwas platt. Die Abweichung von der Kegelgestalt ist somit 
eine andere, als bei der vorigen Art. Überdies sieht man, wie auf 
der Vorderseite (Fig. 22, 23) in schiefer Bichtong von rechts 
unten nach links oben, bei einigen andern von links unten nacb 
rechts oben, eine Beihe von schwachen Knötchen Aber die Wölbung 
der Krone sich hinzieht Diese Knötchen sind klein, nicht augen- 
fällig, aber bei mehreren gut erhaltenen St&cken deutlich vorhanden. 
Hier befinden sich somit die accessorischen Bestandteile auf der ent- 
gegengesetzten Seite der Krone; bei C%. denticulatus auf der hinteren 
oder besser, sie scheiden die Vorder- und Hinterseite, hier aber, bei 
Ch, eristatus, auf der Vorderseite. Die hintere Seäte seigt hier nur 
einige zerstreute Knötchen. Bei andern Exemplaren fehlt zwar diese 
Zähnelung, was aber nicht gegen die Zusammengehörigkeit derselben 
spricht, da die Analogie der lebenden und fossilen Delphinorhynchen, 
wie schon oben bemerkt, hierfür spricht. 

D. Delphhiidae. 

Diese Abteihing der Cetodonten umfasst die meisten Geschlech- 
ter und Arten der le b cn d e n Tiere. Auch in fossilem Zustand wer- 
den einige Angehörige dieser Abteilung namhaft gemacht, aber die 
Stellung derselben ist bei manchen noch niclit genügend begründet. 

Die lebenden Vertreter werden besonders auch dadurch charak- 
terisiert, dass ihre Halswirbel unter sich verwachsen sind; nur bei 
JBeluya und Narwal besteht eine Ausnahme (cf. Osteographie S. 521) 
in der Weise, dass die Wirbel dieser beiden Wale getrennt sind, wie 
bei den Delphinorhynchiden. 

Aus der Molasse von Baltringen kommt nun hier jene betrachte 
liehe Anzahl von Zähnen zur Sprache, die Jäger als Fhyseter mO' 
kisaieus bestimmte, die aber H. v. Meyer als JDdphims aeuiidens 
bezeichnete. Mbxbb gebt allerdings von der Ansicht ans, dass sein 
Kieferfragment vom Berlinger Hof bei Stockach von den Baltringer 
Zahnen spezifisch verschieden sei. Allein van Benedsn ist unseres 
Erachtens sicher im Becht, wenn er die beiden Vorkommnisse iden- 
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tifiziert. Die gleiche Ansicht wird auch von Qüenstedt in seiner 
Petrefaktenkunde ausgesprochen. 

Schon oben, bei Besprechung der Reste der Physeteriden, wurde 
anerkannt, dass die Auffassung Jägek's keineswegs eine unglückHche 
sei, dass sogar gute Gründe für dieselbe sprechen, dass aber die 
starke Ankauung vieler Zähne von Baltringen damit kaum sich ver- 
einigen lasse. In die Hände von .Iägkk scheinen zufällig nur solche 
Zähne gelangt zu sein, die oben nur wenig abgenutzt, oder aber ab- 
gebrochen waren, so dass über die Abnutzung derselben überhaupt 
kein Urteil möglich war. 

Brandt möchte (cf. Cetaceen S. 227) das Fossil vom Berlinger 
Hof und damit auch die Baltringer Zähne zum Geschlecht Orca stel- 
len. Diese Unterbringung erscheint weniger glücklich; nicht als o}> 
die Form der Zähne stark abweichen würde (cf. Ost^ogiaphie Taf. 49 
Fig. 4), sondern wegen der stark abweichenden innem Stroktor der^ 
selben. Wenn man den Qaeidurchschnitt der Orcazähne (cf. Ost^o- 
graphie Taf. 49 Fig. 4c) mit jenen vergleicht, die JIgbb von fossilen 
Baltringer Zahnen gegeben hat (cf. Fossile Säugetiere etc. Tai I 
Fig. 8, 10, 14, 20), so stellt sich dn wesentlioher Unterschied hei^ 
aus. Der Qaerdurchschnitt des Orcazahnes lässt bis zum Band hin 
eine ganz gleichmässige Zahnsnbstanz erkennen; die Querdurchschnitte 
bei JlosR zeigen, wie die nicht sehr dicke Zahnsubstanz von einem 
dicken Zementring umgeben wird, die beide schon durch die ver- 
schiedene Färbung im fossilen Zustand sich deutlich unterscheiden. 
Der Unterschied zwischen Zementrinde und Zahnsubstanz tritt auch 
an unseren Figuren 4 , 5 , 6 auf der Abnutzungstläche der Zähne 
deutlich genug hervor. Der Text der Osteographie (S. 546) hebt 
ausdrücklich hervor, dass die Zähne des Orca von Zement entblösst 
seien und ihre Krone mit einer Lage Schmelz bedeckt sei. Auch 
bei den Verwandten von Orca, z. B. Orcaella, Glohiocephnlus etc. 
fehlt die Zementumhiillung der Zähne oder tritt dieselbe sehr in den 
Hintergrund (Osteographie S. 553, 562). 

Van Beneden beneimt die Zähne von Baltringen in seiner Ab- 
handlung (Les Thalassoth^ens de Baltringen S. 21) Oreopsis actUi- 
dens. Eine Erläuterung, was unter dem Geschlechtsnamen Oreopsis 
2n yerstchen sei, ist jedoch von ihm dort nicht gegeben und die 
Osteographie führt eine solche Benennung gar nicht auf. Ks wäre 
jedoch inig, wenn man annehmen wollte (wozu allerdings die Ähn- 
lichkeit des Namens verleiten könnte), dass auch van Benbden das 
Geschlecht Orca als das nächstverwandte der Baltringer fossilen 
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Cetodonten betrachten würde ; er drückt sich sogar (1. c. S. 22) sehr 
bestimmt aus, dass dieselben nicht den Charakter der Zähne von 
Orca haben, sondern, nach der Abnutzung zu urteilen, mehr in die 
Verwandtschaft der Beluya fallen. 

Die Osteographie selber bringt über dieselben nur eine ganz 
dürftige Notiz (S. Ö47) ans Veranlassung der Besprechung des Zahn- 
eystems von Orea, Yerwahrte sich jedoch ausdrücklich, denselben 
damit eine systematische Stellung anweisen an wollen. 

Wenn man die Unterscheidung &llen l&sst, die H. v. Meteb 
selbst swischen den Zähnen von Baltringen und jenen vom Berlinger 
Hof machen zu müssen glaubte, so wird die MsTEB^sche Benennting 
auch fär erstere nicht weiter zu beanstanden sein. Man kdnnte gegen 
dieselbe höchstens den Einwand erheben, dass sie zu allgemein, zu 
vag sei. Dass unter der Benennung Delphin oder Delphinide allerdings 
sehr ▼erschiedene Tiere begriffen werden können, mnss zugegeben 
.werden und ist eine genauere Ptilzisierang, so weit möglich, anzo- 
streben, wobei der Wink des Herrn Prof. van Benf.den. der in der 
oben citierten Stelle liegt, als ganz zutreffend sich bewährt. Die 
nächste Verwandtschaft innerhalb der weitern Abteilung der Delphi- 
niden wird in der That nicht bei Orca^ sondern bei ßduya zu 
suchen sein. 

Über die Belugae äussert sich die OstcOLnapliif» (S. 5211 : dass 
dieselben hauptsächlich in nordischen Gegendon (Grönland, Spitz- 
bergen) truppweise leben, die stattliche Grösse von 7 m erreichen, 
dass ihre Halswirbel nicht verwachsen seien. An den kegelförmigen 
Zähnen wird die starke Zementrinde hervorgehoben, so dass die 
Zahnsubstanz nur wenig hervorragt und eine Spitze bildet, die aber 
durch die Ankauung bald verschwinde. Die Ankauungsfläche sei 
breit und schief, sei es von vorn nach hinten oder von aussen 
nach innen, selten von hinten nach vom oder horizontal. Das erste 
Paar im Unter- und auch im Oberkiefer sei viel kleiner, als die 
übrigen Zihne. 

Eine Abbildung von Zähnen der Sduga in natürlicher Grösse 
•oder überhaupt in einem grösseren Massstab gibt die Osteographie 
nicht; aber schon die Abbildung des ganzen Skeletts auf Taf. 44 
Fig. 1 lässt die schiefe Ankauung der Zähne deutlich wahrnehmen. 
Eine andere Abbildung auf Taf. 42 Fig. 1 ist fttst in natürlicher 
Orösse, nämlich in ^/o; allein hier ist der Fötus dargestellt, in dessen 
Kiefern die Zähne schon vorhanden sind, aber selbstverständlich in 
intaktem Zustande und in geringer Grösse, so dass weniger die Ab- 

JiOimluAa d. Yentaa £ nterl. Satarknode la Wlistt. 188«. 9 
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bildungen dor Osteographie, als die schon mitgeteilte Beschreibung 
der Zähne der erwachsenen Tiere zur Grundlage der Yergleichung 
dienen iniiss. 

Hiernach ist Analogie der Zähne des lebenden Geschlechts 
ßeluga mit dem traglichen fossilen recht gross und war dieselbe 
auch H. V. Meyek schon bekannt, wie aus einer grösseren Abhandlung 
desselben in dem Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. 1841, S. 323^ 
hervorgeht. Dort wird von ihm auf fossile Zähne von Baltringen 
hingewiesen, von denen die einen beschraelzte Spitzen ohne Zement 
haben (D. canaliculatus) ^ die andern aber eine starke Zementrinde 
ohne Schmelz. Die gleichen Erscheinungen finden sich, bemerkt 
er weiter, auch bei den lebenden Delphinen, nämlich bei Delphinus 
ddpkis eineiseits und anderseits bei Dt^hinus leueas (Bduga). 
Man sieht daraus deaflich, dass die grossen zementierten Zürne 
von Baltringen nicht bloss an die Bebtga einigermassen erinnern, 
sondern dass er geradezu dieselben mit einander in Parallele stellt. 
Es wird deshalb die MBYSB'sche Bestimmung aufrecht zu erhalten 
und nur dadurch noch genauer zu präzisieren sein, dass in 
Klammem das nächst verwandte Greschlecht noch beigesetzt würde, 
somit: JMpMmts (Beluga) aeutidens H. v. Meter. 

Da schon eine genügende Anzahl von Abbildungen dieser Zähne 
besteht, so erscheint es nicht geboten, ausser den von uns gegebenen 
Figuren 4, 5. 6 noch weitere zur Darstellung zu bringen. Es wird 
genügen, über die Grössenverhältnisse und Form der Abnutzungs- 
flächen auf Grundlage des starken Materials unserer Sammlung die 
erforderliche Mitteilung \.u. machen. Als Zähne erster Grösse sind 
jene zu betrachten, welche 9 — 12 cm Höhe erreichen: die mittlere 
Grösse bewegt sich um 7 — 8 cm ; die kleineren erreichen nur ö — 6 eni, 
die von uns abgebildeten. Fig. 4, 5, 6, sind zur mittleren (li-össe 
zu rechnen, wenn auch die Abkauung hei Fig. 5 und 6 ihre Länge 
beträchtlich gemindert hat. Die Dicke der Zähne bewegt sich zwischen 
reichlich 3 cm und 0,015 m. Die dicksten Zähne sind jedoch nicht 
immer zugleich die längsten ; in meiner Sammlung sind einige Stücke, 
die sich durch das Vorhandensein der Pulpa am untern Ende und 
der hervorragenden Zahnsubstanz am obem Ende als in ganzer Höhe 
übedieferte answdsen, deren Dicke aber 3 cm eiieicht und über- 
steigt, während ihre HQhe kaum die mittlere Ziffer erreicht. Die 
Stadien Schwankungen in der Höhe und Grösse im allgemeinen wider- 
qirechen dem Typus äw. Beluga nicht, sofern auch hier das vorderste 
Paar im Unter- und Oberkiefer viel kleiner bleibt. Sehr augenfilllig 
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sind sodann jene Formverschiedenheiten, die durch die Abnutzung 
hervorgerufen werden. Nur ganz wenige Zähne können als spitz 
bezeichnet wqrden, bei einer grösseren Anzahl ist das obere Ende 
stumpflich bis stumpf (cf. Jäger, Fossile Säugetiere Taf. I Fig. 17), 
aber doch so, dass die Zahnsubstanz deutlich aus der Zementhülle 
hervorragt. Bei einer namhaften Zahl rundet sich aber das obere 
Ende kappenförmig ab, so dass die Zahnsahstanz gar nicht über die 
ZementhttUe hervorragt, sondern sich nur durch die meist tiefere 
Färbung gegen dieselbe abgrenzt (cf. JAgbb, 1. c. Fig. 16). Am 
zahlreichsten tritt aber die schiefe Ankaanng auf, wovon unsere Fi- 
goxen 4 und ö ein Bild geben ; die Ankatmngsfläche ist bald breiter 
bald schmäler, bald länger bald kürzer. Sehr selten kommen anch 
Abnntznngsschliffe an zwei veisehiedenen Seiten des Zahnes vor. 
Oft ist noch die obere stampfliche Znspitsnng wahiznnehmen 
(Fig. 4), oft aber auch der Zahn wohl bis zu Hälfte abgetragen, so 
dass derselbe schon bis zo jener Begion abgenntzt ist, wo er die 
gröeste Dicke erreicht. Endlich greift die Abnutzung bis tief in die 
Wurzel hinab, wie Fig. 6 zeigt. Bei den weniger tief abgenutzten 
Zähnen ist die Pulpa noch weit offen (Jäger, I. c. Fig. 16, 17), bei 
den tief abgekauten ist sie fast ganz geschlossen (Fig. 6 unserer 
Abbildungen). Die gewöhnliche Form der Zähne ist die kegelförmige 
der Cetodonten, wovon die Zähne Fig. 16 und 17 bei Jäger eine 
deutliche Vorstellung geben; es kommen aber auch seltener solclie 
Zähne vor, die an ilirem obem Ende oder doch zunächst demselben 
die bedeutendste Dicke liaben und dann sich nach unten allmählich 
verdünnen, somit eine keulenförmige Gestalt zeigen. Dies kommt 
vor bei grossen Zähnen und auch bei kleinen ; doch ist dann die 
Zahnsubstanz nicht mehr hervorragend, sondern schon kappenförmig 
abgetragen, so dass diese Gestalt teilweise auf den Fortschritt der 
Abnutzung zurückzuführen ist. Über die Oberfläche hin ziehen 
auch bisweilen Längsfalten und Furchen, die aber keinerlei Kegel- 
mäasigkeit zeigen, oft auch ganz fehlen, wozu noch verschiedene 
andere individuelle Eigentttmhchkeiten kommen, welche vorzflglich 
durch die Richtung, Form und Tiefe der Ankaunng hervorgerufen 
werden. 

Ober die Struktur der Zähne geben die Durchschnitte bei 
JÄeEB genflgenden Aufechlnss, wie schon oben bemerkt wurde. Da- 
selbst suid jedoch auch eme Art lAngsschnitte dadurch anschaulich 
gemacht, dass auch Zähne, von denen die Zementrinde der Länge 
nach mehr oder weniger abgesprungen ist, abgebildet werden (1. c. 

9* 
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Fig. 18, 19). Der Körppr der Zahnsubstanz, der unter der Zement- 
rinde verhüllt int, tritt hier zu Tage. Die Region, in welcher Zement 
und Zahnsubstanz in Verbindung treten, ist nicht bloss der Länge 
nach gestreift;, wie die Zeichnung bei Jäger darstellt, sondern auch 
qaer, wie eine beträchtliche Anzahl von verletzten Zähnen unserer 
Sammlung deutlich zeigen. Diese Region hat somit ein fein ge- 
gittertes Aussehen. Mit dem unbewaffneten Auge gesehen, ist die 
Struktur der Zähne in der Hauptsache die gleiche. Ob aber das 
Mikrodcop nicht im stände wäre, konstante Unterschiede nachzuweisen, 
mag der Zukunft überlassen bleiben. 

Die Kieferfragmente, welche nicht ganz fehlen , sind schlecht 
erhalten; man sieht nur aus ihren Dimensionen, dass sie grösseren 
Tieren angehört haben müssen und auch die Alveolen derselben 
waren zur Anfiiahme von grossen Zahnen geeignet. 

Unter der ansehnlichen Zahl von '\^befai, die ich von Balt- 
ringen habe, kommen sicher auch einige von diesem Tiere her. Sie 
sind aber zu sehr abgerollt, als dass man eine Vergleichung mit 
den lebenden oder mit besser erhaltenen fossilen Getaceenwirbeln 
anstellen könnte. Nur soviel kann gesagt werden, dass verwachsene 
Halswirbel mir noch nie zu Gesicht gekommen sind. Dieselben werden 
somit den Delphinorhynchiden zugewiesen werden müssen und, so- 
weit sie Delphiniden angehören, dem Geschlecht Beluga, das nebst 
dem Narwal in dieser Beziehung mit jenen übereinstimmt. 

Die Verbreitung der Reste (Zähne) des Dclpliinns (Beluga) 
acutideris ist sehr eigentümlich. Sie kommen zahlreich vor in der 
oberschwäbischen Molasse von Baltringen nebst Umgebung und 
Siessen OA. Saolgau, so dass jede kleinere Sammlung von diesen 
Lokalitäten wenigstens ein und das andere Exemplar besitzt; sie 
kommen femer vor in dem benachbarten Pfullendorf (Quexstedt) und 
Stockach fH. v. Mfyer), obwohl mir nicht bekannt ist, ob sie da 
zu den zahlreichen Funden gehören. In der Schweiz sind sie schon 
selten. Oswald Heer führt sie in der I. Auflage seiner Urwelt der 
Schweiz noch nicht an; erst in der zweiten Auflage wird der Del- 
phinus (unttidens v. Mbyke ans der Molasse von Moli^re angeführt (l* c. 
S. 469). Dagegen ist bisher weder aus Frankreich noch von ander- 
w&rtsher irgend eine bestimmte Ankflndigung erfolgt, weder ans 
pliocänen noch aus miocanen Schichten. Von einem Obersehenwerden 
kann bei diesen stattlichen Zähnen keine Bede sein. Wenn man 
das gesamte Material der fossilen Zähne, die in der Osteographie 
abgebildet sind, zur Yergleichung herbeizieht, so kann es sich nur 



Digitized by Google 



— 133 — 



um einige wenige Zähne handeln , die aber Gervais teils zum Ge- 
schlecht ZipJdius, teils zum Geschlecht Stereoäelphis stellen möchte. 
Ein Zahn aus der Molasse von Bouc (Osteogr, Taf. 21 Fig. 14) hat 
eine starke und ziemlich regelmässige Faltung der Zementrinde, wie 
ich dieselbe in diesem Grade bei keinem Zahn yon Baltringen genau 
so kenne; aber einige Zähne von dort nähern sich ihm in diesem 
Punkte und man würde sicher Anstand nehmen, diesen Zahn, wenn 
er in Baltringen oder Siessen gefonden worden wäre, aus der Menge 
der andern Zähne aasznscheiden, nm so mehr, da auch die Struktur 
ganz so ist, wie De^ih» aeuHäens^ wie der Qaerdorchsohnitt auf der 
gleichen Tafel der Osteogiaphie Fig. 14 a zeigt Die Gr6sse des* 
selben, die in der Abbildung auf die Hälfte reduziert ist, ist bedeutend 
und wfirde mit Hinzurechnung des abgebrochenen obersten Teils wohl 
12 cm betragen. £benso gross ist ein anderer Zahn aus der Molasse 
von S. B^my (Osteogr. Taf. 69 Fig. 4), den Gervais ebenfalls dem 
Geschlecht Ziphius zuzuweisen geneigt ist; die Falten der Oberfläche 
sind bei ihm schwach und unregelmässig, die Zementrinde etwas 
dünner. Hierzu kommen noch auf Taf. 28 Fig. 15, 16, 17 einige 
Stücke, wovon jedoch 15 und it als Zahnwurzeln bezeichnet werden 
müssen, an denen wahrscheinlich, nach dem Eindruck, den die Zeich- 
nung macht, die Krone nicht abgenutzt, sondern abgebrochen ist. 
Sollte aber auch eine Abnutzung der Krone vorliegen, so entbehren 
beide Stücke jener charakteristischen schiefen Richtung der SchlifF- 
Häche, die an den Baltring^r Zähnen so vielfach walirzunehmen ist. 
Der Zahn Fig. 16 ist zwar besser erhalten, besonders die Krone; 
sie bildet einen eigentümlichen kurzen Kegel, wie ich an keinem 
Zahn von Baltringen waiirnehmen konnte. Ein Unterschied zwischen 
Zement und Zalinsubstanz ist ans der Zeichnung nicht zu erkennen 
und führt auch der Text keinen an. Gervais nennt diese Zähne 
und Zahnstücke Stcreodclphis hrcvidens. Brandt und van Bf.neükn 
halten dieselben für tief abgekaute vordere Zähne von Squalodon 
(cf. Brandt : Ergänzungen zu den Cetaceen S. 48, und van Beneden : 
Thalassotheriens de Baltringen S. 11). Die Grösse desselben würde 
nur zum Teil an diejenigen mittlerer Grösse von Baltringen hinanreichen, 
teils mit jenen der geringsten Grösse harmonieren. 

Das ist alles, was sich aus dem gesamten Material der Abbild- 
ungen der Osteographie mit den fraglichen Zähnen von Baltringen 
einigermassen vergleichen l&sst, da die Zähne von HoploceUts^ J?hy9o~ 
don Qtc. durch ihre beschmelzte Spitze sich deutlich genug unterscheiden. 
Man wird keinen Widerspruch zu befürchten haben, wenn man das 
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Remdtat sieht, daas jene Zihne, die nach ibrer Pom und Strokfar 
mit dem Deiphinus aaUidenM y. Mim einigermaaeen IlbeieiiiatmuBeii, 
in Fiankzeich und anderwirta sweifelhaft and jedenfalla aehr aeUea 

sind. Der Verfasser wenigstens möchte nicht wa^?f»n, dieselben ge- 
radezu zu ideiititizicren , noch auch inuchtf ich mir gctrant-n , die- 
selben mit Bestimmtheit davrm zu tr^'unon u?iil sif* (>iiier ändert' eitij^en 
Art oder einer ganz and»*rn Al)t<'ilung zuzuvvi'iscn. 

Die von Brandt i Hrgänzungen Taf. Y Fig. 13 und 14 » abge- 
bildeten und Seite M) hc-c hriebenen Zähne von Asti (Pliocän) ge- 
hören ohne Zweifel sa Hopktcttus^ weil sie eine beeehmelate Krone 
besitzen, die auf einem aehr knrien Hala aoftitst. Bkamdt filhrt aie 
unter jenen Cetaceen anf, die er ala incertae sedia beaeichnat» weist 
jedoch selbst anf das Qeschlecht Hoptoeeius hin. Ana anderea 
Ländern ist weder von Brandt noch Ton Gesvais eines weiteren ähn- 
lichen Materials Erwähnung gethan. 

Ein Sehlüsspl für diesen seltsame Vorkommen dürft»' nir»glicher- 
weise darin liegen, dass das fossile Tit-r vielleicht wie die lebend»- 
Utiuga truppweise lebte, so dass in manchen Gegenden zahlreich 
seine Reste vorhanden sind, während sie in andern fehlen oder sehr 
selten sind. Oder sollte ein Grund dafär in dem Umstand zu findea 
sein, dass die Schichten Ton Baltringen und Siessen wie die meiaten 
Lokalitäten der Meeresmolaaae in Obefschwaben sichtlich den Cha- 
rakter einer Oferbildong an sich tragen, da Reste yon Landtieren 
mit jenen der Seebewohner nntermischt sind ; sollte dieses stattliche 
Meeressäugetier mit Voriiebe die Mündungen der Flüsse aufgesucht 
haben? Flatanista und Inia sind als solche bekannt, welche, der 
eine den Ganges, der andere den Amazonenstrom, an der Mündung 
und höher hinauf bewohnen und es li<'gt im Bereich der Möglichkeit, 
dass auch bei Ddph. acutidnis ähnliche Verhältnisse obgewaltet haben 
können. Jedenfalls kontrastiert die enge Verbreitung dieser Art aehr 
stark mit der aehr grossen Verbreitung anderer tertiärer Meereaa&nge- 
tiere, namentlich von Sgualadon in seinen Terschiedenen Arten ond 
teilweise anch Ton SehwMphis nnd Champwäelflkia, 

Ausserdem kommen in Baltringen noch eine Anzahl von Zähnen 
vor, die wahrscheinlich zu der Abteilung der Delphiniden gehören: 
das mir zu Ciebot stehende Material ist aber zu scliwach, um den- 
selben eine bestinitntere Stellung anweisen zu kTtniien. 

Es mag hier der Ort sein, auch noch ein Wort über die fos- 
silen Ohrenknochen der Cetodonten von Haltringen zu sagen. An 
Material fehlt es nicht und ist besonders der Labyrinthteil yielfacli 
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recht gut erhalten, während die Erhaltung der Bullen viel za wünschen 
übrig lässt. Grosse, mitöere und kleine Ohrenknochen von sichtlich 
verschiedener Form kommen vor und liefern so gut als die Zähne 
den Reweis, d;i.<^; die Cetodonten in Baltringen in ansehnlicher 
Mannigfaltigkeit vorhanden sind. Deshalb legte sich auch der Yei^ 
sach nahe, dieselben nicht bloss auf Grandlage der Zähne allein za 
bestimmen, sondern die Olirenknochen zur genaueren Bestimmung 
noch herbeizozlehen. Die zahlreichen Abbildungen der Gehörknochen 
in der Osteographie, die meist in natürlicher Grösse gegeben smd, 
schienen eine genügende Basis zur Yergleichung mit den lebenden 
Familien und Geschtechtem darzubieten. Soviel ist auch unzweifel- 
haft, dass die fossilen Ohrenknochen yon Baltringen sämtlich zu der 
Abteilang der Cetodonten gehören und sich von Bartenwalen keine 
Spur vorgefnnden hat. Die Bullen der beiden grossen Abteilungen 
sind so bedeatend verschieden, dass darüber keine Tänschnng be- 
stehen kann. Allein weitere positive Resultate, auf welche Geschlech- 
ter oder Familien drr ('etodonten die Ohrenknochen zu verteilen 
sind, vermochte ich niclit zu gewinnen. 

Vor allem suchte ich jene fossilen Ohrenknochen, die zu dem 
Schizodelphis sulcatus Gf.rv. gehören und die in der Osteographie 
Taf. 57 Fig. 8 abgebildet sind, mit meinem gesamten Material 
von Baltringen zu vergleichen, weil hier eine genauere, wenn auch 
nicht geradezu spezifische Übereinstimmung mit Recht vermutet 
werden konnte. Allein unter meinem sämtlichen Material von Balt- 
ringen fand ich auch nicht eine einzige Bulle, die mit jener französi- 
schen auch nur annähernd übereinstimmen würde : das Labyrinth in 
dem angeführten Stück ist sichtlich verstümmelt. Mehr Formver- 
wandtschaften ergibt die Yergleichung mit dem lebenden Delphino- 
rhynchen Pontoporict^ aber auch hier werden charakteristische Merk~ 
male der Übereinstimmung vermisst. Bas Resultat wiederholter Yer- 
g^eiehungen hlieh daher ein mehr negatives als positives; mit 
andern Worten: es ergab sich, dass eher eine konstante Formr 
▼erschiedenheit zwischen den fossilen und rezenten Gehör- 
knochen der Cetodonten sich konstatieren lässt, als eine Oberein- 
stimmung. 

Wenn man nämlich die fossilen Labyrinthe betrachtet, so findet 
man, dass bei aOen Stücken, grossen und kleinen und mittelgrossen, 
auf einer Seite derselben eine breite, schaufeiförmige Platte sich be- 
findet, die zur soliden Verbindung mit der Bulle dient (cf. Abbild- 
ungen eines Stücks von Baltringen bei Qdenstedt, Petrefektenkunde, 
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3. Aufl. Taf. 8 Fig. ü). Diese Platte fehlt bei den Lab yrin th»- a 
der rezenten Cetodonten, aod zwar bei allen Familien und Gp- 
tchlechtem, wie die Abbildangen der Osteographie darthim; sie kt 
aber hier (bei den rezenten) doch aach vorhanden, nor ist sie an 
die Bulle angewachsen. Da aber die Bdlen nnd Labyrinthe immer 
getrennt im fossilen Zustande Torkoromen, so haben diese Knodien 
bei den fossilen Stficken eine gans andere gesamte Physiognomie ak 
bei den lebenden und da die Mannigfaltigkeit derselben recht gros.^ 
ist, so wäre es unseres Kracht«'iis allzu gewa^'t . dieselben auf gut 
Glück der einen (xler der andern Familie oder dem eiueu oder andera 
Geschlecht zuzuschreiben. 

Der oben erwähnte üntersclüed zwischen «hu fossilen (mittel- 
miocänen) Ohrenknochen von Baltringen nnd den rezenten dehnt 
sich auch noch weiter aus auf andere Formationen, wenn die Ab- 
bildungen auch nur sp&rlich sind. Ein Labyrinth, aus dem Crsg 
von Suffolk (Pliocän) hat eine sehr breite Phitte (et Osttegr. Taf. 6(> 
Fig. 8); desgleichen von Asti (Plioc&n; cf. Ergänzungen zu den 
Getaceen von Bäawdt Taf. II Pig. 6). Dagegen eine fossile Bulle 
aus lUissland (Brandt, Cetaceen, Tat. 2;') Fip. 1, 2l und eine des- 
gleichen aus Bolo^'na (cf. Cai'KLLini : Sui Delphini fossili del Bol<>- 
gnese, Taf. II Fig. 4) haben keine? Platte an ihrem hinteren Knde. 
ganz wie die schwäbischen. Ebenso sind auch beschaffen die BulKn 
von Ottmarsingen und Stotzingen, die }{. v. MsYEE im VI. Band der 
Palaeontogr. Taf. VD Fig. 8—13 abbildet. 

Abbildungen von Gehörknochen, hauptsächlich von den durch- 
weg besser erhaltenen Labyrinthen sind wenigstens teilweise gegebeo 
worden und befinden sich bei JIoxr: Fossile Säugetiere, Tal I i 
Fig. 23. Diese grosse gedrungene Form gehört zu den selteneren 
von Baltringen : in meiner Sammlung befinden sich davon bloss vier 
Stücke, zwei der rechten und zwei der linken Seite angehürig. Zer- 
brochen kommen sie sehr selten vor. weil die beiden Fortsätze nur 
wenig abstehen, kurz und kräftig sind. .Sodann sind bei Qukn.^^tei t; 
Petrefaktenkunde . 3. Aufl. Taf. 8 Fig. 6 u. 7, zwei andere La- 
byrinthe von dort abgebildet. Die letztgenannte Figur bietet einen 
Gegensatz ztir vorhergehenden dadurch dar, dass der eine von den 
Fortsätzen sehr lang gestreckt ist; der gesamte Knochen hat dadurch 
eine unsymmetrische Gestalt. Der verlängerte Fortsatz bricht gern 
ab, deshalb sind Fragmente häufig; aber auch ganze Stöcke sind 
nicht selten: in meiner Sammlung sind 6 rechte und 5 linke. Das 
andere Labyrinth ist die häufigste Form und besonders ihre Fragmente 
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zahlreich. Die Fortsätze» die frei nach beiden Seiten hinausstehen, 
brechen leiclit ab; in meiner Sammlung sind jedoch ungefähr ein 
Dutzend wohlerhaltene Stücke. 

Za diesen kommen aber noch drei weitere Formen hinzu von 
mittlerer Grösse, ungefähr wie die Fig. 6 bei Qdenstedt. Ohne 
Abbfldungen können sie jedoch nicht beschrieben werden. Femer 
noch eine oder vielleicht zwei Formen von auffallend kleinen Laby- 
rinthen, die noclj kleiner sind, als die in der Üsteographie in natür- 
licher Grösse abgebildeten von Fltocacua communis. Ob sie vielleicht 
Embryonen angehört habon . niuss unentscliieden bleiben; in ihrer 
Form stimmen sie unter sich besser überein, als mit den grösser(ai 
fossilen Stücken. Viel weniger gut erhalten sind die fossilen Bullen; 
insbesondere der Knochen, der sich wie ein Mantel nach innen herum- 
biegt, ist fast immer verletzt, ohne Zweifel aus dem Grrund, weil er 
an seinem Ende dünn und fein zuläuft. Unter den grösseren Stücken 
lassen sich zwei Formen deutlich unterscheiden. Bei beiden ist auf 
der Aussenseite eine Furche vorhanden ; bei der einen hört dieselbe 
aber schon ungefähr in der Mitte auf, bei der andern zieht sie sich 
bis an das Ende fort. Am zaiilreichsten sind die Bullen von mitt- 
lerer Gn'isse. Nach der Mannigfaltigkeit der Labvrinthe von mittlerer 

O CT »j 

Grösse, mit denen sie ohne Zweifel zusammengehören , sollte man 
mehrere Formen unterscheiden können, was jedoch kaum gelingen 
wird, teils weil sie .immer mehr oder weniger zerbrochen sind, teils 
weil sie wirkUch grosse Formähnlichkeit besitzen. Auch bei den 
Bullen kommen in Baltringen eine ansehnliche Anzahl von aufEisdlend 
kleinen Stücken vor, die wahrschemlich zu den Labyrinthen von ähn- 
licher Grösse gehören werden. Sie sind sehr komprimiert und der 
Knochenmantel, der sich nach innen umschlägt, bei den meisten 
ganz fohlend; ob derselbe abgebrochen sei, oder ursprünglich sclion 
gefehlt habe, ob etwa nur eine Knochenhaut die Stelle desselben 
eingenommen habe, lässt sich mit Bestimmtheit nicht sagen. 

Rückblick auf die fossilen Cetodonten und die Beschaifenheit 
ihrer Lagerstätte in Oberschwaben. 

Die Zahn- und Bartenwale treten nach Angabe der Osteographie 
(S. Vn und 253) fossil erst in miocänen und phocänen Schichten 
auf; ältere Formationen haben .noch keine Beste derselben geliefert 
Bei dieser Angabe ist offenbar das Zeuglodon ans den eocänen 

Schichten von Amerika mit Hewusstsein ausgeschlossen. Letzteres 
wird von Gervais (Osteographie S. 429) in der That gar nicht als 
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echtes Meeiessäugetier au%pfasst, sondern als ein Tier, das eine 
Mittelstellung zwischen echten Cetaceen (Cetodonten und Mysti- 
ceten) und Sirenen und Phoken einnimmt. 

Brandt dagegen fasst dasselbe als eine Unterabteihmg der 
Cetaceen selbst auf und dehnt deshalb das Alter derselben auf die 
eocänen Schichten aus (1. c. S. 303). Er ist sogar geneigt, die Ab- 
wesenheit von (jetaceenresten (Squalodan etc.) in eocänen nnd äl- 
teren Schichten von Etnopa nur als einen Zufall anzusehen; er 
glaubt, dass die Cetaceen, wenn auch direkte Beweise noch nicht 
fesisiehen, wohl die ältesten Säugetiere unseres Planeten sein dürf- 
ten (1. c. S. 310), da ihnen die Existensbedingongen frfiher gegeben 
waren, als den Landtieren. * 

Beachtenswert ist immerhin, dass die Anzahl and MannigfiEdtigkeit 
der Cetodonten schon in den mannen miocänen Schichten ftberhanpt 
and so aach in jenen von Obeischwaben, eine recht ansehnliche ist. 

Ans der Abteilnng der Physeteriden sind in der ober- 
schwäbischen . Molasse zwei Cteschlechter nachweisbar (Hoploeetm 
and jPhifsodan), die zwar eine stattliche Grösse (nach den Zähnen 
za arteilen) erreicht haben mögen, jedoch hinter den lebenden Pott- 
walen wesentlich zurückblieben. . 

Sodann treten hier auf einige Geschlechter der Ziphioiden. 
Die fossilen Zähne derselben sind sehr spärlich, was nicht befremden 
kann , wenn man bedenkt , dass bei ihnen (die Abortivzähne abge- 
rechnet) die Zahnreihe auf ein Paar oder höchstens zwei Paar re- 
duziert ist, während andere Cetodonten Dutzende und Hunderte von 
Zähnen besitzen. Im Gegensatz zu andern (hauptsächlich pliocänen) 
Lokalitäten, welche Schädel ohne Zähne geliefert haben, fanden sich 
in Baltringen Zähne ohne die Schädel. Aber die wenigen Zähne 
haben eine so charakteristische Gestalt, die von andern Meeres- 
Säugetieren und überhaupt von Säugetieren so beträchtlich abweicht, 
dass ungeachtet der Seltenheit des Materials doch eine genügende 
Grundlage für die Bestimmung und Yergleichnng mit den lebenden 
Tieren gewonnen werden konnte. Die den fossilen am nächsten 
stehenden lebenden Geschlechter bewohnen teils europäische Meere 
(Mesophdon) f teils die neoseeländischen Gewässer (Berardim). 
Wenn nun aach eme Identität der lebenden and fossilen GescMecli- 
ier nch nicht begründen läset, so darf doch mit Grand behauptet 
werden, dass eme so strenge Verteilung der Keeressäagetiere nach 
geographischen Zonen, wie sie heatzutage bei manchen stattfindet, 
zur Tertiärzeit noch nicht vorhanden war, dass die Meere anter 
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sich weniger durch Kontinente abgesondert und von gleichförmigerer 
Temperatur waren. Die lieweise und Anlialtspunkte hierfür ver- 
mehren sich in neuerer Zeit immer mehr. Wir können dafür hinweisen 
auf die äusserst interessanten Untersuchungen von Süess über die 
Phasen des Mittehneers, in dessen Bereich auch die oberschwäbische 
Molasse wahrend der ersten Phase desselben noch gehörte (cf. Ant- 
litz der Erde S. 360), und auf die Arbeiten von Herr über die Flora 
der Polarländer in verschiedenen geologischen Perioden. 

Einen recht deutlichen Beleg für die sehr ausgedehnte Ver- 
breitung der pelagischen Tiere noch zur mittleren Tertiärzeit liefert 
<lie dritte Abteilung der Cetodonten, die Delphinorhynchiden. 
Während die lebenden Vertreter dieser Abteilung aa£Eallond stark 
lokalisiert sind, sogar auf das süsae Wasser so yprhenschend an- 
gewiesen sind, dass sie den Namen Ton Meeressäugetieren nur noch 
vom zoologischen, nieht vom geographischen Gesichtsponkt ans be- 
ansprachen können, treten die fossilen Creschlechter dieser Abteifamg 
als echt pelagische Tiere von gidsster Verbreitung anf. Das Geschlecht 
Squalodm insbesondere ragt in dieser Beziehang über alle andern 
hervor; aber auch die beiden andern fossilen Geschlechter SchtMO' 
^dphis und C^mpsodd^is stellen sich demselben würdig an die 
Seite, wenn auch ihre Verbreitung noch nicht Ober so weite Bäume 
hin nachgewiesen ist. Zu^eich sind dieselben ausgezeichnet durch 
•die Formen ihrer Zähne, die von der Kegelform der Cetodonten 
mehr oder weniger stark abweichen. 

In der oberschwäbischen Molasse sind als Vertreter dieser Ab- 
teilung angeführt worden: wenigstens eine Art von Squalodon, die 
sich von Sq. CatuUi Zigno nach Massgabc der Zähne nicht trennen 
lässt; sodann zwei Arten von Schizodelphis, deren eAne (canaliculatus) 
«ine sehr weite Verbreitung besass, zumal wenn die Art sulratus 
Gerv. mit ihr zusammenfällt. Das (ieschlecht Champsodt Iphis ist in 
Oberschwaben ebenfalls in zwei Arten vorhanden , aber die Zähne 
<lersolben sind teils selten, teils von geringer Grösse, können deshjilb 
leicht übersehen werden, so dass über die Verbreitung derselben eine 
Sicherheit nicht besteht. 

Viel spärlicher finden sich in der Molasse von Baltringen wie 
auch in den miocänen Schichten anderer Länder die Delphiniden 
vertreten, die heutzutage nach Arten und Individnon am zahlreichsten 
die Meere bevölkern. Doch hat die oberschwäbische Alolasse jedenfalls 
einen stattlichen Vertreter dieser Abteilung aufzuweisen, den DeU 
phinus CiCiUiäens H. v. Meyer. Kach dem gegenwartigen Stand der 
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Kenntnisse scheint jedoch derselbe auf die oberschwäbische Gegend 
fast besclu'änkt zu sein, so dass man im Zweifel bleibt, ob die we- 
nigen von anderwärts her (Frankreich) publizierton ciiiijL'ormasson 
ähnlichen Reste mit ihnen identifiziert werden dürfen. Die Palä- 
ontolügen, von welchen letztere publiziert wurden, sind geneigt, 
ihnen eine ganz andere Stellung zuzuweisen. 

Manche andere Reste von Raltringen und Uing(^bung müssen 
vorerst ausser Betracht bleiben, weil eine genügend sichere Grund- 
lage der Vergleichung und Bestinuuung für sie noch nicht gewonnen 
werden konnte. 

Aus dieser Übersicht geht jedoch schon hervor, dass die Mannig- 
faltigkeit der Familien und Geschlechter der Cetodonten in der ober- 
schwäbischen Molasse eine recht beträchtUche ist, wenn auch die 
Massenhaftigkeit des Materials keineswegs grossartig ist. In ersterer 
Beziehung dürfte dieselbe wohl keiner andern Lokalität weder in 
Österreich noch in Frankreich, Belgien und England nachstehen. 
Was aber die Massenhaftigkeit anbelangt, so wird de besonders von 
den pHocänen Schichten in Belgien (Antwerpen) und England (Suf- 
folk) beirächtlich übertroffen. Yan Beneden macht Mitteilung über 
den Umfang des Materials, das ans VeianlasBung der EIrdarbeiten 
bei der Befestigung Ton Antwerpen gewonnen wurde. Hier wurden 
▼iele Tausende Kubikmeter Sehichtenmaterial ausgehoben. Zwei 
Arbeiter brauchten 5 Monate, um die hier vorgefundenen Knochen 
in einen zu diesem Zweck neugebauten Saal von 65 m Länge und 
11 m Breite unterzubringen; das Gesaiiitvolumen der gefundenen 
Knochenreste wird durch van Benedex auf wenigstens 200 cbni 
geschätzt. In Gesellschaft der eigentlichen Meeressäugetiere (Wal- 
fische mit Barten und mit Zähnen) kamen dort vor: Walrosse. 
Schildkröten, so gross wie Elefanten. HaiHsclie von 50 Fuss Länge 
und andere Fische, auch Vögel, Die Bucht des ehemaligen Mec^res. 
in der heutzutage Antwerpen liegt . reichte zur Pliocilnzeit (nach 
VAN Benedex) einerseits bis Mecklenburg , anderseits nach Suffolk ; 
die Kadaver wurden von den Meereswellen in die Bucht getragen 
und hier begraben. Diese Bucht muss aber eine sehr ruhige ge- 
wesen fiein, 80 dass die Kadaver, wenn sie zu Grund gesunken 
waren, nur wenig mehr in ihrer Lage gestört wurden. 

Ganz anders war die Strandbildung bei Baltringen und über- 
haxspt an den meisten Lokalitäten von Schwaben. Man befindet sich 
hier in der Nähe des Ufers eines Meeresarmes, der zur Zeit der 
mittelmiocänen Formation (HeWetische Stufe C. Mayeb^s) Europa durch- 
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20g und mit der ersten Mediterranstufe nach Sl'ess zusammenfällt. 
An diesen Strand wurde ebenfalls eine grosse Menge von Resten 
von Wirbeltieren geführt ; denn auch hier kommen ausser den Ceto- 
d<mten zahlreiche Reste von Haifischen, T{ochen und Knochenfischen 
vor, ferner Schildkröten und Krokodile ; überdies noch Säugetierreste 
des Landes mannigfaltigster Art*; aber dieselben sind sämtlich in 
unliebsam hohem Grade zerstreut und untereinander gemischt. 
Aber gerade solche und andere Beimischungen dürften geeignet sein, 
Uber die YorsteUnng, die man sich von der Gegend znr mittleren 
Miocanzeit zu machen hat, genauere Auskunft zu geben. 

Die organischen Reste von Bewohnern des Landes und Sfiss- 
Wassers bilden eben nicht ganz unbeträchtlichen Plrozentsatz der 
Fossilreste sowohl in der Meeresmolasse von Baltringen und im 
Bissthal (Warthausen, Altheim, Ingerkingen), sondern auch sfidwest- 
lich von dort (Siessen, Ursendorf) und nordöstlich (Ermingen, Nieder- 
etotzingen). Die Erklärung des Vorkommens derselben bietet aber 
keine Schwierigkeit, sobald man annehmen will, dass in der Nähe 
des Ufers Tgegen die Juraformation, schwäbische Alb) niedrige Inseln 
oder Landzungen sich befunden haben, die diesen Tieren einen Wohn- 
platz darboten , deren Knochenreste dann gelegentlich in das Meer- 
wasser gelangen konnten. Aus der unterlagernden ►Süsswassermolasse 
können sie nicht ausgewaschen sein; denn der Sandstein und die 
Sande , in denen sie sich vorfinden , gehören keineswegs zu den 
tiefsten Schichtengliedern dieser Formation, sondern im Gegenteil 
zu den oliersten Lagern. 

Auffallender ist aber das Mitvorkommen von Jurapetre- 
fakten, die, sichtlich auf sekundärer Lagerstätte, in einer beträcht- 
lichen Entfernung vom Jurarande z. B. in Baltringen noch gefunden 
werden. Ich habe von dort einige Glieder von Apiocriniten, Stacheln 
von Seeigeln und Belemniten. Hier legt sich die Annahme einer 
Verbindung mit der Juraformation in irgend welcher Weise nahe. 
Aus dem Untergrund des Meerbusens können dieselben nicht her- 
stammen, weil nicht die Juraformation, sondern die untere Süss- 
wassermolasse die Grundlage der Meeresmolasse bildet, deren Mäch- 
tigkeit hier, bei Baltringen, schon gegen 100 m betragen mag. Ich 
möchte am liebsten an eine Deltabildung eine» grösseren Flusses 
denken, der die Juraformation durchströmte und mit seinem Sapd 
und Schlamm auch eine sehr mässige Zahl von kleineren Versteiner- 



cf. diese Jahreshefte 1879, 8. 240^248. 
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ungen aus derselben zur sekundären Ablagerung braclitc. Man muss 
sich das Delta entweder als ein rein submarines denken, oder auch 
als ein solches , das sich wenigstens stellenweise über den Spiegel 
des Wassers, wenn auch nur wenig, erhob. Eine Mischung, die sehr 
vorherrschend aus Fossilresten von Tieren des Meeres bostoht , mit 
emigen Landtierresten und fremdartigen Versteinerungen einer älte- 
ren benachbarten , aber immerhin mehr als 20 km entfernten For- 
mation, schont nicht andeis erklärt werden zu können. Damit steht 
im Kmklange das Vorkommen der Brackwasseischichten, welche die 
marinen Schichten teilweise begleiten, sowohl am Fuss der Alb, als 
in den HolzstödiLen (Hüttisheim, Kirchbezg). Dass sich in einer in 
die Meeieabacht hineingeschobenen Deltabüdnng biaekische GeiwSeser 
mit der ihnen eigentftmlichen Bevdlkening bilden konnten, bedarf 
wohl keiner weituen AnsfOhrong. Femer steht damit im Einklang 
die Sortierong des Schichtenmateiials. Das feinere Material wird 
weiter von der Mflndnng fortgefflhrt, das gröbere bleibt näher der- 
selben liegen. Das Bohdoeh Ton Ochsenhansen ist ohne Anstand 
der Tom Jnrarand am weitesten entfernte Punkt, ans welchem das 
Material der marinen Molasse bekannt ist. Hier herrscht ein sehr 
feiner Schlamm entschieden durch seine Mächtigkeit vor, so dass 
selbst der Sand zurücktritt. Etwas näher gegen den Jurarand, bei 
Baltringen und Siessen, und an den meisten zu Tag anstehenden 
Schichten herrscht der Sand vor. Es ist der bekannte, in Form von 
„Gesim.sen" sich ablagernde feine Sand. Dann folgt eine weite 
Unterbrechung durch die Erosion des Donauthales. Jenseits der 
Donau treten als Äquivalent die groben Graupensande auf. Der 
Übergang zwischen den feinen und groben Sanden ist nur sehr 
selten zu beobachten , weil die breite Erosion des Donauthals diese 
Zone fast vollständig weggespült hat. Ich halte es deshalb für sach- 
gemäss, eine Notiz, die ich am 8. Oktober 1865 an Ort und Stelle 
gemacht habe, hier mitzuteilen. Bei der Ziegelhütte von Eggingen 
befanden sich in einer Grube am W^eg unter 4 Fuss mit E<rde ver- 
mischtem Material vor: 

2 Zoll feiner Sand, dann 

3 „ grober Gianpensand, 
3 „ feiner Sand, 

3 „ giober Graupensand, 

3 , feiner Sand, 

4 ^ giober Granpensand 

und so fort in oftmaligem Wechsel bis zur Sohle der Grabe. 
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Diese Stelle verdient eine BeaclitiiDg, weil sie nicht bloss dazu 
dient, einen "weiteren Beleg für die geologische Stellung des Graupen- 
sandes zu liefern, sondern auch, weil hier der Übergang von 
dem gröberen Material am Fuss der Alb zu den feinen Gesinis- 
sanden in den südlicheren Gegenden von Oberscbwaben deutlich zu 
sehen ist. Doch sind auch noch in dem rauhen Baltringer Werk- 
stein nicht ganz spärlich Quarzkörner vorhanden, die mit dem Korn 
des Granpensandes so flbereinstimmen, dass sie von demselben nicht 
getrennt werden können. 

Es lassen sich somit mehrere Thatsachen konstatieren, die zn- 
aammen es wahrscheinlich machen, dass zur mittleren Hiocänzeit 
die oberschwftbische Gegend eine Bucht des Heeres darstellte, in 
welche vom Norden her, von der Juraformation ans, ein stärkerer 
FInss sein Delta hineinschob. Dass diese Bucht sehr belebt" war, 
zeigen die zahlreichen und mannigfaltigen Fossilreste; dass ihre 
Gewässer sehr bewegt waren, zeigt die grosse Zerstreuung derselben. 

Es soll jedoch nicht verschwiegen werden, das§ das eigent- 
liche Schiehtenmaierial selbst, weder die feinen Hohsande noch die 
grobkörnigen Graupensande , noch auch die in den marinen Schich- 
ten von Baltringen hier und da vorkommenden grösseren abgerun- 
deten GeröUe aus dem oben erörterten Gesichtspunkte erklärt werden 
können. Unter den letzteren insbesondere befinden sich nämhch 
ausser Kalkgeröllen auch solche von Milchquarz und von graniti- 
schen Gesteinen, die offenbar auf die benachbarte Juraformation 
nicht zurückgeführt werden können. Nur die bunte Nagelfluh der 
Schweiz, somit auf der entgegengesetzten Seite des ehemaligen 
Meeresarmes, scheint eine ähnliche oder gleiche Zusammensetzung 
und Mischung der GeröUe zu haben (cf. Heer, Urwelt der Schweiz, 
2. Aufl. S. 295). Merkwürdigerweise weichen aber nach Heeb die 
meisten Gerölle der bunten Nagelfluh von den im Hochgebirge an- 
stehenden Felsarten ab und können von dort nicht abgeleitet wer- 
den, so dass die schweizerischen Geologen selbst geneigt sind, die- 
selben vom Sohwarzwald abzuleiten. 

Man würde somit auf den Schwaxzwald als die ursprflngliche 
Bezugsquelle wenigstens der Urgebirgsgerölle , anch in der Heeres- 
molasse von Baltringen, sich hingewiesen sehen. Hierbei stösst man 
aber auf den sehr wesentlichen Anstand, dass das granitische Grund- 
gebirge des Schwarzwalds und der Yogesen zur mittleren TertiSzzeit 
noch gar nicht entblösst war und somit auch nicht Bezugsquelle von 
Geröllen sein konnte. 



Digitized by Google 



144 



Die genaueren Unteiraehnngen der tertiären Schicliien im Rhein- 
thal (et Lbpsiob: Die oberrheinische Tiefebene nnd ihre Randgehirge. 
1885) zeigen nftmlich, dass die mittelohgocänen Schiehteii« die ii 
der Orabenversenkimg des Rheinthals selbst anstehen, woU saU» 

reiche Gerölle enthalten, welche der Juraformation angehören , tip! 
seltoner »clion ans dvr Trias und niemals snlcli«-, (]'\c dr^ni Gram' 
und der (IrauNvackß dos Grundgcbirgs aiij^flutren ( Ln'^-ii s I. c. S. 87. 
88). Daraus und aus aiid»'rn von Lepsu s an^jfeführteii tiriin«ien ir^hr 
wohl unwidersprecblich hervor, dass zur mitteltrHiären Zeit dm 
Gegend des heutigen Kheinthales nnd Schwarzwaldes nebet Vogeset 
noch durch mesozoische Schichtenglieder bedeckt war nnd das 
Grandgebirge daselbst noch nicht au Tage lag. Erst während da 
jüngsten miocänen nnd hauptsächlich pliocftnen Periode gziff die 
EntbUtosnng des Schwarzwaldee bis anf das Gnindgebirge hmab 
<cf. 1. c. S. 89); denn znr dflnvialen Zeit treten in den Schichteo 
des Kheinthals granitische Gerölle zugleich mit solchen der Tria? 
und des Jura auf. vermischt mit jenen. \v«'lche ilor HIkmu seit die^^: 
Zeit au^^ den Alpen herführte. In seiner rrwclt der Schweiz (2. \ni- 
lage S. 311) nimmt Ii KEK zur Erklärung der Entstehung der bunten 
Nagelfluh in der mittleren iSchweiz einen A u sl ä ufer des Schwarz- 
waldcs bis in die Gegend des Nipf zu Hilfe. Allein wenn dies«^ 
hypothetische Gebirge als ein Anslftnfer des Schwarzwaldea , gehei 
soll, so darf ihm wohl auch keine andere geologische Entwickehm^ 
besonders betreft seiner Entbldssong, zugeschrieben werden als des 
Hanptstock des Gebirge selbst, welche aber nach obigem in eine be- 
trächtlich spätere Periode fällt. Nach dem gegenwärtigen Stand der 
Untersuchung wird man sich deshalb begnügen müssen mit der vor. 
B. Studer (Monographie der Molasse S. \ '}\)) aufgestellten Ansicht, das^ 
längs des jetzigen nördlichen Alpenrandes schon vor der Hebung der 
Alpen eine Reihe von Hügeln sich befunden habe, welche das erforderliche 
Material zur bunten Nagelfluh lieferte. Bei derVerwitterung dieser Hügel 
die jedoch spater, bei der Hebnng der Alpen in die Tiefe TerBiinkes 
wären, nnd dorch die Brandung der sie bespfllenden Gewässer iirtren 
die Gerölle entstanden, welche heutzutage die bunte Nagelfloh bUden. 

Dass dieses Material sich besonders in der Form von feinen 
oder gröberen Sanden und, wenn auch in viel geringerer Anzahl, in 
Form von vereinzelten Geröllcn, weithin über den gunzt ii damaligen 
Meeresarm verbreiten konnte, wird keinem Anstand unterliegen 
können, wenn es auch als wohl unmr)glich anerkannt werden moss. 
darüber genauere Beobachtungen zu machen. 
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Ober die weitere Ausdehnung der Meeresbucht oder des Meeres- 
armes über einen Teil der angränzenden Foimation des schwäbischen 
Juia hin, fehlen mir eigene Beobachtongen. Dagegen hat Herr Dr. 
Engel in diesen Jahresheften (1882, S. 56) wertvolle Stadien ans 
der Ulmer Gegend veröffentlicht. Daaelbst wird hervorgehoben, dass 
die heutige Konfigoration der Landschaft in jener Gegend drei treppen- 
förmig abgestufte Höhenzonen erkennen lasse, die, von Süd nach 
Nord hintereinander liegend, an Höhe zunehmen. Auf den höchsten 
Punkten, nicht in den Niederungen, lagern dort zahlreiclie Gerölle 
(jurassische ^agelfluh), die aus der nächsten Umgebung aus dem 
weissen Jura stammen ; Gerölle aus dem braunen und schwarzen 
Jora fehlen. Die mittelmiocäne Zeit dieser Geröllbildung ergibt sich 
Ans den Petrefakten, die, freilich nur spärlich, denselben eingebettet 
sind nnd ans den PholadenlÖchem, welche den jeweiligen Stand des 
tertiären Meeres an den Felsen bezeichnen. Dass in jener Gegend, 
z. B. bei Weidenstetten (l c. S. 69), tertiäre Petrefakten mit solchen, 
die aus dem weissen Jura stammen und hier auf sekundärer Lagerstätte 
sich befinden, mit einander vermischt sind, ist ganz selbstverständ- 
lich , weil hier die .lurafurmatioii die unmittelbare Unterlage der 
marinen tertiären Schichten bildet. Die über die Alb hin am wei- 
testen nach Nord vorgeschobene und zugleich noch heutzutage am 
höchsten gelegene Geröllzone von Gerstetten, Bräunisheim, Ettlen* 
schiess etc. (L c. S. 71) werden als die eigentliche Umgrenzung 
des mittelmiocänen Meeres zur Zeit des höchsten Standes desselben 
in dieser Gegend aufgeiasst. Noch weiter gegen Norden gelangt 
man an den steilen, plötzlichen Abbrach des weissen Jnra, durch 
welchen alle weiteren Untersuchungen abgeschnitten werden. 

ErUänmg der Tafel HL 

Fig. 1. 2. Physodon Leccense üerv. 
„ 3. Hoplocetus craasidena Gbrv. 

« 4. 5. 6. Delphinus {Beluga) aeutidena H. t. Keyer m Tsrscidede&en Stadion 

der AbnntsoBg. 
^ 1,1h. Z^phündeB triangüUu n. sp. 
, 8. 8b. Z^^kMdes otfUquua n. tp. 

, 9. 10. Abortivzähne von Ziplüus? 

, 11 — 14. Schizodelphis canalicukUut H* v. METER sp* 

, 15 — 17. Schizodelphis elongatus n. sp. 

„ 18—21. ChamjisodrJjJu's äenticulatus n. sp. 

, 22—23. CiMmj)8odelj)his vriatatus n. sp. 
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Ornithologischer Jahresbericht 1885. 

Znsafluiieiigcttellt tob Frlur. Bidhard KcMnlff-Waithsuaen. 

Das Nachstehende ist endlich ein eister Veranch nach langen 
Bemflhongen. 

Der im Journ. f. Ornitli. Juliheft 1885 über d. J. 1883 gegebene 
Geneialbericht der dentschen Beobachtiingmtation^ trägt an seiner 
Spitze ein Verzeichniss der Bezirke und der Mitarbeiter; während 
beispielsweise einer der verschiedenen Theile des Gebiets „Mittel- 
. dentschland* fOnfeehn regelmässige Beobachter anfweist, imponirt die 
Gmppe „Sflddeatschland'* in keiner Weise: för den östlichen Theii 
Bayern ist zwar nor ein einziger Referent, aber ein Mann von grosser 
Bedentnng (JAckel) genannt« die westliche Hälfte, Elsass-Lothringen, 
Hessen, Baden and Württemberg, glänzt durch ein absolutes 
,Vacat". 

Einigermassen mag zu unserer Entschuldigung dienen, dass 
practische Omithologen in Schwaben überhaupt seltener sind und 
dass unsere Forstbeamten, welche ja vielfach das Zgms zur Sache 
in vollstem Maasse liaben, nicht: ohne (irund vor einem Fragebogen 
zurückschrecken, der eine ganz ausschliessliche Beschäftigung mit 
dem Thema vortiuszusetzen sclieint. 

Dass man aber auch ans Wenigem etwas machen kann, ohne 
zu «flunkern'' — und anderwärts wird's auch nicht immer glänzen- 
der sein - soll in dieser ersten Probe gezeigt werden und zugleich 
darin für die Zukunft eine Aufforderung liegen. Dasjenige zu beher- 
zigen, was Haupt- und Zweigverein auf Grund des oberschwäb. 
Sitzungspro tocolls vom 2. Febr. 1884 in unserer Zeitschrift (1885, 
p. 337 — 343) dringend empfohlen und erbeten haben. Ks ist wohl 
zu hoffen, dass unsere ornitliologiscli gebildeten Mitglieder endlich 
einmal aus ihrer schamhaften Bescheidenheit heraustreten und den 
Zusammensteller, welcher durch die Kedaction der Einlaufe nicht 
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den leichtesten Theü übernommen hat, mit zahheichen Beiträgen 
unterstützen. 

Dann kann auch später mancherlei wegbleiben, was jetzt bei- 
gezogen wurde, denn für dieses Mal schien es angezeigt, um der 
Sache iiielir Körper und Gestalt zu geben, nicht nur vorjährige Be- 
obachtungen in Parallele zu stellen, sondern in Ausnahmsfällen sogar 
noch weiter zurückzugreifen, auch stellenweise einige mehr allgemeine 
Bemerkungen einzuflechten. 

Für ornithologische Jahresberichte kann natürlich das Kalender- 
jahr unmöglich den Termin bilden, denn nach Abgang der Herbste 
und vor Ankunft der Frühjahrs-V("»gel beherbergt der Winter in seiner 
ganzen Ausdehnung fremde Gäste. Das ornithologische Beobachtnngs- 
jahr muss ako mit Beginn des Frühlings, wo die Wintergäste gehen 
und die Durchzügler sowie die Sommergäste kommen, anfangen und 
abschliessen mit dem vollen Schluss des Winters. Wenn dieses Mal 
hier auf den ersten Jänner abgeschlossen wbd, so rechtfertigt sich 
diess nur ausnahmsweise damit, dass diese erste Probe möglichst 
bald unter die Presse kommen sollte ; es ist darum auch der vorher- 
gegangene Winter in ganzer Ausdehnung beigezogen und etwaige 
Beohachtnngen aus Januar und Februar können immer noch nach- 
geführt werden. 

Bezüglich des laufenden Inhalts ist Folgendes zu bemerken. 

Einige Daten sind aus Zeitungsberichten entnommen. Für Schusse n- 
ricd OA. Waldsee und Weissenau OA. Ravensburg haben die 
Herren Oberförster Fkank und riiOit?T ncitiiig" geliefert, für Erbach 
OA. Ehingen Frhr. v. Cui-EKi!.\rii und dcssc^n (loinalilin geb. v. SlE- 
uoLi) : für dort ist zu bemerken, dass lioobaclif ungsiliüVrenzen daher 
rühren, dass diessnial zwei Forstbcdieristetc Aufzeichnungen gemacht 
liaben, die sich also nicht immer glatt decken, wie ja liberhaupt bei 
Ankunft der Zugv(>gel ein „erstes*^ Bemerken ja liäuiig Zufallssache 
ist. Für Warthausen OA. Biberach rühren die Beobachtungen 
über Ankunft, Nisten und W^egzug ausschliesslich von meiner zweiten 
Tochter her, welche mit Kenntniss, Fleiss und Gewissenhaftigkeit 
schon seit melireren Jahren mein ornithologische s Tagbuch führt; 
das mehr Jagdmässige (theil weise auch von auswärts) ist von meinen 
beiden Söhnen. Bei vereinzelten Notizen ist der Mittheilende, so- 
\\ ( it nöthig, an der betreffenden Stelle namhaft gemaclit. Beigefügte 
Trivialnamen rühren aus meiner näheren Umgebung her. Der am 
häufigsten vorkommende Ortsname Warthausen ist häufig mit W. ab- 
gekürzt und wo eine Ortsbezeichnung überhaupt fehlt, ist ebenfalls 
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Warthausen gemeint. Wo die Jahizahl weggelassen ist, verstellt sich 
stets das laufende Jahr 1885. 

Auf dem altwürttembergischen Unterlande liaftet noch nach wie 
vor, soweit nicht etwas rein zufällig in Erfahrung gebracht wurde, 
jenes ominöse „Yacat*^ der südwestUchen Beobachtuugsgruppe ; möge 
man dort uns recht bald in £«ifer überflügeln! 

1) Aquila'^ 

Laut Notiz Yom 14. November im Staatsanzeiger Nr. 269 wurde 
bei SehlosB Taxis OA. Neresheim ein „Steinadler*^ . von nahezu 
2 Meter Spannweite geschossen. Derselbe dürfte wie die grosse 
Mehrzahl aller bei uns verzeichneten sogenannten Steinadler zum 
Seeadler, H<dktHo8 aXbieiUa Savign. L. gehören, welcher unter 
allen Arten am häufigsten aus dem Norden nnd Osten zufliegt. Ein 
angeblich mehrmals bei Ravensburg gesehener grosser Adler soll 
18. December bei der zwischen Biberach und Warthausen gelegenen 
Kiesgrube von einer Eiche abbäumend über das Rissthal wegge- 
strichen sein. 

2) Fandion haliagtos Svms. L., Fischadler. 

Nach Zeitungsnachrichten v. 10. October (schwäb. Merk. — 
Anz. V. Oberl. Nr. 232) hatten sich bei Zwiefalten OA. Münsingen 
zwei Fischadler, offenbar ein Paar, durch Schädigung der Forellen- 
wasser liemerklich gemacht : ihr pfeilartiges Hinabtauchen in das 
klare Wasser des Aachfiüsschens und wie einer einen Fisch in den 
Fängen tragend im Wald aufbäumte, wird a. a. ü. beschrieben. Nächst 
dem Orte wurde das eine Exemplar von Forstw^ächter Gawatz 9. Oc- 
tober erlegt; das andere Stück soll nachher ebenfalls geschossen wor- 
den sein. Ungeachtet der nicht zu bestreitenden Schädlichkeit des 
Vogels müssen wir vom omithologischen Standpuncte aus bedauern, 
dass die einzige in Württemberg horstende Adlerart in Gefahr steht 
durch Ausrottung bald ans unserem €rebiet zu verschwinden. Als 
Bratvogel ist mir der Fischadler aus Oberschwaben nur ans der Ge- 
gend von Heiligkreuzthal tmd Wilflingen OA. Riedlingen 
bekannt, beides Orte, welche der diessjfthrigen Erlegangsstelle bedenk- 
lich nahe liegen. Yon Wilflingen erhielt ich 22. April 1876 ein altes 
Weibchen mit Brutfleck und 8. Mai 1877 2 frische Eier von 4 im 
Horst gelegenen ; das Paar wechselt hier zwischen zwei Horsten ab. 
Weitere Eäer, zwei hochberütet als ganzen Satz, bekam ich 1876 
aus gräil. PocKLEE^sehem Forst im Kocherthal bei Gaildorf. 
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3) Buteo vulgaris Bchst., Mänsebussard. 

„Hack, Mauser". 17. April W. Horst in oiner Tanne des Wäld- 
chens bei den Kisshöfen mit 3 stark bebr. Eiern. Erbach I.Mai 
1884 bis dahin 1885 geschossen 10 Stück. 

4) 3filvus regalis Briss., Königsgabelweih. 

„Gabler, Melan". Ankunft Weissenau („selten") 24. Febr., 
Erbach je ein St. 28. P'ebr. u. 1. März (1884—85 dort geschossen 
4 St.), Sclmssenried 23. März; nächst W. 20. Ajiril 3 frische 
Eier ans der Biberacher Stadthalde ans emem anf einem Kirschbaum! 
gestandenen Horst. 

5) Ili/potriorchis siibbuteo Hoik L., Baumfalk. 

Den ganzen Sommer über einzeln bemerkt; brütet in Feld- 
hölzern, z. B. bei W. im Bisshöfen er Wäldchen. 1883 war ein 
mit abgeschossenem Fang aufgelesenes Männchen 20. Mai bis 6. Juni 
mit geschindeltem Fuss in unserer Pflege, frass schliesslich aus der 
Hand und entflog mit dem Verband am heilen Glied. 

6) Cerchneis Hnnuneulus Boi£ L., Thurmfalk. 

Horste auf Tannen meist unter Benutzung alter Krähennester, 
in Nagelflue-Löchem der Kiesgruben und auf Kirchthürmen. Wieder- 
holt bei W. geschossen, z. B. Weibchen 18. October beim ühu und 

immer mit dem schädlichen Sperber verwechselt; die 18S4 — 8') bei 
Erbach erlegten 6 „Sperber" mögen ebenfalls theihvoi.se hiebe r ge- 
luh-on. Hielt sich den ganzen vorhergehenden Winter mitten in 
München auf, wie ich auch das vereinzelte Dableibrn in 2 — 3 Exem- 
plaren aus dem November 1865, Januar 186(3, 8. Deceniber 1884 
dnd soeben noch 28. December mit 3 St. im Bissthal für W. be- 
stätigen kann. 

7) Strix flammea L., Schleierkauz. 
„Goldeule". 20. April ein l'aar im leeren Taubenschlag des 
hiesigen Schlosses, dessen 5 Eier 2. Mai in Folge baulicher Störungen 
verlassen waren; ein erstmaliges Fehlen der Rauchschwalben auf den 
Kornbodenräumen wird diesen Gästen zuzuschreiben sein. Ein zweites 
Nest soll sich auf einem Speicher der Oekonomiegebaude gleichzeitig 
befunden haben. Gemeiner Nistvogel am Schloss Erbach bei Ulm. 

8) Otus vulgaris Flem., Waldohreule. 

Regelmässiges Heulen im Gartenwäldchen schon im Wmter 
(1884), namentlich aber nachher vom März an; 19. April Junge in 
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dnem Krähennest im Thiergarten, welche einschliesslich der Alten 
«twa zu Sechsen fiber das ganze Frttlijahr in den Gartenanlagen sich 
aufhielten. Diese nützlichen MäuseTertilger fallen, obgleich gesetz> 
lieh geschützt, vielfsuih dem Aberg^nben und der Bohheit zum Opfer; 
im BiBshöfener Wäldchen wurde im April eine grossere Anzahl ge- 
tödteter Exemplare in allen Altersstofen gefunden. 

9) lynx torquilla L., Wendehals. 

25. April W. im Garten rufend, 24. Mai nistend in der Schloss- 
halde. Fehlte früher völlig, hat auch keinen Namen (im Unterltuid 
„ Adembendel'') und fiel erst seit 1881 auf; Mai and Juni jenes 
Jahres war ein Paar dauernd im ^^Nnsstobel" , von wo das eigen- 
thflmliche Bnfen 12. Mai verzeichnet ist; 14. Apiil war 1 St un- 
mittelbar am Schloss in ein Loch einer Mauerterrasse geflogen und 
hatte auf einem Fliederbnsch gerufen, gleichzeitig war ein Paar in 
den Obstgärten des Dorfe. Einen jungen Vogel hat 1882 Geellet 
für Munderkingen verzeichnet. 

10) Gecinus viridis Boie L., Grünspecht. 

Vom 23. Februar ab trommelte ein Paar wochenlang im Park- 
wäldchen unseres Gartens. Hackt sich Winters, Nahrung suchend, 
in die Ameisenhaufen ein. 

11) Pieus major L., Rothspecht. 

Seit Anfang November regelmässig in einem Staarenhans des 
Garton Wäldchens übernachtend (1884 im April gleichfalls an einem 
Nistkasten bescliäftigt und 9. Juli 1 St. noch im Garten), Winters 
2—3 St. regelmässig am Futterbrett und an aufgehängtem Speck. 

12) Cueulus canorus L., Kuckuck. 

Ruft bei Erbach 10. u. 19. April, Weissenau 13. April 

(sonst 9. — 10. April), Schussenried 16. April. Bas fttr Wart- 
hausen diessmal ausnahmsweise auf fremde Meldung hin verzeich- 
nete Datum „21, März" wird auf Irrtlium beruhen, da langjährige 
Aufzeichnungen zwischen 11. u. 26. April sclnvanken , z. B. 1883 
15. April, 1884 bei Schwendi OA. Laupheim 21. April gesehen 
und 8 Tage vorher gehört. 

13) Aleedo ispida L., Eisvogel. 

Oberschw&bischer Brutyogel und al^iShrlich Winters an der Riss, 
namentlich nächst dem Bahnhof W. an seichtem Nebenwasser, so z. 6. 
31. Januar (1883 16. Januar, 1884 13. Februar und 12. December), 
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wo ein £xemplar allemächst der Beschaaerin einen Fiech heraufholte 
und ohne jede Scheu Versehrte. 24. Januar schoss einer meiner Söhne 
in der Dämmerung 1 St. inthümlioh nnter aufstehenden Beccassinen. 

14) Upupa epops L., Wiedehopf. 

31. Mai an der Eisenbahnlinie bei Erbach. Meine einzelnen 
Daten fflr Oberschwahen sind überhaupt spärlich (ein Halbdutzend 
Fälle von hier und Nachbarschaft), weil hier ausgedehnte Vieh- 
Waiden, grosse Obstgüter mit hohlen Bäumen, geköpfte Weiden und 
ähnliche Anziehnngspuncte weit mehr fehlen als im Unterland. 

15) Cypselus melha Ilug. L., Alpensegler. 

Dass diese Art Oberschwaben bisweilen berühre , war mir nie 
zweifelhaft; schon Landbeck (1834) erwähnt ihr Streichen durch 
Wflrttemberg und führt ausdrücklich 2 Exemplare auf, das eine da- 
mals von Khrenfels OA. Münsingen in dio Sammlung des land- 
wirthschaftlichen Vereins gekommen ( wobei er irrthümlich ein Nisten 
im dortigen Glasthal annimmt), das andere 1832 bei Kirchberg 
a. Jagst gefangen und in der Sammlung des Fürsten v. Hohenlohe- 
Kirchberg befindlich. Die rigorose Kritik, aus welcher in jüngster 
Zeit die Landes-Fauna für das vom k. stat.-topogr. Bureau neu her- 
ausgegebene „Königreich Württemberg'' henrorgegangen ist, hat 
diesen Vogel weggelassen; er hat sich aber sofort wieder ange- 
meldet, indem 12. Aprü 1884 innerhalb Schloss Wolf egg OA. Wald- 
see ein altes Weibchen gefangen und durch die besondere Güte des 
Fürsten v. W ALDHruG-WoLFEon-WALDSEE an die vaterl. Sammlung ge- 
schenkt wurde. Wenn nun im heurigen Jahre Oberförster Probst, 
gewiss ein zuverlässiger Be()])aehter, bei Weissen au schon 16. April 
einen Oypscliis gesehen hat und 18. April auch von Erbach ein 
solcher verzeichnet ist, so liegt es nahe, an diese als die weit früher 
kommende Art zu denken, während die nachfolgende meist erst un- 
mittelbar vor oder nach 1. Mai einzutrefiFen pflegt. 

16) Cypselus apus Kur,. L., Mauersegler. 

„Grosser Steuer". Ankunft Warthausen 26. April (1883 
3. Mai, 1884 Stuttgart 4. Mai, W. 8 Tage später; Erbach nach 
Baronin Ulm: 1880 2. Mai, 1881 u. 1882 1. Mai, 1883 6. Mai). 
Weiteres vergl. Jahresh. 1884 p. 318. 

17) C hell da u urhiva BoiE L., Hausschwalbe. 
Ankunft Warthausen S.April, Weissenau 11. — 13. April, 
Abzug W. 18. October; nistet hier zwar häufig unten im Dorf, nicht 
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aber auf ansever Berghöhe, obgleich vor einigen Jahren versucht wor- 
den ist, ein veieinBeltee Nest an ein Fries der OekonomiegebiBde 
anzabaaen. 

18) Cotylc riparia ßoiE L., Uferschwalbe. 

„Stenerlen''. Anknnft Erbach 5. April. Nistet geaellig in 
Sandadem steiler Kiesgmben nnd im tertiären Vohsand, sdbet wenn 
dessen Wftnde unter der Erdoberflftche abgeteuft sind. 

19) Hirundo ruatiea L., Rauchschwalbe. 

Ankunft 8c hu8 8 enried HO. März. Erbach 2. April, Rissthal 
bei W. 4. April, Weissenan \K April (1S84 W. 'Ml März, Mandern 
kingen 4. April, München 6. Februar!). Absng des Uauptflags von 
Warthaasen 23. October, eme einzelne noch im November da. 
ebenso 1 St 15. November im Schlossgarten za Friedrichahaf en. 
wo grosse Schwalbenflflge 31. October am Bodensee gewesen waren. 
Wahrend 1884 aof einer einzigen Bfihne des hiesigen Schioeses fünf 
bewohnte Nestor gowesen waren, wurde 188') wogen der seitlier ein- 
gezogenen Schleiereulen kein einziges dort bcbetzt. 

20) Muscieapa grisola L., graner Fliegenfönger. 

„Hanslerche". Koramt nach L.WDnF.rK in den erstou Maitagen: 
im hiesigen Garten 30. März (1883 21. April, 1884 28. Mäiz!>. 
14. Juni Nest aof dem Lattengitter hinter einem Saneridischen' 
Spalier, das 20. Jnni Junge enthielt, welche 1. Juli ausflogen. Die 
Nester finden sich in den veischiedensten Lagen: 1882 10. Jnni in 
einer jungen Tanne am Fnssweg vom Dorf herauf mit 4 Eiern; am 
nehml, Tag auf einer Spalierlatte hinter » inoin Apricosenbaum ; 1883 
4. Juni in einem Hollunderstr;iuch mit 4 leiern, aus welchen 2 Tage 
später Junge auskamen; 2.'5. Jnni flügge Junge; 1884 18. Mai frisch 
ausgebautes JSest in einem lIolltuKlerbusch , 26. Mai mit Eiern be- 
legt; 26. Mai ein Nest auf dem Schlossportalgesimse ; 19. Juni desgl. 
auf einer Spalierlätte , 10. Juli Junge enthaltend, welche 20. d. M. 
ausflogen; 27. Juli ein weiteres mit 4 £iem in einem durch einen 
ausgebrocbenen Stehi entstandenen Mauerloch. 

21) Muscieapa eollaris Bchst., weisshalsiger Fliegenfibiger. 

Erscheint W. erst seit etwa zwölf Jahren fast regelmässig im 
Frühling in unserem Obstgarten: 1874 16. Mai, 1876 20. Aprü, 1884 
24. und 25. April 4 Exemplare. 
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22) Lanius exeuhitor L., grosser Graawürger. 

„Steinelster'^. Nicht h&ufiger Nistvogel, Winters einzeln anf 

Strassenbäumen. Beobachtet bei Erbach 28. Februar, 7. März, 
W. 5., 12., 18. Üctober (2 St. beim Uhu erlegt) und 28. December 
(am Bahnhof von einer Pappel herabgeschossen). 

23) JEnneoetonus collurio Born L., Neontödter. 
„Domdreher*'. Ankunft Erbach 5. Mai. 
24) Begulus ignieapillu$ Brhm., feuerköpfiges (joldhähnchen. 

Nistvogel W. im Gartenwäldchen auf Tannen mit weit herab- 

hänfjt'iiden Aesten, hat hier Miist auch in einem ganz freistehenden 
Thujabusch in Mannshöhe gebrütet : Winters mit Tannen- und Hauben- 
meisen duichstreieeud (z. B. 12. Febr. 1883j. 

25) Mecistura eaudata Lch. L., Schwanzmeise. 

„Pfannenstiel". 8. MärzI ausgobautes Nest W. auf einem Wall- 
jHissbaum, das bei nachher eingetretenem rauhen Wetter längere Zeit 
unberührt blieb . später aber dennoch zur Brut benutzt worden ist. 
Hat im Schlossgarten zu Stuttgart 28. Februar! 1849 gebaut (vergl. 
S^aumannia 1, 3, 71). 

26) Parus major L., Kohlmeise. 

.,Spiegelmcise". Im Winter 1885 auf 8(3 am Futterplatz weit 
häutiger als im Vorjahr. 

27) Parus coeruleus L., Blaameise. 

Hat mit der vorgenannten und mit der nachfolgenden Art stets 
in den Nistkästen des Gartens gebrütet; keine von allen dreien hat 
aber hier ni diesem Sommer genistet, wohl wegen der vorjährigen 
„Haselmaus-Episode^ (vergl. Jahresh. 1885, p. 68); 1884 10. Mai 
in einen hohlen Apfelbaum zufliegend, welcher auch 10. JuU 1883 
die Jangen barg. Winters häufig am Futterbrett. 

28) Parus palustris L., Sumpfmeise. 

3. Mai Junge in einem iioiilen Birnbaum, wo 10. IMai 1884 
ebensolche waren und 23. Mai ausflogen. Am Futterbrett die häutigste 
Art, schon im Spätherbst aus alter Erinnerung ihrer Füttererin dreist 
entgegen- und nachfliegend ; ein Vogel mit lahmem Bein macht sich 
heaer besonders bemerklich. 

29) Sitta europaea L., Spechtmeise. 

i^Blauspecht, Kleiber". Vier Paare in Staarenhäusern des Gar- 
tens; das eine hievon hat^ obgleich Bäome mit Nistkästen in nächster 
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Kähe zur Auawahl sind, in meiner ^Staaren-Colonie" d. h. unter 
siebenzehn an einem Hansgiebel angehängten Häuschen in der unter- 
sten Beihe accurat das mittelste usnrpirt and gegenüber den sech- 
zehn lärmenden Staarenfamilien ein würdig-emstes Ortsvorsteheramt 
geführt. 1884 begannen sie schon 30. Januar an den Brutplätzen 
lebhaft zu werden und 21. April befand eich in der Schlosshalde ein 
Paar in lebhaftem Streit mit Blamneisen wegen eines Astlochs (Wei- 
teres vergl. Jahiesh. 1884, p. 321). 

30) Certhia familiaris L., Baumläufer. 

Bei Warthausen-Biberach keineswegs häufig. Brütet im 
Schussenrieder Forst in Staarenklötzen. Ein Paar wurde W. 
vom 28. April an im „unteren Garten" beobachtet und dort dessen 
Nest 15. Mai in einem kleinen Loch eines ziemlich niedrigen Thier- 
garten-Zaunpfostens mit 3 todten Jungen aufgefunden, welche bei 
dem damals eingetretenen Schneefiall verlassen worden waren; 16. Au- 
gust ein einzeber Vogel im „oberen" Gemüsegarten (1884 17. Mäiz 
ebenda ein gepaartes Paar); 24. Januar und 11. December je 1 St. 
am Futterlirett. 

31) Tu r (Ins vi^icivorus L., Misteldrossel. 

„Ziemer, Zierling"'. Vereinzelter Brutvogel Obelschwabens. 
Singt Weissenau 15. — 20. Februar. 

32) Turäus pilaris L., Waehbolderdtoesel. 

„Krametsvogel". Warthausen 2. Januar zahlreich im Ried, 
1 St. zu Feststellung der Art geschossen ; £rbach 23. Januar einzeln, 
3. Februar mehrere. 

33) Turdus musieus L., Singdrossel 

„Trostel*'. In gleichem Yerhältniss in Abnahme vrie die Amsel 
in Zunahme. Singt erstmals Schnssenried8. Februar, im Schloss- 
garten von W. 24. Februar (1884 9. März, 1883 13. Mai. Nest mit 
4 Eiern in mannshoher Tanne, 20. Mai Junge enthaltend). 

34) Turdus merula L., Schwarzdrossel 

Singt W. 20. Febmai (1884 12. Febr.), Weissenau 15. März. 
8. Apiü in einem Taxusbusch erstes, 14. April drittes Ei, 3 Junge 
24 April, die 11. Mai ausflogen; 4. Mai frisch ausgebautes Amsel- 
nest im Wald in niedrigem Tännchen, 7. Mai 2 Eier enthaltend; 
23. Mai ein weiteres in einem Jasminbusch des Gartens; 4. Juni 
eines mit 5 Eiern an einen HoUunderstamm angebaut, wo die Jungen 
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26. Juni ausgeflogen waren. Das Paar, von welchem Jahresh!. 1884 
p. 320 erzählt worden ist, dass 11. Mai 1884 dem Männchen von 
einem Raubthier der Schwanz ausgerissen und das Nest sammt einem 
hart an dasselbe angebauten Weidenlaubsängei-Nest daraufhin ver- 
lassen wurde, batte bereits 24. d. M. in einem Jasminbosch einen 
nenen Nothban, vöIHg dnicbsicbtig und obne Emban von Erde; 
20. Jnni waien hier flflgge Jange nnd das Hftnnohen hat sich bis 
zur Mauser durch das völlige Fehlen des Schwanzes höchst komisch 
bemerUich gemacht. 

d5) Buticilla tithys Scop., Uansrothschwanz. 

Angekommen Weissenaii 5. Iföns! Erbach 25. März, mehr- 
fach 1.— 6. April, Warthansen 28. März (1883 4. April, 1884 

14. März). Vor dem hiesigen Schlossportal stehen ziemlich frei unter 
kleinen Blechdächern zwei franzitsisclie Bronce-Geschütze aus der 
Kriegsbeute von 1870, „L'Ecrivain'', gegossen zu Strassburg unter 
König Louis-Philipp, und „L'Alsacien" ebendaher von Präsident 
Louis-Napoleon. Ein Rothschwanzpaar, welches seine erste Brut 
unter dem Portaldach vollendet hatte , zog zuerst in den Kcrivain. 
verliess aber bald die dort eingetragene Unterlage und siedelte in 
den heimischeren Alsacien über; hier hat es — ein schönes Friedens- 
bild! — im blanken Kanonenrohr 10. — 15. Mai seine fünf Eier ge- 
legt und Junge grossgezogen, die 31. Mai auskrochen und 14. Juni 
abflogen. Junge zweiter Brut im Futterhaus des Damwilds 30. Juni; 
eben hier hatte 10. Mai 1884 ein Nest mit 5 Eiern nur eine starke 
Spanne (Nestbreite) weit vom ebenfalls besetzten Nest eines Bach- 
stelzenpaars entfernt gestanden!! Dieses einträchtige Zusammen- 
nisten erklärt sich wohl dadurch, dass die neu eingezogenen Bach- 
stelzen etwas frfiher zu bauen begonnen hatten, die Bothsehwänze 
aber den seit Jahren benutzten Raum nicht preisgaben. 1882 füt- 
terte em Bothschwanz im hiesigen Garten eine junge Grasmücke 
(wohl 8, cinerea L&th.) ; über derartige Stiefeltemschaften hat einst 
der alte Bbbhm berichtet. 

36) Erythaeua rubeeula Guv. L., Bothkehlchen. 

Ankunft Erbach 28. Februar (mehrere LO. März), Weissen au 
1. Marz: singt bei Schussenried 1. April. 12. December bei 
Syrgenstein im bayr. Allgäu nächst unserer Lande.strrenze 1 St. 
bei tiefem Sehnet- und — lö*^ Rr. (Gf. W.xldhurg); in milden Win- 
tern bleiben bekanntlich einzelne. ^Hester \V. 1882 15. Juni mit 
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5 Eiern in hohlem Hollunderbaum, 1883 in einem Erdlocb des Thier- 
gartens 27. Mai 7 £ier, die Jungen 9. Jani. 

37) Äeeentor modularis Bchst., Hecken-Flävogel. 

„Brannelle". 26. Mai verlassenes Nest mit 3 Eiern von Met- 
tenberg OA. Biberach. !Nistvogel des Gartens. 

38) Sylvia atricapilld Ijatr., Schwarzkopf. 

„Schwarzplättle". Angekommen Erbach 9, April, singt erst- 
mals Stuttgart 17. April, Wartliausen 20. April, Schiissen- 
ried 28. April (W. 1884 23. April bis 21. August). 11. Mai W. 
4 Eier in einem Jasminbuscli. l'.nde Juni benutzte eine Schwarz- 
kopf-Familie längere Zeit ein leeres Amselnest zum Ueberiiuchten. 
1884 16. Mai in einem zwischen Traubenkirschen-Schösslingen ein- 
gebauten Nest 2 Eier; ein 19. Mai nocli leeres Nest in einem Hol- 
Inndorbusch enthält 24. Mai 4 Eier, 5. Juni Junge, welche 19. Juni 
ausgeflogen waren; 10. Juli hoch in einem baumartigen Holländer 
ein liest, dessen Junge 16. d. M. ausflogen. 

39) Sylvia eurnsea Lath., Klappergrasmücke. 

12. Juli W. frisch ausgebautes Nest in einem liochstilmmieen 
Hosenbäumehen. Nistet niclit nur niedrig, z. B. in dichten Hecken, 
sondern aucii im Gipfel lioher Syringenbüsche und auf Obstbäumen. 

Die Dorn- und die Gartengrasmücke (S. ciner(fa und 
S. JtoHensis Lath.) sind merkwürdiger Weise in den letzten Jahren 
hier nistend nicht beobachtet worden, während firüher jene häufig im 
Gartengestrüpp und in Bepsfeldern, diese vereinzelter im Laubgebüsch 
des Gartenwäldchens und in Nadelholz-Dickungen brütete. Die An- 
kunft von „Grasmücken*' ist für £rbach 2. n. lö. Mai verzeichnet. 

40) Phyllopneuste rufa Met., Weidenlaubsänger. 

Singt W. Ende März. 14. Juni Nest in einem kleinen Tannen- 
busch ausgebaut; des 10. Mai 1884 unmittelbar unter ein bewohntes 
Aniseinest angebauten Nests ist bereits Plrwähnung gethan. Häuhg 
in lichten Tannenculturen namentlich an Berghalden, regelmässiger 
Gartenvogel. 

41) Hypolais ieterina VmLL., Bastardnachtigall. 

„Gelbe GrasmOcke, Spottvogel Singt W. 3. Mai; vier Paare 
im Garten. 1B84 12. Mai nahm ich aus einem 2 Mann hoch in 

einem Jasminbusch erbauten Nest das einzige Ei weg, welches ich 
ganz entschieden für verlassen halten musste, nachdem es eine volle 
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Woche iillein gelegen hatte und die Vcigol sIlIi gar nicht mehr sehen 
Hessen; als ich Tags darauf das gepHinderte Xest abschneiden wollte, 
sass darin das Weibchon über einem frisch gelegten Eil 14. Juni 
enthielt es Junge, welche 19. d. j\r. bereits ausgeflogen waren. Das« 
Männchen wurde wiederholt beobachtet, wie es aaf den Eiern 
sitzend sang. 

42) Motacilla alba L., gemeine Bachstelze. 

Angekommen Erbach 11. n. 19. Febr. je eine, sat 21. Febr. 
mehrere, Warthansen 22. Februar, Schnssenried 23. Februar, 
Weissenau 25. Februar: letztmals bemerkt W. 18. October (1884 
21. October). Landbf.ck setzt den Aufenthalt in Württemberg von 
Anfang März bis Ende October, 

43) Motacilla boarula Penn., Gebirgsbachstelze. 

„Gelber Wasseistelz". 31. Januar an der Biss nächst dem 
Bahnhof W. 1884 20. Februar im Remsthal bei Strümpfelbach 
(Schwäb. Merk.). 

44) AI au da arvrnsis L., Feldierche. 

In Oberschwaben „Lorch" (masculin.). Ankunft Erbach 
81. Januar (erste) und 5. Februar (mehrere): singt Weissenau 
10. Februar, Schnssenried 14, Februar („Tags zuvor gesehen"). 
Giengen a. Brenz nach Zeitungsberichten vor 21. Febr., Wart- 
hausen 24. Febr. (1884 6. Febr.). 

45) Galerita eristata Boie L., Haubenlerche. 

Allwinterlich auf den Landstrassen des Unterlandes und mitten 
in der Stadt Stuttgart: 11. December 1885 zwi.schen dort und 
Ludwigs bürg, 1884 22. December auf dem Bahnhof Ulm. Brütet 
seit einigen Jahren bei Kottenburg a. N., Ulm und Essendorf 
OA. Waldsee. 

46) Emberiea eiirinella L., Goldammer. 

„Lemmeritz^ (masculin.). Singt W. 22. Febr. (1884 14. Febr.) 
und trägt bereits 27. Februar! Itisimaterial. 1884 24. April zwei 

Nester mit 4 und 2 Eiern, jenes im Gras an einem Fahrweg-Rain, 
dieses in einer Hecke; 24. Mai wieder am Boden mit 4 Eiern und 
24. Juni im Gras 2 flügge Junge. 

47) Euapissa melanoeephala Blas. Scof., Kappenammer. 

Nach briefl. Mitth. von G. Gbbllbt (welcher fiber diesen Zu- 
wachs zum vaterl. Vezzeichhiss besonders berichten wird) 23. August 
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ein Männchen als Irrgast bei Muuderkingen OA. Ehingen sicher 
beobachtet. 

48) Pyrrhula ruhieilla Fall., Gimpel. 

„Golle". Tom SjAtiieibst an über den ganzen Winter in kleinen 

Gesellschaften streichend, überall, besonders gern im Garten und 
gehen aufs Futterbrett. 

49) Äeanihi$ earduelis Bchst. L., Stieglitz. 

„Distelvogel". 14. Mai W. im Thiergarten an der Mittagsseite 

des Schlossbergs hart unter unseren Fenstern in einem hohen Hol- 
lundcrbusch zwischen schwankende Zweige bauend; die glücklich 
ausgekommenen Jungen mit den Alten wurden den ganzen Sommer 
im Garten bemerkt ; erste Beobachtung des N« sts in liicsiger Gegend, 
wo die Art keineswegs häutig ist. 21. December 10 St. im Feld. 

50) Chlor OS pi^a ehloris IU\ L., Grünling. 

Erst in den letzten Jahrzehnten als Brutvogel W. im Garten 
eingewandort. Singend („ratschend") 1880 2. April, 1882 22. Februar, 
1883 8. April, 1884 5. März; 1885 10. Mai war ein Nest in der 
Tannenhecke des „Scblosswegs'' noch leer, enthielt 16. d. M. 6 Eier 
und 30. Mai Junge. 

51) Frinf/illa coelehs L., Buclihnk. 

]">ster Fiiikcnscldag ^Y^i^^^'Il'^^^ 22. l*'(?])ruar, Schussenried 
25. Februar („selir warmer, wolkenloser Frühlingstag, — 2^ C"). 
Baut W. 3. Mai auf einem Apfelbaum, 23. Mai in einer aufgrsclios- 
senen Tannenhecke (1 Ei), ebenso in einem Hollunderbusch, 24. Mai 
in einem Weissdornstrauch. 1884 war oin Nest an eine glatte 
eiserne Säule eines Gartenhauses zwischen die noch unbelaubten 
Ranken von Osterluzei (Äristolochia) völlig offen und weithin sicht- 
bar angebaut; obgleich der Platz sehr besucht war, kamen die Jungen 
aus den 10. Mai vorhandenen 4 Eiern 15. d. M. aus und flogen am 
25. ab; eui Nest auf einem Birnbaum enthielt 8. Mai 4 Eier, 25. Mai 
5 Junge, die 6. Juni ausgeflogen waren; ein anderes Nest in der 
„Schloeshalde^ enthielt 7. Juni Junge. Meine Tochter Elisabeth 
führte mich 26. Mai 1883 an einen ihr unklaren Fund; es war ein 
kaum in Brusthöhe in eine dichte Hagenbuchenhecke eingebautes 
Finkennest kleinster und zierlichster Art mit 5 Eiern weit unter nor- 
maler Grösse, langgestreckt, auf rosenröthHchem Chrund sparsamst 
und eigenthümlich gezeichnet. Die wundervolle Yarietftt wurde ver- 
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geblich geschont, denn in der Nacht nach 8. Juni holte ein Raub- 
thier die Tags zuvor ausgeschlüpften Jungen. 

58) Fringilla montifringilla L., Bergfink. 

aDabnfink'. 26. Febniar gegen zweihundert Slflck doicli das 
Gartenwäldchen ssiehend, nachdem 28. December 1884 16 — 20 Exem- 
plare auf dem Futterbrett eingefallen waren. Erschienen 27. Sep- 
tember! in Trauchburg OA. Wangen am Futterbrett ; am folgen- 
den Tag fiel tiefer Schnee und seither (d. h. bis in den December) 
war keiner mehr zu sehen (Graf Waldbukg). 

53) SturnuB vulgaris L., Staar. 

Ankunft Erbach 24. Januar (erster) u. 5. Februar (mehrere), 
Weissenau 31. Januar, Warthausen im Bied des Rissthals 
3. Februar (6 Si gezählt), bei den Nistkästen am Schloss 6. Februar 
(1883 10. Februar am Schloss, 1884 30. Januar auf frischgedüngtem 

Feld im Rissthal, 9. Februar oben), Schussenried ( — 6** C.) 

7. Februar. Nach Zeitungsnaclirichten zeigte sich ein Flug bei 
Nufringen ÜA. Herrcnl)erg schon 12. Januar, nach gleicher Quelle 
bei Riedlingen seit Anfang Februar und bei Giengen a. JJrenz 
etwa 7. d. M. Junge, leicht constatir])ar durcli das Auswerfen der 
Eischalen, W. 3. Mai (1883 12. Mai, 1884 14. Mai). Abzug bei 
Weissenau 18. October. 

54) Oriolus galhula L., Pirol. 
„Goldamsel". Ankunft Weissenau 25. April, Erbach 7. Mai, 

Schussenried 9. Mai ; flötete Ende Mai mehrere Tage in unserem 
Gartenwäldchen. 

55) Garrulus glandarius Bbiss. L., Eichelheher. 

„Nussjägg". Es wurden hier zwar nur 13 St. weggeschossen 
(einmal 5 St. in einer Viertelstunde), die Art war aber trotz staikem. 
früheren Abschuss (vergl. Jahresh. 1885, p. 73) so häufig wie je. 

56) Fi( a cntidata K. u. Bl., Elster. 

„Krägersch, Kägretsch \ Erbach 1884—85 geschossen 7 St. 
Bei W. namentlich im Ried und bei Langenschemmern, auch 
auf der Hdhe hinter Röhrwangen und an den jenseitigen Halden 
gegen Mettenberg,* heuer besonders im Thal doppelt so viele be- 
merkt als im Vorjahr; Jahre lang schien der schädliche Vogel fast 
ganz zu fehlen. 1883 8. April Nest mit erstem Ei aus der Hö&er 
Halde. 
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57 ) Cor VHS corone L., Rabenkrähe. 

Tragen 8. März Nestmaierial (1884 besahen sie sich schon 
90. Januar paarweise die Bratplätze im Garten und sammelten 
21. Febrnar Stecken im Thiergarten). 11. April Nest in einer Weide 
an der Biss mit 6 Eiern und zwei weitere im Bied mit 4 u. 5 Eiern 
auf Kielern ; Junge 19. April. Bei Erbach wurden 1884—85 29 St 
weggeschossen; ich begnfige mich zum Schutz der Singvogelnester 
mit dem Zerstören der Braten in Park und Nachbar^haft. Zeitig 
im Herbst sammeln sich hier die Schaaren, noch nie aber sind 
Abends so "viele Krithen zur Nachtrahe zusammengekommen wie im 
heurigen December, denn eine niedrige Schätzung ergiebt über 
2000 Stück. 

58) Corvus cor nix L., Nebelkrähe. 

Winters hier recht vereinzelt unter den schwarzen Krähen; 
1884 schon 16. October 1 St. im Schlos^arten zu Achstetten 
CA. Laupheim, 8. December 2 St. Waithansen; December 1885 
vergeblich gesucht. — Nach briefl. BGtth. von Herm Rambbbo in 
Gotfaenbnrg haben in Schweden die Jagdgesellschsflen bei Nebelkrähe 
und Elster Prämien auf die Eier und Vögel gesetzt. 

59) Corvus frugilegus L., Saatkrähe. 

Nur von Herbst, bis Frühjahr unter den vorigen Arten und 
häufig übersehen . Bei M e c k a r s c h w a r z a c h in Baden strichen 
nach Frhni. v. Scuilung die ersten 18. October durch. 

60) Nueifraga earyocataetes Bbiss. L., Tannenheher. 

August ist. Schwarzwald (Herrenalb-Loffenau), September 
2 Weibchen Friedrichshafen (Oberdörfer); 2. November jüngeres 
Weibchen aus dem Wald von Eltingen ÜA, Leonberg (Ver.-Samml.); 
bei Biberach 10 —12. November (1 St. ausgestopft); während der 
Uirschbrunft im Allgäu am schwarzen Grat und Umgebung viel&ch 
gehört und gesehen (Graf C. v. Waldbubg). Bei Neckarschwarzach 
in Baden hielt sich eine grössere Anzahl im Spätherbst etwa drei 
Wochen lang auf; sie zeichneten sich durch aussergewöhnliche Yer* 
trautheit aus, so dass die Waldhftter Tcrschiedene einlieferten (BVhr. 
T. ScmLUNo). lieber das diessjahrige Erscheinen in Oesterreich, Un- 
garn, Böhmen und Sachsen haben die Herren t. TscHDSi-ScHiaD- 

HOFFEN, A. BaTB, V. BOHBBOWSKT, Prof. SzDLLA UUd MiCHSL (Mitth. d. 

Omith. Yer. in Wien, 1885 Nr. 25—31) berichtet. 
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61) Columha palnmiins L., Ringeltaube. 

Ankunft Erbach 23. u. 28. Febr., Schussenried 26. Febr., 
Weissenau 26. Febr. Scheint, obgleich einmal gehört, als hiesiger 
6artenbrat?ogel (bis drei Paare) yon den Babenkrfihen vertrieben zu 
sein. — 4, Sept^berü 1876 am Schioesberg nur 2 Mann hoch in 
einem Haselbusch ein Nest mit einem* Ei und einem eben ausge- 
kiüciienen Jungen. 

62) lurtur auritus Ge., Turteltaube. 

i,Bingtäublein**. Angekommen Erbach 5. April, ruft Weissenau 
21. April. 2 Stück Juli bei Wachendorf OA. Horb geschossen 
(im Sommer 1884 als Seltenheit W. im Risshöfener Wäldchen). 

63) Tetrao honasia Lath., Haselhuhn. 

19. November nächst Tübingen beim „Waldhörnle" geschossen. 

64) Per dix cinerea Lath., Bebhuhn. 

Paaren sich bei Schussenried 24. Februar. Auf den frei- 
herrlich ÜLifschen Jagden hei Erbach nach der SchussHste vom 
„1. Mai 1884 bis dahin 1885" 243 St. erlegt. Einer meiner ;Söhne 
schoss W. vom 18. August bis 3. ()( tober 22 St. Ziemlich gutes 
Hfihneqahr. Ein Paar brütet bald im Obstgarten, bald im Wildpark. 

65) Coturnix communis Bonn., Wachtel. 

Schlägt K r b a c h 19. Mai, S c h u s s e n r i e d 27. Mai. üeschossen 
v<m meinen Söhnen vom 17. August ab 6 St., davon das letzte bei 
Langenschemmern noch 31. October (Erbach 1884 auf 85 14 St.). 

66) Crex pratensis BnisT., Wachtelkönig. 

Ruft W. im Thal 9. Juni (1884 18. Mai). 1884 auf 85 bei 
Erbach 3 St. geschossen. Der Buf des „Wiesenschnarrers^ ist sswar 
im Fragebogen der statist. Landesanstalt angeführt, anderwärtige 
Beobachtungen gingen aber nicht ein. 

67) Fulica atra L., schwarzes Wasserhuhn. 

j^Blässhuhn^. Angekommen Schussenried 19. Februar. 
Brutvogel aller grosseren Weiher und Seen. 

68) Vanellus cristatus Mby., Kiebitz. 

„Geibitz^. Erbach 9. Februar, Schussenried 25. Februar. 

11. u. 24. April im Röhr wang er Ried bei W. mindestens zwanzig 
Brutpaare bestätigt; December 1883 noch schaarenweise dort. 

Jahrethefte d. Vereint f. vaterL Natarkand« taWAttt. 18B6. 11 
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69) Aegialites hiaticnla Boie L., Sandregenpfeifer. 

3. October ein jüngeres Paar bei unfreundlichem Wetter auf 
einer trockenen Wiese nahe der Riss im Ried von Warthausen; 
beide worden, das eine Stück Vormittags, das andere gegen Abend, 
von meinen Söhnen erbeutet und als für die vaterl. Ver.-Samml. neu 
dorthin abgegeben ; im Magen des Weibchens war nur Sand, in dem- 
jenigen des Männchens fanden sich neben solchem EiferbmchstAcke, 
JVenropterenflflgel und SpinnenfÜsse. 

Charadrius pluvialis L., der Goldregenpfeifer, wurde lant 
Zeitangsnacbzichten ansFiiedrichshafen vom 22. November 1884 
als ein seltener Streifer am Bodensee und als am genannten Tag fär 
die Sammlnng des Bodenseevereins edegt anfgeföhrt; nm dieselbe 
Zeit worden verschiedene Exemplare an der Eisenbahnlinie, nament- 
lich bei Erbach bemerkt. — Eudromias morinellus Bom L., der 
Momellregenpfeifer worde von mir und Baron ScHiLLma in einem 
jüngeren Exemplare auf der höchsten SpHxe der Frohnalp ob Stoos 
(1293 Meter) im Canton Schwyz 25. August d. J. Uber eine Viertel- 
stunde lang auf sechs Schritt Entfernung beobachtet und war so ver- 
traut, dass mein Begleiter ihn skizziren konnte. 

70) Totanus oehropua L., punctirter Wasserlaufer. 

Altes Weibchen geschossen W. an der Riss 9. September. 

71) Tringa minuta LmsL., Zwergstrandläofer. 

1. October von zweien das Weibchen im Ried von Wart- 
hausen auf einer überschwemmten Wiese von meinem Sohn Fritz 
geschossen (neu für die Ver.-Samral.). 

72) Seolopax rustieola L., Waldschnepfe. 

Anknnfb Weissen an 2. (sonst 5.-7.) März, Erbach 12. MSrz 
eiste, mehrere 14. März. W. nor 1 St. 31. October erlangt. 

73) Gallinago major Loh. Gm., grosse Sompfschnepfe. 

3. October im Bied b« W. 1 St. gesehen (ein anderes eben- 
daher October 1884 als neu an die Ver.-Samml. geliefert). 

74) Gallinago scolopaeina Bp., Heeischnepfe. 
^Beccassine". Erbach erste 25. Februar, wettere 2. u. 6. Wktz, 
W. schössen meine Söhne 17.— 31. M&a, 28.— 31. Aogost, 8.— 21. Sep- 
tember im Bied ond an der Riss 13 St Den gaaaen Janoar waren 
sie an offenen Gr&ben der Bist gewesen ond worde 1 St. 24. Janoar 
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von meinem Sohn Hans dort geschossen, ebenso auch 21. Decembei* 
d. J. bei starkem Frost 1 St. hier angetroffen ; überwinterte nach 
Baronin (Mitth. d. Om. V. in Wien) 1880 auf 81 und 1881 auf 
82 ebonfnlls bei Erbach, wo 1884 auf 85 4 St. abgeschosson worden 
sind. Auch nach Landbick, welchem das in unseren Biedern allgemein 
stattfindende Brüten nur Yom Hörensagen bekannt ist, überwintert 
diese Art „bisweilen*' bei nns. Sehr viele gab es im Frühling, im 
Yerh&ltniss zum Yoijahr aber ausserordentlich wenige im Borbet; 
Jahis zuvor waren allein im Herbst Aber doppelt so viele wie heuer 
im ganzen Jahr hier geschossen worden und Ende Oetober kaum 
mehr vorhanden als an Weihnachten 1884, ein Rückgang, der sich 
ans der den Brüten ungünstigen Trockenheit defs Sommers erklärt. 

Philolimnos galUnula Brem. L., die Haarschnepfe, fast all- 
jährlicih Ihb in den Mai imBied von Bdhrwangen und Langen- 
schemmern, ist seit 2. Marz 1879 nicht mehr verzeichnet worden. 

75) Ardea cinerea L., Fischreiher. 

„Beigel**. Einzelne Exemplare das ganze Jahr über an der 
Bisa bei W. Die hier seit 1863 im WSldchen der Bisehöfe befind- 
lich gewesene Golonie (1864 etwa 20 Horste), deren Treiben ich mit 
dem- Femrohr so schön hatte beobachten können, ist vom Besitzer 
Herrn Oekonom Amoilb als meinem FisehereipSchier seit 1877 gründ- 
lich zerstört nnd in ihren Resten in den Reiherstand des „Ersinger 
Hölzle" OA. Ehingen übergegangen, wo man von der Bahnlinie Riss- 
tissen-Erbach die Horste (1876 etwa 45) sehen konnte: aber auch 
diesem ornithologischen Wahrzeichen ist das Ilrtheil gesprochen, seit 
der oberschwäbischo Fischerei- Verein auf jeden Reiher eine Prämie 
gesetzt hat; so stehen denn in der Schussliste von Erbach vom 
Mai 1874 bis dahin 1885 bereits 32 Fischreiher. 

76) Botaurua stellaris Stsph. L., Rohrdommel. 

„Mooskuh''. 11. April 2 St. W. im Bied; in den sechziger 
Jahren wurden hier mehrere geschossen. 

77) Oieonia alba L., gemeiner Storch. 

Ankunft Ehingen 19. Febmar, Erbach 20. n. 25. Febmar 
nnd dann wieder 2. Mftrz, Giengen a. Brenz 20. Febr., Beihingen 
OA* liadwigsburg 23. Febroar (Mittags 1 Uhr beide gleichzeitig), 
Riedlingen 24. Febmar, Warthansen 28. Febniar vier Störche 
• dnrch's Thal fliegend, 2. H&rz der erste, 4. Iffibz der zweite anf dem 
Schlosse im Nest (1883 3. April, 1884 2. u. 9. April). 26. Mai 

11» 
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übernachteten etwa 15 Störche aui Eichen in einem Wäklchen vor 
Risstissen, 13. Juni ebendort etwa 10 St. und .sollen da schon bis 
30 St. gesehen worden sein : es sind diese natürUch jüngere, welche 
keine Niststätten gefunden haben; gerade dort bis Erbach (Donau- 
thal) sanuneln sich häufig die eisten Schaaren im Heifost. Abgang 
W. 6. August 1884 31. Juli 26 St. auf dem Schloss übernachtend: 
Abgang vom Nest 16. August, ein einzelner noch gesehen 19. August. 
— Eine Zeitungsnotiz, Meimsheim OA. Brackenheim 9. November 
1880. berichtete, dass das dortige Storchpaar „Winterquartier" ge- 
nommen habe. 

78) Cieonia nigra L., schwarzer Storch. 

Juni Nachm. 5 Uhr im Wäldchen „Ursprung" bei Achstetten 
OA. I/iuplieim an einem kleinen Weiher. Auch in anderen Jahren 
iu der Gegend beobachtet (Grat Keütineb). 

79) Aus er? 

In der Weihnachtswoche fünf ^ Schneegänse " auf den Feldern 
bei Mittelbiberach. Die Kleinheit der Gesellschaft könnte auf 
die hier weit seltener und nur in Familien durchziehende Grau- 
gans, A, cinereus Mey., weisen, während die Saatgans, A, se- 
geiim Gm., meist in grossen Schaaren ein&llt; ein grosser Flug von 
dieser wurde z. B. 22. November 1880 von Schwaigern OA. Bracken- 
heim als über Stetten und Gemmingon (Baden) Nachmittags hinweg- 
stjeichend in der Tagespresse verzeichnet. 

80) Querqueduld c 'n cia Steph., Knäckente. 
11. April nistendes Paar au der Biss im Ried. 

81) Quer ([HeiUda trtcca Stepii. L.. Kriekente. 

2 Weibchen 18. September W. an der Riss geschossen. Dreizehn 
im Jag^ahz 1884 — 85 bei Erbach geschossene „Halbenten'' mögen 
sich auf die vorige und diese Art vertheüen; beide br&ten in Ober- 
schwaben. 

82) Anas losch as L., Stockente. 

W. geschossen 5. August, 11. n. 28. Deeember, wo sich an 
der Riss Aber 70 St. aufhielten ; hier allwinterlich zahlreich mit dem 
Femglas la beobachten. Brütet einaefai im Ried und nicht selten 
auf allen Seen und grösseren Weihern Oberschwabens. Die Riss- 
conectionen abwärts von Schemmerberg und Risstissen haben den 
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Enten&ll beeinträchtigt; 1884—85 bei Erbach (Donan) 180 St. 
geschossen. 

83) Mrrff us svrrator L., mittlorer Säger. 

„Sägente". Bier Ingen OA. Horb a. Neckar 11, November 
4 St. anf einen Schoss von Baron Rassler erlegt. 

84) Sterna hirundo L., Flnss-Seeschwalbe. 

Mai bis Juli wie m den Vorjahren em ganz vereinzeltes Paar 
W. auf den Kiss- Wiesen. 

85) Larus ridihundus L., Lachmöve. 

^Alenbock". 17. Febraar eine einzelne, 20. Februar mehrere 
bei Erbach. Kommt nach Lanf)Beck im März. Von den südlicher 
in Oborschwaben gelegenen Brutcolonien (Ebonwoiler, Saulgau, Rohr- 
sec) kamen sonst ganze Schaaren auf die Brachfelder im März und 
im Juni während der Wiesen Wässerung; heuer waren von Aprü bis 
Ende Mai nur 1 — 5 einzelne bei W. za sehen und auch. 1884 sind 
nor 9 St. 20. Juli verzeichnet. 

86) Podie ipes („Podkeps") minor Lath., Flusstaucher. 
*„l)uckontloi]i". In b^idon Wintern 1884—85 u. 1885—86 wie 
stets überall auf der Biss, theils einzeln, theils familienweise. 

Anhing. 

lieber Säugethiere ist wenig za verzeichnen. 

Das seit 1881 in Freiheit gesetzte Reh (Jahresh. 1885, p. 75) 
hatte 31. Mai wieder 2 Kitze gesetzt, das eine jenseits des über- 
sprungenen Tliiergartenzauns, wo es im Regen sofort zu Grunde ging, 
das andere im Garten, welches später den Füchsen zur Beute fiel; 
zahm ist unsere Gais nach wie vor geblieben : nicht allein dass sie 
sich den Kindern nach wie vor im Walde stellt, macht sie auch 
ihresgleichen ganz vertraut; während ich dies am letzten Tag des 
Christmonats schreibe, stehen vierzehn Rehe, sie an der Spitze, 
ohne jede Scheu nächst unseren Gebäuden und hart am Weg im 
Repsfeld. 

Die Füchse haben Dank der obrigkeitlichen Fürsorge für die 
Landwirthschaft durch Giftlegen gegen die Mäuse stark gehtten ; hier 
kamen deshalb nur 6 St. zum Abschuss. Da sie es vorzüglich sind, 
welche die Wespennester nächtlich ausgraben, könnte die diessjährige 
enorme Zunahme dieser Insekten, welche schon vor der Obstreife 
überall in die Wohnungen eindrangen, hievon abzuleiten sein. 
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Eine Zworgliaselniaus i }fi/oxus (tn llanarius Df.sm.) wurclf» 
15. April als ^junges Eic Ilhorn" g(!l)racht und orfreut uns durch 
seine Zahnilieit und Ziorhchkeit. Der Winterschlaf trat erst Ende 
December ein, nachdem das Thierchen bis dahin im warmen Zimmer 
gehalten wurde. 

Von der gemeinen Haselmaus (Siebenschläfer, Myoxus glis 
ScHREij.) zeigten sich abermals sträfliche Spuren ; 2 St. wurden 24. Juli 
a. '^0. September wiederum in Staarenhäasem zufälliger Weise an- 
getroffen, eine gründliche Revision aber versäumt. 

Die weissen Hausratten {Mtis rattua! L.), so zahm, dass 
ich sie mit durch das Knopfloch geschlungenen Schwänzen hemm- 
tragen konnte — 4 St. in 2 Generationen haben durch Alter^ 
schwäche im November ihr Ende erreicht. 

Vom Feldhasen wurde ein schneeweisses Stäck mit röthlich- 
gelben Augen und im Leben etwas gekräuseltem Fell 28. October 
im Waldseer Stiftnngswald „Ziegelberg'' von Graf Max v. Waldbueg- 
WoLFBoe geschossen; das Thier, welches in der ganzen Plastik ^um 
Lepus tvimäus L. und nicht zum Alpenhasen gehört, der ja auch 
schon nach Oberschwaben sich verirrte, ist mehr als einjährig, ^nachr 
dem es seit Frühjahr gesehen war. 

Als Frflhlingserscheinungen sind verzeichnet: 

Haselnnssblfithe 17. u. 24. Februar, Blühen des Seidelbasts 
27. Februar, der Schlüsselblumen 17. März, der Waldanemonen 
3. Apiil, der Kirschen und Frülibiinen 22. April, Grünen der Ross- 
kastanien 21. April, einzelner iiuclieu 22, April, der Eichen 1. Mai: 
Laichen der Hechte 16. März (sämmtlich Schussenried). Letzter 
dichter Schnee fiel 14. auf 15. Mail erster Schnee für den Winter 
schon 28. September I und im zweiten Ausnahmefall 20. October 
(namentlich Allgäuj, beide ü^lale an Obst- und Waldbäumen schadend. 
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Die freilebenden Copepoden Württembergs und an- 
grenzender Gegenden. 



Yon- Julius Vosseler aus Stuttgart 

Mit T«t IV— Tl. 

Ans dem Eoologisclieii Institut der UniTerBitit Tfibmgeii. 

I. Einleitung. 

Arten und Abarten im allgemeinen. 



Knize Zeit nach Swammerdam's Iwitdeckung der Daphnien fand 
Blankaabt unter dem Mikr98kope ein Tier, welches in seinen Be- 
wegungen viel Ähnlidikeit mit einer Daphnie zeigte, allein ^de 
hoomljeB waren niet dubbelt*^. Seine auf hflbsche Beobachtungen 
dch gründende Beschreibung läset ihn damit als Entdecker der 
Oydopiden erkennen. 

Nachdem unsere Tiere so in die TVissenschaft eingefOhrt waren, 
machte bald darauf Lebdwenhobk auf den Unterschied in der Form 
zwischen Jungen und Alten derselben anfinerksam, wlhrend Jurine 
und 0. F. MOlleb uns wertvolles Material Uber Entwickelungsge- 
schichte, Organisation und Fortpflanzung überlieferten. Eine Unter- 
scheidung der Gattung Cyclops in verschiedene Arten wurde noch 
nicht durchgeführt, obwohl Jubine durch seine Benennungen : Cychps 
quadricomis, fuscus, viridis j albidm etc. eine solche bereits andeu- 
tete. Der erste eigentliche Versuch einer Trennung in Arten stammt 
von Ko( II , dessen Hcschreibungen und Abbildungen jedoch sehr 
mangelhaft sind und späterhin manchen Irrtum verursachten. Grössere 
Verdienste erwarben sich seine Nachfolger: Bairi», Lilukrorc, , und 
namentlich FisrnER (1. 6)*, welcher eine bedeutende Anzahl von 
Cyclo] is-kvU\n sehr genau beschrieb. Während somit die Aufstellung 
von Arten schon vielfach angebahnt war, gaben nur wenige Auf- 
sätze von Zenker {'1) und Levdig (5) einen Einblick in die inneie 
Organisation und den Bau derselben. 

* Die Zahlen bei Autoreiuismeii beaehea rieh auf das beigefügte Littontor- 
verseiebate. 
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In ein neues Stadium trat die Kenntnis unserer freilebenden 
Süsswassercopepoden — besonders auch der Cyclopiden ■ — durch 
die eingehenden Arbeiten von Claüs (3. 4. 10. 16). Ihm gebührt das 
Veidienst, zum erstenmal das bis dahin bekannt Gewordene zusaior 
mengefasst und durch eigene Untersuchungen ergänzt zu haben. 
Heute noch sind seine Mitteihingen über Morphologie, Anatomie und 
Entwickelungsgeschichte der Copepoden die hauptsächlichste Grund- 
lage für diesbezügliche Foischnngen. £r stellte für die deutsche 
Süsswassei&mia drei Familien mit zusammen 18 Arten auf, unter 
welchen er einige schon bekannte ab neu beschrieb. Unter diesen 
waren die 

Cyclopiden mit Gen. Cydops durch 15, 
Calaniden mit Gen. Die^ptomus durch 1, 
Harpactiden mit Gen. CtmÜhoeamptm durch 2 
Arten vertreten. 

Beinahe zur selben Zdt wie die Arbeit „die freflebenden Cope- 
poden" von Claus (10) erschien eine Zusammenstellung von dem 
Dänen G. 0. Sars (9) über die Copepoden seiner Heimat , worin 2 
neue Genera (Limnocalaniis und Hetcrocope) und eine Masse neuer 
Arten aus einem au Krustaceen überliaupt sein- reichen Gebiete auf- 
gestellt werden. Leider sind seine? Beschreibungen etwas kurz ge- 
halten, die Erklärungen in dänischer Sprache verfasst und nicht mit 
Abbildungen versehen. 

Seither sind in verschiedenen Zwisciienräunien mehr oder we- 
niger umfassende Arbeiten über diesen Gegenstand erschienen, deren 
Inhalt meist die Beschreibung neuer Arten behandelte. Die letzten 
mir bekannt gewordenen von Bbhbebo(13. 14. 15) haben jedoch ein 
besonderes Verdienst und zwar vor allem dadurch, dass der Autor 
die im Laufe der Zeit entstandenen Synonyma zusammenstellte und 
hiermit der immer wiederkehrenden Verwechselung und Neubeschrei- 
bung schon bekannter Arten entgegentrat. 

Allerdings hätte hierin noch weiter gegangen werden dürfen. 
Denn je genauer die Untersuchungen werden, desto eher wird sich 
an einem Tier etwas finden, was vielleicht dessen Entdecker ver- 
borgen blieb, und auf dieses hin eine neue Art aufzustellen, gibt 
nur zu unnötigen Yerwirnmgen Anläse. Ebensowenig können durch 
Anpassung entstandene Abänderungen bekannter Arten als neue Arten 
gelten. Diese sowohl wie die Formen, welche vielleicht durch Kren- 
zong entstanden oder als Spielarten zu betrachten sind, weiden am 
besten bei den Arten untergebracht, von welchen sie abstammen. 
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Dass unsere Tieip leiclit Fonnveräiideiungen eingehen , hat 
nach Keiielk(;"s Antraben (14) der Kusse Scibiankewitscii durch Ex- 
jjerimente deutUch dargethan. Auf künstlichem Wege (verschiedener 
Salzgehalt des Wassers) zog dieser ans einer auch mir als sehr va-* 
riabel bekannt gewordenen Form Spielarten, deren eine von Behbekg 
anter dem Namen C. helgolandicm (1^) besclurieben worden war. 
Was nun hier künsÜich geschah, wanim sollte es nicht auch im 
freien Leben vorkommen, und zwar bei Tieren, welche sich einmal 
im Eiswasser der Gletscher tummeln, ein andermal im Brackwasser 
oder in trüben Lehmtümpeln ihr Basein feisten. Eine so weit- 
gehende Verschiedenheit der Lebensweise mnss nach den hierfiber 
gesammelten Erfohnmgen bedeatende Änderongen im Körpezban mit 
sich bringen, wobei in zweiter Linie Korrelation eine BoUe spielt. Bei 
genauer Unteisnchung trifft man dementsprechend IHnge, welche bis 
jetzt kaum Erwähnung &nden. Nor Claus (8) beschieibt emen nicht 
ganz aasgebildeten gescblechtsieifen Cyclops und stellt ihn za (7. agüis ; 
ich veimate danmter übrigens euien C. piächdlus. 

In einem dicht mit Algen Yerwachsenen, seichten Tümpel anf 
dem ,,FVanenkopf^ bei Stattgait fond ich Mitte Angast 1884 einen 
OydopSy von dem emige ansgewachsene Exemplare 17 Glieder an 
den ersten Antennen fährten, während daneben andere Tiere der- 
selben Art nur 14gliederige x\ntennen hatten oder solche, an denen der 
Beginn einer Segmentierung des achten Glieds in 4 Teile kaum an- 
gedeutet war. Konelativ mit dieser Kückbildung zeigten die Schwinim- 
fiisse eine geringere KntwickeUing, indem sie oft 2 Äste mit je nur 
zwei Gliedern oder nur solclic mit ganz kurzen (Jliodorn trugen. An 
letzteren feldten sehr oft die .sonst in bestimmter Zahl auftretenden 
f5orsten. Da es sich nun am Reduktionen der Schwini mapparate 
handelt, lag die Vermutung nahe , dass aucli die als Steuer thätige 
Furca verkümmert sein werde. In der That ist diese Verkümmerung 
im Vergleich zu der Forca eines normalen Tieres ganz bedeutend 
(Taf. V Fig. 19 u. 24). 

Zu bemerken ist dabei noch, dass kein anderer Teil des Körpers 
eine wesentliche Anderang zeigt, namentlich die Grösse keine P^inbusse 
erlitt. Es kann demnach von einer Verkümmerung des Tieres durch 
Nahrangsmangel keine Rede sein. In besagtem Tümpel fanden die 
Cyclopen ausgiebige Nahnmg, was auch der reiche Inhalt der Ei- 
^kchen beweist, nur die Lokomotionsfiiliigkeit war durch die Menge 
der Algen und die geringe Tiefe des Wassers gehemmt. Die Entwicke- 
lung der genannten Teile konnte somit ohne Gefahr weder für die 
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Existenz des Individuums, noch für die Erhaltung der Art zurück- 
treten. 

Weitere Anpassungserscheinongen lassen sich an den Tiefsee- 
copepoden des Bodensees nachweisen. Hier herrschen Verhältnisse, 
welche den ehen geschilderten gerade entgegengesetzt smd. Klares, 
tiefes Wasser mit verhältnismässig kümmerlichem. Pflanzenwachs zwingt 
die Tiere, auf weiten Strecken ihre Nahrung zusammenzasnchen. Eine 
Art, welche mit Schwimmwerkzengen schlecht ausgerüstet ist, wird 
deshalb im Kampf ams Dasein unterliegen. Der Diaphmua des Boden- 
sees ist kleiner als der unserer Tümpel, somit braucht er weniger 
Nahrang. Znr Erlangung dieser stehen ihm bedeutend längere An- 
tennen und auch relativ kräftigere SchwimmfÜsse zu Gebot als den- 
jenigen von anderen Fundorten. Eine fernere Anpassung muss die 
geringe Zahl von Eiern in den Eiersäckchen bei dem Diaptomus 
des Bodensees genannt werden. Erstens erlaubt ihm die kümmer- 
liche Nahrung keine Oberproduktion und zweitens würde eine grosse 
Last von Eiern den Bewej^gen hinderlich sein. Der Klarheit des 
Wassers endlich entspricht die Farblosigkeit des Tieres, welche 
dasselbe vor Feinden .schützt. Ganz dieselben Änderungen, wie 
sie Diapimnus erlitt, macht auch das Genus Cyclops unter denselben 
Verhältnissen durch. Der Körper wird kleiner und beinahe hyalin, 
die GHedmassen rehativ grösser. Hier wie dort besteht der Inhalt 
der Kiensäckchen aus ungefähr 4 Eiern. Ob diese kleinen Eiermengen 
für die Erhaltung der Art ungünstig seien, bezweifle ich. Denn 
den in grösseren Tiefen lebenden Tieren stehen das ganze Jahr 
hindurch wohl ziemhcli gleiche Nahrungsquantitäten und Tempe- 
raturen zu Gebot, somit kann auch die Vermehrung gleichmässig 
vor sich gehen, ebenso die Entwickelung. Unsere gewöhnlichen 
Cyclopiden dagegen produzieren den Sommer hindurch viel mehr 
Nachkommenschaft, im Winter jedoch hört die Vermehrung oft ganz 
auf und die £mbr}'onen entwickeln sich nur langsam. Sind nun in 
diesen wenigen Fällen deutliche Anpassnngserschemungen nnzweifel- 
haft, 80 kann es auch keine Frage mehr sein, dass, im HuibMck aof die 
chemische und physikalische BeschatFenheit und Verschiedenheit un- 
serer Oewftsser, stehender und fliessender, die Eigenschaften noch 
)nancher Form auf eine derartige Einwirkung zurückzuführen sein 
werden. 

Die Frage nun, ob unter den bis jetzt au|gestellten Arten sich 
nicht auch solche befinden, welche durch Kreuzung zweier anderer 
entstanden sind, ist schwierig zu beantworten und setzt hierzu lange 
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fortgeführte Züchtungsversuche voraus. Sicher ist, dass C. stirmuttö 
FiscHEB, C. lucidulus Koch, C. pulchellus Koch durch Übergange 
ndtemander verbunden sind. Ob aber diese durch Kreozong oder 
Anpassang entstanden oder reine Spielarten bilden, ist kaum zn ent- 
scheiden. Jedenfalls wäre es interessant, über diese Fragen Auf- 
schlnss zu erlangen nnd ich zweifle nicht, dass dadurch man die bis 
jetsfc füir gat gehaltene Art schwinden müsste. Auch der 0. ^«t- 
eomw Cl8. scheint mir als Art nicht ganz sicher, indem er migemein 
viel Ähnlichkeit mit C. signaius Koch hat. Die Arten, welche ich 
nach den ffir sie aufgestellten Merkmalen fSa gute halte, sind: 

C. sifftuOM Koch, 0. fimbriahta Viscsl, 

C. viridis Jim., C. pentagonus n. sp., 

C. agilis Koch, C. hodamicus n. sp. 

C. affinis Sars, 

0. eh>}}f/(iftis Cls. mit seinen ISfrliodorigon Antennen ist nur 
eine Varietät von C. pulchellus Korn. Letztere Art ist liberhanpt 
sehr veränderlich, und liat insbesondere die Eigenschaft durch An- 
passuncr ganz bedeutende Änderung der Gliedmassen zu erlangen. 
Ich fand diesen Gydops einmal mit kaum ausgesprochen gegliederten, 
ein andermal dagegen mit deutlich 18 gliederigen ersten Antennen. 
Da nach der Beschreibung von Claus sonst keine besonderen Unter- 
schiede zwischen ehngatus und ptdchdlus vorliegen , vereinige ich 
ersteren mit C. pulchellus Koch, mit dem ihn Claus (10) schon 
seihst verglich. C. lucidulus Koch wurde von mir in den Seen auf 
dem „Schatten'^ bei Stuttgart mit deutlich 16gliederigen ersten An- 
tennen (Taf. Y Fig. 2) gefunden. Bei anderen Tieren war eine 
Antenne 16-, die andere 17gliederig, oder beide deutlich 17gliederig. 
Feinere Variationen erhielt ich von derselben Art aus dem Bodensee, 
indem ein Teil der Tiere eine Furca hesass, welche in der lünge 
zum letzten Abdomenring im Verhältnis von 2 : 1 stand (Taf. V 
Fig. 6 u. 7) \ 

Einen andern CyeJops^ welchen ich fOr eine neue Art hielt, 
wollte ich eben beschräben, nachdem ich ihn gezeichnet hatte. Zu- 
fällig verglich ich die Abbildungen und fand denselben in allen Teilen 

mit hicidulus übereinstimmend mit Ausnahme der Furca, welche 
hier zum letzten Hinterleibssegment die Proportion 3 : 1 aufwies. 



* C. macrurus Saus, C. langiidus Saks, C'. ornatiis Pocüspl., C. dia- 
phanus Fisch. , C. phaleratus KoCH wurden von mir bis jetzt noch nicht ge- 
ftmden. 
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Was gar iran hier, wo beide Formen, jede in mehreren Exemplaren, 
unter ganz g^chen Umständen in einer Tiefe von etwa 60 Fuss 
lebten, za diesem auffallenden Verhältnis Anlass gab, ist mir un- 
erklärlich. Hier mag auch der C. gigas Gls. Erwähnung finden. Ich 
ftind ihn mehrere Male und gelangte zur Überzeugung, dass es ein 
grosser C. viridis Jur. sei. Solche Riesen fand ich von C. sfrcnuus 
Fisnr. 3,8 mm lang, C. si/piafus Korn 4,3 mm lang. Diese miissten 
ebenfalls als besondere Arten aufgestellt werden, wenn ihre Zuge- 
hörigkeit zu den betreffenden Arten nicht ausser allem Zweifel 
stände. 

Fernere zweifelhafte Arten dürften sein: C, insignis Gls. (3), 
denn nach obigen Beispielen kann ein Unterschied in der Grösse so 
wenig besagen, als ein Unterschied in der Zahl der Antennenseg^ 
mente ; wenigstens bei Arten mit 17g1iederigen Antennen. 0. insignis 

ist darum bei C. lucidulus unterzubringen. Dieser selbst aber bildet 
eigentlich keine feste Art , sondern steht durch Übergänge mit 
C strenmis Fisni. in Verbindung , was schon Clai s (10) fühlte , der 
ihn deshalb in seinem Werke „Die freilebenden Copepoden" mit ilim 
zusammenstellte. C Leuckarti Ciä wurde seither nicht wieder ge- 
funden, wenigstens nicht ganz genau der CLAusschen Beschreibung 
entsprechend. Unter dem Namen C, simplex beschreibt Poogenpol"' 
und C, Leeuwenhoehii Hoek (11) eine Art, welche mit Ausnahme des 
rudimentären Füsschens ganz genau mit C. Leueharti übereinstimmt. 
Es frägt sich daher, ob diese 2 bezw. 3 Arten nicht zu. einer ver- 
einigt gehören. 

Endlich möchte ich noch die von REiiBF.Rr, (14) aufgestellten . 
und später von ihm selbst (15) für zweifelhaft erklärten Arten unter 
bekannte, unterbringen , und zwar C. helyolandicus zu C. pidchdliis 
Koch, C, pyymaeus zu C. af Jinis Sars und seinen G. Foppei dem 
C. fimbriaius Fiscu. gleichsetzen. Letzteres glaube ich dadurch recht- 
fertigen zu können, dass ich im Weiher bei Altshausen C a^is 
KocE und 0. signoius Koch fand, welche ebenfalls ganz abnorme 
Verzierungen von Stacheln und Spitzen an Furca und Hmterleib 
zeigten. Diese können somit, da me nur accessorische (Gebilde 
sind, zur Aufstellung dner Art nicht berechtigen, und da sonst ein 
Unterschied von Bedeutung zwischen den 2 Arten nicht vorliegt, 
mögen sie besser vereinigt werden. 



* Die betreffende Arbeit stand mir nicht zur Verfdgong. 
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IL AUgemeiner Teü. 
Form und Gliederung des Körpers. 

J)%v Körper (Taf. VI Fig. 8) unserer einheimisclien Copepoden 
ist aus 2 Teilen zusammengesetzt, dem eigentlichen Yorderleib und 
dem daran sich anscMiessenden Hinteiieib. Der Vorderleib (Taf. VI 
Fig. 8 a — d) bildet ein ziemlich regelmässiges Eirund. Die Rücken- 
flache ist gewölbt, die Bauchseite dagegen flach. Letztere tragt die 
Gliedmassen. Vier Teile bilden den Vorderleib : der eigentlich nicht 
richtig so genannte Cephalothorax — bestehend aus dem Kopf und 
dem mit ihm verwachsenen ersten beintragenden Vorderleibssegment 
— und 3 freie be in tragende Segmente. Dem Vorderleib 
schliesst sich der bedeutend schmälere Hinterleib (Taf. VI Fig. 8. I — VI) 
mit ursprünglich 6 freien, cylindrischen Segmenten an, welche sich 
nach hinten allmählich veijün^en. Die 2 ersten Segmente des Hinter- 
leibs dienen geschlechtlichen Funktionen. * Das erste tragt noch Budi- 
mente eines Fusspaares, das zweite die Geschlechtsofliiung. Beim 
Weibchen ist dieses Segment mit dem nachsthintem ziemlich ver- 
wachsen, so dass der Hinterleib in diesem Falle nur 5gliederig ist. 
Das letzte Segment trägt den After und die Furca (Taf. IV Fig. 2). 
Der Furca sitzen iederseits 4 Schwanzborsten auf, von denen die 
2. mittleren auf ein Drittel ihrer Länge eingezogen werden können 
(bei der Begattung). 

Antennen. 

Am Cephalothorax sitzen bei allen Copepoden 2 Antennen- 
paare. Die ersten (vordem) Antennen (Taf. IV Fig. 1) reichen 
bei manchen Cydopiden nicht über den Cephalothorax hinaus. Die 
Calaniden jedoch besitzen Antennen, welche die Länge ihres Kör- 
pers erreichen oder übertreffen. Die Zahl der Segmente (Ringe) 
schw ankt bei der Gattung Cyclops zwischen 6 und 18, Canthocamptus 
trügt Antennen mit 8 (Taf. VI Fig. 9), die Calaniden solche mit 
25 Segmenten. Von den Cyclopiden sind die Arten mit 17gliederigen 
Antennen am häutigsten. Für jede Art ist die Zahl der Segmente 
konstant, wenn auch äussere Einflüsse manche Abänderungen be- 
wirken. Merkwürdigen geschlechüichen Umformungen begegnen wir 
bei den männlichen ersten Antennen (Taf. IV Fig. 5 u. 10 und 
Taf. IV Fig. 13 u. 20). Bei den Gattungen Cycto^^s und Ca/ntho- 
camptus sind nämlich beide erste Antennen, bei den Calaniden nur 
die rechte erste Antenne des Männchens (und der rudimentäre Fusj« 
der gleichen Seite) umgewandelt. Durch Ausbildung von voll^tän- 
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digen Gelenken wird aus der beim Weibchen nur zum Schwimmen 
dienenden ersten Antenne beim Männchen ein kumphzierter Greif- 
apparat zum Fangen und Festhalten des Weibchens während der 
Begattung. Zugleich ermöglicht eine reiche Ausstattung dies* r Teile 
mit Sinnesorganen beim ^lännchen die Auswitterung des Weibchens, 
[letzteres besitzt bei Cyclops nur ein solches Sinnesorgan am zwölf- 
ten Gliede, und dies nicht einmal bei allen Arten. Über die ganze 
Antenne yerteilt, allein bei jeder Art an bestimmten Gliedern der 
Antenne vorkommend, findet man bei Canthocamptus 3, bei Diap- 
tomus 9 — 12, bei Heteracope etwa 17 solcher Organe. 

Das zweite Antennenpaar ist bei den Cyclopiden (Taf. IV Fig. S) 
und Haipactiden nur 4gUedeng imd wie das eiste mit einer Masse 
von Borsten versehen. Die Calaniden dagegen tragen solche mit 
zwei Asten, deren einer 4 oder 2 (Haaptast), der andere (Nehenast) 
7 Glieder hat 

Mundwerkzenge. 

Über dem Munde sitst eine als Labram bezeichnete Chitinr 
platte (Tal V Flg. 5). Der Yorderrand dieser Platte ist mit einem 
Aosschmtt versehen, welcher eine Anzahl von Zfthnohen trägt. Unter 
diesem Lafaram sitzen die mit starken Zahnen bewaffoeten Mandibehi. 

Die nnn folgenden Maxillen (zweites Kieferpaar) tragen einen zwei- • 

ästigen Tasterstummel, während die vorhergehenden mit einem bo'r- 
stentragenden Taster versehen sind. Bei den Cyclopiden sind beide 
verkümmert. Die zwei Paare von Maxillarfüssen tragen kräftige 
Haken und Dornen, mit deren Hilfe die Nahrong dem Munde zu- 
geschoben wird. 

Schwimmfüsse. 

Sie be.stehen aus einem breiten Rasalgliede (Taf. V Fig. 22), wel- 
ches am Ende eines Segments mit dem Chitinskelett verbunden ist, und 
den 2 — Sgliederigen Asten, welche — je zwei — demselben auf- 
sitzen. Das erste Paar ist stets das kürzeste, das vierte das längste. 
Die Glieder der Äste führen namentlich beim Weibchen Drüsen. 

Charakteristisch für jede Art ist das rudimentäre Fusqpaar 
(Taf. IV Fig. 4 u. 14) mit 1—2 Gliedern und 2—3 Borsten resp. 
Domen auf dem Endgliede. In dem beim Männchen der Calaniden 
umgewandelten rechten rudimentären Fusse besitzt dieses ein Hilfs- 
mittel bei der Begattung. 

Die Schwimmbewegungen der Copepoden werden durch gleioh- 
jseitige Rndersohlige der Antennen und der SchwimmfiBse vollzogen. 
Als Steuer dient hierbei die Fnrca mit ihren Borsten. Schneidet 
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man letztere ab, 8o ist dem Tiere die Möglichkeit genommen, in ge- 
rader Bichtang za schwimmen. 

Haat. 

Die Haut der Copepoden besteht aus einer chitinisierten Cuti- 
cnla and einer darunter liegenden Matrix, deren Zellen nnr selten 
eine Umgrenzung zeigen. Die Kerne dieser Zellen dagegen sind ge- 
wöhnlich deutlich sichtbar. Die Chitinhaut ist am Bauche wesent- 
lich stärker als am Rücken. Die Verschiebung der Segmente gegen 
einander setzt hier zwischen den Segmenten ein fast gänzliches Ver- 
schwinden der Chitinhaut voraus. Das Wachstum der Larve bedingt 
einen öftern Wechsel der Cuticula. Sie und die Oberhaut führen oft 
diffuse und kömige Farbstoffe. Meist beruhen aber die oft schönen 
Färbungen — namentlich im Frtklyahr — auf der Ablagerung hellgelber 
bis braunroter Fettmassen im Bindegewebe. LEiniG(5) fand oft die 
Cuticula von Poren durchsetzt. 

Muskeln. 

Links und rechts von der Mittellinie des Cephalothorax ent- 
springen die 2 Hauptmuskelbüudel, welche von hier bis in den 
Hinterleib hineinreichen und je an den einzelnen Segmenten An- 
heftangsstellen haben, nm diese gegen einander za Terschieben. £ntr 
sprechende Muskehn liegen an der Bauchseite. Zu den ersten An- 
tennen und Gliedmassen gehen kr&ftige Muskeln. Die der Schwimm- 
ffisse sind an den Seiten des Körpers angeheftet. Eine eigene Mus- 
kulatur besiist der Darm zum Zweck seiner pulsierenden Bewegungen 
beim Genus Cychps und Ganthocampfus — ausser Ring- und Längs- 
muskeln, welche der Peristaltik dienen. Kleinere Muskelbündel ver- 
sehen bei den Cyclopiden das Öffnen und Schliessen der Afterklap- 
pen. Die meisten Muskeln sind deutlich quergestreift und sind ausser- 
ordentlich rascher Kontraktionen fähig. 

Darmkanal. 

Der Mund, oben vom Labmm\ an den Seiten und unten von 
den Kiefern umgeben, fahrt in den senkrecht oder etwas nach vorne 
aufsteigenden Ösophagus. Dieser geht ohne besondere Grenze in 

den Magen (Chylusdarm) mit seinen Fetttröpfchen, Leber- und Ham- 
zellen über. Der Magen stellt nur einen etwas erweiterten Teil des 
Darmrohrs dar, dessen Wände nach Leydig's (5) und Claus' (3) Unter- 
suchungen histologische Verschiedenheiten zeigen. Mit dem Hinter- 
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leib beginnt der Enddarm, welcher mit einer von Claus (3j genau 
beschriebenen zweiseitigen Klappe versclüossen ist. 

Kreislauf- und Atem w e r k z o n g c. 

Da? Blut aller ("opepoden ist hellgelb bis tarblus. Als Blut- 
körperchen wurden bei Diapti/mus Gebilde angesehen, w elche ( 'LArs(lO) 
für Pilze orkliirt. Zenker (2) und neuerdings Kehberg(15), welcher 
sie auch für Cyclops deutlich gefunden zu haben angibt, beanspruchen 
sie unbedingt als Blutköipeichen , was auch mir in Anbetracht des 
stets regelmässig nnd so ziemlich gleich zahlreichen Vorkommens 
dieser Gebilde das Wahrscheinlichere zu sein scheint. Ein Herz be- 
sitzt nur die Familie der Calaniden, Cyclops und Canthocampttts er- 
mangeln eines solchen. An seiner Stelle ist bei diesen Tieren dem 
Dann ein Teil der Funktionen des Herzens übertragen, indem der- 
selbe rhythmische Bewegungen yoUfahrt, welche bei der Kleinheit 
der Tiere nnd dem Mangel an geschlossenen Glefässen zur Verbreitung 
des Blutes vollko'mmen ausreichen werden. Von der Seite gesehen 
macht er in der Minute bei C agüis Koch etwa dO Senkungen und 
Hebungen. Diese geschehen in der (Taf. VI Fig. 18dd0 angedeu- 
teten Richtung. Der Darm, welcher im Buhezustande etwa der Linie 
der Bflckenwölbung im Körper folgt, wird von Muskeln, welche schief 
an den Körperrand herabgehen, plötzlich und sehr gewaltsam nach 
der Bauchfläche und zugleich nach hinten dem Hinterleib zu gezerrt. 
Hierauf kehrt er in seine vorige Lage zurück, um dasselbe Spiel zu 
wiederholen. Eine zweite weit ruhigere Bewegung wird von ('t.aus(3) 
beschrieben und ward auch von mir bei C. siguatus Korn neben der 
andern beobachtet. Muskeln, am Vorderrande des Kopfes angeheftet, 
laufen nämlich zum Magen herab. Durch ihre Kontraktion wird der 
Magen der vorhin beschriebenen Bewegung gerade entgegengesetzt 
bewegt, nämlich nach oben und nach vorn. Bei der ausgiebigeren 
Bewegung entsteht bei C. agilis eine Knickung des Darms am letz- 
ten Yorderleibssegment, welche zum Teil vielleicht durch eine Schlinge, 
die ihn an die Rückenfläche des betreftenden Segments anheftet, 
verursacht wird. Hierdurch bewegt sich der Enddaim im Hinterleib 
immer in entgegengesetzter Richtung, wie der Magen, hin nn l her. 

Für die Atmung bei den Copepoden sind bis jetzt noch keine 
eigentlichen Organe nachgewiesen worden. Bei der Zartheit der 
Haut ist darum auch wahrscheinlich, dass der Austausch von Gasen 
direkt durch diese vor sich gehe. Vielleicht spielen die von Lbidio (Ö) 
und Claus (10) erwähnten Poren eine Bolle dabei. 



Digitized by Google 



— 177 — 



Is e r \ e n s y s t e m und S i n n e s o l g a n e. 

Bedeatende Schwierigkeiten stellen sich der Unteisuchtmg des 
Nervensystems entgegen. Zekker's Angabe n (2) , wonach ein Hirn- 
knoten und eine Baachganglienkette vorhanden seien, worden von 
LsTDia nnd Claus angezweifelt. 

Die nenesten Beobachtungen hat Bbhsbbg(1&) gemacht. Er 
findet ein um den Schlund sich lagerndes ffim, welches ausser 
einigen Nerven zu den Augen und Antennen einen Baachstrang nach 
hinten aussendet. Von diesem* gehen die Nerven für die übrigen 
Gliedmassen ab. Den Bauchstrang mit seinen Abzweigungen ktfnnte 
ich an einem präparierten Here vpn C. hicididus ziemlich genau 
verfolgen. Hiernach finden Bbhbbbg's Angaben volle Bestätigung. 
Weniger GIflck hatte ich mit dem Nervenzentram und seinen übrigen 
Ausläufern. 

Von Sinnesorganen' f&Ut vor aUen Dingen das median gelegene 
einzige Auge mit seinen 2 scharlachroten Pigmentkörpem auf. Es 
wird von allen Autoren beinahe einstimmig dem Larven- resp. Neben- 
auge der l)aplmi("ii und Phyllopoden pfleichaesetzt. Sein Bau verrät 
eine nicht sehr liolie Entwickelung. Der paarige Pigmenttieck lagert 
auf einer nervösen Grundmasso (nach Leydig (5)) ; ihm sitzen dann 
2 Krystallkugeln als lichtbrecliende K/irper auf. Kin ganz verblasstfs 
Pigment fand ich l)ei einem C. ugilis aus der >\(ibelh<>hle bei Reut- 
lingen (schwiib. Alb), der Lebensweise des Tieres entsprechend, ob- 
wohl sonst keine Reduktion weder an den liclitbrechenden Körpern 
noch in der Grösse des Auges zu bemerken war. Das Auge der 
Cyclopiden sitzt fest, während bei JDiapUmus Bewegungen, allerdings 
geringer Art nachgewiesen werden konnten. 

Als Schmeck- bezw. Biechorgan tragen fast alle Copepoden an 
den ersten Antennen blasse Anhängsel, von Claus (3. 10) „Leydig*- 
sche Organe*^ oder „blasse Kolben und Cylinder'^ benannt. Die 
Gruppe der Cyclopiden, welche auf dem Endglied des rudimentären 
Füsschens nur 2 Borsten trägt, besitzt fast ausnahmslos am zwölften 
GUede der ersten Antenne «in blasses Kölbchen neben einer Borste 
(Taf. YI Fig. 15t und Taf. V Fig. 2 n. 8t). AUen Cydopg-Axten 
mit Sborstigem EndgUede fehlt dieses blasse Kölbchen mit Aus- 
nahme des C temicamis Gls. Dagegen tcagen diese am letzten 
und vorletzten Segmente einen blassen Saum (Taf. VI Fig. 13 s), 
welcher nur am lebenden Tiere , namentlich an C. signtdus unter- 
sucht werden kann. Dieser Saum scheint aus einer Längsspalte der 

Jahmtolla 4. Yemlna £ vtteil. K«tai1niiid* In Waxtt 1S86. 13 
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betreffenden Glieder heraoszatreten. Mit Mühe bemerkt man ein 
ganz feines glashelles Häntcben, welches seine Umrisse begrenzt. 

Am präparierten Tiere ist an seiner Stelle nnr noch eine feine Zäh- 
nelung zu finden, was dafür sprechen würde, dass die den Saum 
bildende Masse, welche dem Inhalt der blassen Kolben ähnlich ist, in 
den Schutz der Cliitinhaut zurücktritt. Es könnte dies am getöteten 
Tiere durch Wasserentziehung stattfinden. Am Saum des Endglieds 
sah ich 3 Abschnitte , von denen der letzte mit oinem Lappen ab- 
schloss und in den blassen Kopf an der Spitze des Gliedes überging. 

Wie sich nun unter den 0//r/oj;.9-Weibchen 2 Gruppen durch die 
Art der Ausrüstung mit Sinnesorganen unterscheiden lassen, so Huden 
wir auch bei den Männchen diesen Unterschied und zwar noch viel 
schärfer ausgesprochen. Schon Clads (7. 10) unterschied an den zu 
Gz^organen umgestalteten Antennen der männlichen Cydo^Axten 
„blasse Kolben" und „Cylinder". Die Arten der einen Gruppe mit 
2horstigem EndgHede am rudimentären Fnss sind wohl ausnahmslos 
mit Kolben, die anderen aber mit CyUndem versehen oder ohne sicht- 
bare Sinnesorgane dieser Art Die erstere Abteilnng trSgt auf dem 
ersten nmgelmickten Teil der vordem Antennen 5, die zweite 8 ent- 
sprechende Organe. Über die Entstehung dieser beiden Arten von 
Siunesorganen sprach Claüs die Vermatong ans, sie möchten von 
Borsten abstammen. In der That nnn &nd ich untrQgliche Beweise 
hierfür. Mehrere Mannchen von C. temtieamis Cls. zeigten nftmr 
fich (Taf. IV Fig. 10 tO nnzweifelhafte Obergänge von der Borste 
zom Cylinder. Hierbei wurde der untere TmI der Borste dicker und 
zogleich dünnwandiger, die Befiedenrag izeilig. SchnOrt sich nxui 
das in der Abbildung noch aufsitzende Borstenende ab, so ist der 
Cylinder in seiner äussern Form fertig. Noch etwas spricht für diese 
Art der Entstehung. Bei genauer Untersuchung sieht man an der 
weiblichen Antenne befiederte und unbefiederte Borsten. Betrachtet 
man die männliche Antenne auf dieses hin, so findet man, dass deren 
Cylinder genau den Platz der befiederten Borsten der weibUchen 
Antenne einnehmen. Über den feineren Bau der Cylinder gibt 
("laus (7. 10) an, sie seien oben mit einer Masse feiner Fädchen 
besetzt und vergleicht die von C. ayüis Koch einem kleinen Besen. 
So unregelmässig ist nun die Anordnung der Fäden nicht. Sehr 
leicht, namentlich bei C. signatus und tenuiearnis lasst sich die 
4zeilige Anordnung der Fädchen nachweisen und ebenso, dass die 
Fädchen nicht nnr dem Ende, sondern mindestens der halben Länge 
des Cylinders angehören. Der Inhalt der Kolben nnd Cyhnder ist 
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fein graniilieit. Die Haut hebt sich oft sehr scharf ab, ist aber 
gegen die Spitze hin kaum mehr nachzuweisen. Hier und da ge- 
lingt es, den Nerven im Bindegewebe bis zum Eintritt in das Organ 
zn verfolgen. Über seinen weiteren Verlauf jedoch konnte idi nichts 
aasfindig machen. 

Ebenso wie die CyUnder sind auch die Kolben (Taf. IV Fig. 13 
n. 20) den Borsten morphologisch gleichzustellen. Wenn die Bezieh- 
ungen zwischen beiden auch nicht so genau nachzuweisen sind, so 
ist doch die Stelle, an welcher die Kolben der Antenne aufgesetzt 
sind, ein Beweis dafür, dass die Kolljen von Borsten abstammen. 
Der zweite wird durch die Antennenglieder der Gattung Meterocope 
Sars gegeben. Hier sitzen eine Borste und ein Sinnesorgan neben- 
einander am ersten Antennengliede [Taf. VI Fig. 14(1)]. Am kon- 
servierten* Tiere fehlt die blasige Auftreibung des Sinnesorgans, welche 
GwoBBE (12) angibt. An deren Stelle ist eine äusserst dfinne Guti- 
cula vorhanden, welche oft zu einer Knickung [Taf. VI Fig. 14(6 u. 12)] 
Veranlassung gibt. Die Spitzen des Kolbens und der Borste an den 
ersten Gliedern sind nun so zart, dass man sie leicht übersieht, zu- 
mal diia Külbchen liier noch zienüich spitz ist. Kölbchen und Borsten 
sind beinahe gleich lang. 

Man kann bei Heterocope am Sinnesorgan mehrere Teile unter- 
scheiden. Zunächst ein Basalstück mit einer starken Cuticola. Diesem 
folgt die am lebenden Tier blasige Auftreibnng. Nun wird die Cuti- 

* Die einfachste Methode, die Tiere zu toten, erhärten und färben, besteht 
darin , dass man sie in eine Mischung von ^/s Wasser and Vs flemming'scber 
Lösung, aas 

Osmiuinsäure 1% — 2- Kaumteüen 
Chromsäure l^'/o — 25 , 
Essigsäure 2^/o — 5 » 
Wasser 68 „ 

zusammengesetzt, bringt. Nach etwa 12 Stunden werden die Tiere 2 — 3 Stunden 
in Wasser gelegt und hierauf mit Alkohol (zuletzt mit absolutem) gehärtet. Als 
Einschlussmittel dient venetianisches Terpentin. Die Färbung ist brann nnd teQt 
sicii namenttieh den Madnlii mit. 

Ein «weites YerfiüireB tOtet die Tim dvrcli allmühtiBlwii Zuais yob AI- 
kokol ni dem Wasser, woiiiL sie gebaltem werden. Daanf kenmien de etwa 
10—14 Tage in eine IGsebuig Ton Glyeerin nnd Alkokol an gleiclMn Teflea. 
Zur mikroskopischen üntersucbnng legt man sie in diese lüsehang auf dem Ob- 
jektträger ein. Dauerhaftere Präparate erhält man jedoch, wenn die Tiere nacb 
der Behandlung mit Glyeerin- Alkohol etwa ' 2 Stunde in absoluten Alkohol ge- 
legt und dann in venetianischem Terpentin auf dem Objektträger eingeschlossen 
werden. 

12 • 
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cula abermals kräftiger . um nach und nach in den dünnwandi;,^en 
Hals überzugehen, auf dem der Kopf des Kölbchens mit seinem 
feinen Inhalt und semer noch feineren Umgrenzung aufsitzt. Ver- 
folgt man nun diese Sinnesorgane an den anderen Gliedern der An- 
tenne, so fallt sofort auf. dass das Basalstück sowohl wie der zwi- 
schen der Blase und dem Hals liegende Teil zurücktreten, schliessHch 
die Blase seihet in Wegfall kommt, bis endlich am letzten Glied an 
der Spitze ein Organ sich darstellt, welches mit den Kdlbchen am 
zwölften Gliede der Cydops^Axtdn heinahe vollkommen übereinstimmt, 
sowohl in der Form als auch im Bau. Nor der kleine Best eines Basal- 
stfieks verrat noch seine Abstammng. EKerans tesst sich ohne weiteres 
, der blasse 'Kolben der minnlichen und weibliehen Antenne bei einem 
Teil der Cyclopiden ableiten. Beim Mtoichen ist der Hals bis aof 
einen kleinen Best verdrängt, \^hrend der Kopf grösser geworden ist. 
So deutlich nun diese Sinnesorgane bei dem Galaniden Seterocope 
gefunden werden, so schwierig sind sie bei Diaptomus zu sehen nnd 
keiner der früheren Autoren hat sie bis jetzt beschrieben. Bei 
Diaptonius tragen Männchen wie Weibchen ungefähr 9 — 12 über die 
Antennen verbreitete Sinnesorgane von der Form einer Ijanzenspitzo 
(Taf. VI Fig. 10 t). Gleich dieser scheint das Külbchen seitlich kom- 
primiert, niclit drehrund zu sein. Es ist das zarteste mir bekannte 
Organ dieser Art und nur mit Glück und viehn- Mühe gelingt es. über 
seine Form und Struktur klar zu werden. Wie überall ist es aucli liier 
dem Schutze einer Borste, an einigen Gliedern dem eines Dorns mit 
kurzer blasser Spitze anvertraut (Taf. VI Fig. 17). Dieses Kölbchen 
ist wie alle anderen beweglich und sitzt auf einem kleinen Wulste 
der Cuticula mit einer kleinen Verbreiterung des Ivurzen Halses auf. 
Dieser geht ganz allmählich in die Verbreiterung des Kölbchens über. 
Die Cuticula lässt sich über das ganze Organ trotz ihrer Zartheit 
verfolgen. Der Inhalt ist, wie bei allen anderen Kölbchen, kömig. 
In einigen Fällen gelang es, den ziemlich kiAftigen Nerven zum Organ 
herantreten zu sehen. Canßiocamptus endlich trägt am 3., 4. und 
letzten Gliede je einen nicht besonders fein organisierten Kolben, 
von welchen der des 4. Segmentes am besten zu sehen ist. 

Interessant sind noch einige Verhältnisse der männlichen An- 
tenne verschiedener Cyclops-Axtea tmd des Galaniden Diaptomuif. 
Untersucht man nämlich bei ersteren das Mittelstflck von der ersten 
bis zur zweiten Beugung, so findet man, dass namentlich Segment 10 
Ina 13 bei Cydops stremiU8t luciduluB und anderen eine mit einer 
feinen Cuticula ausgekleidete Binne bilden. In dieser Rinne liegen 
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nan neben einem etwas tungefoimten blassen Kölbchen einige ans 
reduzierten Borsten entstandene Gebilde, welche mit einer scharfen 
Biegung sich nach vom richten (Tai YI Fig. 16 ff) und beinahe auf 
den Grand der Binne anlegen. Am Ende yerjüngen sie sich rasch 

zn einer kurzen Spitze. Ist die Antenne offen, so erheben sie sich 
und werden sichtbar. Iiii andern Falle verdeckt sie das eingoklappte 
Ende der Antenne. Cyclops trägt etwa 3 — 4 solcher Gebilde. Die 
Vermutung , es könnten auch hier Sinnesorgane vorliegen , gründet 
sich auf die Zartheit ihres Baues, welche es ihnen unmögUch macht, 
bei der Begattung irgendwelche mechaniscbe Funktion auszuüben. 
Ferner sind bei Diaptomus die umgewandelten Glieder der rechten 
Antenne fost genan mit derselben Art Yon Sinnesorganen besetast, 
nur sind sie hier grösser (Teigl. Taf. YI Fig. 10), nnd zwar wiederum 
neben einer Borste oder einem Dom eingelenkt. 

Was nun die Deutung all dieser verschiedenen blassen Gebilde, 
zu welchen entschieden noch einige blasse Borsten bei den Cyclo- 
]»i(len und ( alaniden zu zählen sind, anbelangt, so befesti,Lrt sich die 
Ansicht immer mehr, dass dieselben als Schmeck- hezw. ßiechorgane 
funktionieren. Fest steht, dass die Weibchen vom Männchen bei 
Nacht gefunden und begattet werden, und auch bei Tag müssen dem 
geschleohtsreifen Männchen in den oft vollständig trüben Tümpeln 
ausser seinen schlecht entwickelten Augen noch andere Hilfsmittel 
zu Gebote stehen, nm die Geschlechter zu unterscheiden. Ein schon 
begattetes Weibchen wurde ^manchmal ergriffen, allein stets rasch 
wieder entlassen. Seine Spermatophoren waren abgefallen, die Eier- 
säcke aber noch nicht vorhanden. Hin anderes Mittel als Geruch 
oder Geschmack konnte somit das in seiner Erregung ungemein hef- 
tige Männchen nicht leicht zu der Erkenntnis bringen, dass es hier 
keinen Zweck mehr zu erfüllen habe. Es setzt diese Ansicht vor- 
aus, dass vom Weibchen eine Substanz ausgehe, welche dem Wasser 
sich mitteilt und die Sinnesorgane des Männchens za irritieren im 
stände ist. Nun beschreibt Behberg in derThat Drüsen, welche in den 
Schwimmfössen untergebracht sind, nnd zwar die grössten in den letzten 
Paaren derselben. Sehr deutlich sind diese Drüsen neben einigen an- 
deren am lebenden Here bei G. signattts zu sehen. Am toten Tiere 
werden sie durch Behandlung mit Osmiumsäure deutlich. So schön 
sie aber bei den Weibchen, namentlich der grösseren Arten entwickelt 
sind, so schwierig sind sie bei den Männchen nachzuweisen. Bei kleinen 
Arten von Cyclops konnte ich sie beim Männchen gar nicht finden. 
Jedenfalls sind bedeutende Grössenunterschiede vorhanden. Viele 
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Arthropoden fiCQireii nnn Drüsen, welche sehr oft zun Heranlocken 
des Männchens dienen oder aber auch nur bei der Begattong selbst 
als Erregungsnuttel anf das Männchen einwirken dürften. Diese Drfisen 
münden meist in der Nfthe der Genitalien oder in diese selbst ans. 
In andern Fällen jedoch (bei Schmetterlingen) sind sio in den Vli'i- 
geln untergel)racht , wo sie auf die Sinnesorgane des begattenden 
Männchens den grössten Eindruck machen können. 

Die Copepoden haben keine innere Begattung. Die ersten An- 
tennen des Männchens umklammem das vierte Beinpaar des Weib- 
chens; die daran befindlichen Drüsen münden aber deutlich nach 
aussen, somit rnnss deren Sekret mit den Sinnesorganen in Berührung 
kommen, nnd zwar am stärksten mit denen, welche in dem nmUam- 
memden Teile der Antenne ihren Sitz haben. Diese scheinen mir 
dämm bei der Begattong selbst die Hauptrolle zu spielen, während 
die anderen entsprechend ihrem zarteren Baue <lie Autgabe haben, das 
Weibchen auszuwittern, wobei von Seiten des letzteren dem Miinnchen 
die Geschlechtsreife durch den Austritt von Drüsensekret angezeigt 
werden dürfte. Dem mehr passiven Verhalten des Weibchens beim 
Auffinden des Geschlechtes entspricht auch seine mangelhafte Aas- 
rüstnng mit Sinnesorganen. Ein einziges Kölbchen, oder bei einigen 
Arten vielleicht ein blasser Saum am letzten und vorletzten Antennen- 
gjiede genügt dazu, die gröbsten Unterschiede der Umgebung, welche 
sdne Existenz gefiUirden könnten, zu schmecken bezw. zu riechen. 

Drüsen. 

Ausser den schon erwähnten Drüsen der Beinpaare, welche 
ich des Zusammenhangs wegen im vorigen Abschnitte besprechen 
musste, sitzen solche noch am Ende des vorletzten tmd letzten 
Hinterleibsringes ganz direkt unter dem Darme und an dessen Aus- 

mündang. Die Schwanzgabel (Furca) führt an jeder Zinke zwei: 

eine kleinere am Aussenrande, die andere in der Mitte mit einer 
Ausniündung nach aussen zwischen den zwei mittleren Schwanz- 
borsten. Endlich mag noch eine von Zenkp:r entdeckt!» Schalen- 
drüse (besonders bei den Gattungen Cychps und Calauus, weniger 
deutlich bei Canthocamphis zu sehen) zu beiden Seiten des Cephalo- 
thorax Erwähnung finden, über deren Funktion nichts bekannt ist 

Geschlechtsorgane und Fortpflanzung. 

Alle unsere Copepoden sind getrennten Geschlechts. Die i\Iänn- 
chen unterscheiden sich bei Cyclops und Canthocamptus vom Weib- 
chen durch die geschlechtlich differenzierten Antennen, geringere 
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.Grösse und gestreckteren Hinterleib. Der Hoden liegt in der Mittel- 
linie des Cepbalothorax und steht mit 2 Vasa deferentia (Taf. VI 
Fig. 12 T und v d) in Verbindung, welche mit geringen Windungen zu 
den Geschlechtsöffirangen hexabgehen. Gleich beim Austritt- aas dem 
Hoden mfinden jederseits von einer grossen Drüse, welche nahe beim 
Hoden liegt, Kanäle in die Vasa deferentia. Iffit dem Sekret dieser 
Drüse wird der Same zu den Spermatophoren verarbeitet, welche in 
zwei Spermatophorentaschen zu beiden Seiten des Hinterleibs bis zur 
Anheftung an die Samentasche („Kittdrüse") des Weibchens aufbewahrt 
werden. Nachdem sie an letztere aiiL^eheftet sind, tiitt der Inhalt (Same 
und Kittsubstanz y) durch eine besondere Öffnung in dieselbe ein. 

Die Männeben von Diaptomus und Cantftocamptus haben einen 
nnsymmetrischen Geschlechtsapparat. 

Beim Weibchen entspricht dem Hoden des Männchens eine Keim- 
drOse, welche durch zwei Eileiter [Taf. VI Fig. 11 (o ▼)] mit mehre- 
ren Ausbuchtungen mit den Creschlechtsöffiiungen in Verbindung 
steht. Die Eier entstehen in der KeimdrOse, durchlaufen die Eiloter, 
nehmen darin an Umfang zu (durch Dotteraufiiahme) und werden 
vor dem Verlassen des mütterlichen Körpers durch die in den zwei 
verwachsenen Hinterleihssegmenten liegende „ Kittdrüse ~ mit einem 
Klebstoff umhüllt und vielleicht zugleich befruchtet. Durch diesen 
Klebstoff werden die Eier untereinander zu Eiersäckchen und diese 
(bei Cychps je zwei, bei Canthocamptus und Diaptomus nur eines) mit 
der Seite oder Bauchfläche des Abdomens der Mutter verbünde 
Auf diese Weise werden die Eier von der Mutter bis zum Aus- 
schlüpfen der Larven herumgetragen. Wahrscheinlich* bringt jedoch 
die sogenannte Kittdrttse des Weibchens die Kittmasse nicht selbst 
hervor, vielmehr scheint, wie oben bemerkt, das Männchen in seinen 
Spermatophoren ausser dem Samen die Kittsubstanz auf das Weibchen 
zu übertragen. 

Wie erwähnt, sucht das Männchen bei der Begattung das Weib- 
chen von unten her am vierten Beinpaare zu erfassen. Ist dieses ge- 
schlechtsreif und noch nicht befrachtet, so lässt es eich langsam rück- 
lings zu Boden sinken, nachdem es begattet ist. Ist das Spermato- 
phorenpaar (bei Diaptomus und Ckm^oeampius nur je einq lange 
Spermatophore) angeh^tet, so bleiben die Tiere oft noch über eine 
Stunde vereinigt und suchen einander allem Anschein nach zu reizen. 
Das Weibchen stellt seine Furca unter einem rechten Winkel auf (Taf. VI 



Nach den UntersuchuDj^eu (irabers(12). 
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Fig. 18), 80 dass die Boisten an die mfinnHche Geschlechtsofibnng 
reichen. Hierbei tiitfc das aach von Bbhberg (15) beschriebene lEm- 
stälpen der Borsten in ihrem ersten Drittel fast immer ein, vielleicht 
um sie steifer zu machen. Ob ein Muskel hierbei ihätig sei, konnte 
ich nicht entscheiden. Da die Borste in der betreffenden Region 
eine kleine Anitreibmig hat, vollftlhrt sich die EinstOlpnng leicht. 
Zar selben Zeit beagt sich das M&nnchen herab und führt in Inter- 
vallen kurze, aber sehr rasche Schläge mit den ScfawimmfiEtesen über 
die Region der weiblichen Geschlechtsöffhungeu hinweg. 

£ntwickelang. 
Genaue Angaben Aber die Entwickeinng unserer Copepoden 
verdanken wir Claus (16). Das befruchtete Ei macht eine totale 
Fnrchong durch, worauf der Embryo ohne Primitivstreifen angelegt 
wird. Im Ei schon entstehen das Auge imd der Darm und von 
Gliedmassen die ersten Antennen und 2 zweiastige Schwimmfnss- 
paare. Der Körper zeigt zu gleicher Zeit eine Gliederung in 3 Teile, 
die ersten drei Segmente. In dieser Verfassung verlässt das Tier 
das Ei als Naupliuslarve , welche mit dem erwachsenen Tiere nicht 
die geringste Ähnlichkeit besitzt und lange als eigenes Tier beschrie- 
ben wurde. Bis zur Entwickelung zum Cyclops hat die Larve eine 
Reihe von Häutungen durchzumachen, deren jede von einer Gestalt- 
veränderung oder wenigstens Vergrösserung begleitet ist. Die Glied- 
massen entwickeln sich luid werden mehrgliederig, der Körper streckt 
sich und vollendet seint; Segmentierung und nach 2 — 3 Wochen im 
Sommer, 2 — 3 Monaten im Winter ist das Tier gesclilechtsreif. 

IQ. Biologisches. 

« 

In beständiger Unruhe treiben sich die Copepoden in jedem 
einigennassen gflnstigen Wasser, besonders in stehendem und lang- 
sam fliessendem, umher. Die Art der Bewegung ist ein ruckweisea 
Schwimmen. Die Geschwindigkeit, womit sich die Tiere vorwärts 
bewegen, steht zu der Länge der Antennen im VeriiSltnis. Somit 
sind die Galaniden die braten, Can^oeamptm der schlechteste 
Schwimmer. Die Gattung Cyclops siebt, was die Bewegung anbe- 
langt , zwischen den ebengenannten Gattungen. Der Bodensee be- 
herbergt Copepoden in bedeutender Tiefe so gut wie der seichteste 
.Strassengraben , selbst der Höhlenfauna fehlen sie nicht. Ihre 
Nahrung nehmen sie unter pickenden Bewegungen in Form von 
pflanzlichem und tierischem Detiitus, welchem sich eine Zugabe 
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von Infusorien beigesellen mag, von dftn Blättern der Wasserpflan- 
zen. Steinen oder vom Boden direkt auf. Häutig sind die Tiere 
durch einen diehten Überzug von Vortioelien und anderen Infusorien, 
.sowie Algen vollständig unkenntlich gemacht und jedenfalls in ihren 
Bewegungen sehr tiehindert. Die Eier und vielleicht die Tiere selbst 
müssen eine vollständige Eintrocknung auf längere Zeit ertragen kön- 
nen. Mehrere Male waren nämlich einige meiner Fundorte trocken 
gelegt und bis in eine Tiefe von 1-1^2 Fuss kein feuchtes Erd- 
reich za finden. Kaum stand jedoch über dem trockenen Schlamm 
etwas Wasser, so war dies sofort wieder von Cyclopiden belebt. 
Gewöhnlich kommen 2 — 3 Arten in einem Wasser vor. Alle bei 
uns einheimischen Genera fand ich nie beisammen. £in Fundort 
I Altwasser der Donau bei Sigmaringen) beherbergte von dem Genus 
Cydops 7 Arten. Es ist dies der einzige Fall, in welchem ich so 
viele Arten in einem kleinen Wasser beisammen fimd. Von weiteren 
seltsamen Eischeinnngen Uber das Vorkommen von Copepoden ist 
ein Fall zu ervriUmen, wo von zwei etwa 100 Schritt von einander 
entfernten, aber durch ein ruhig fliessendes Wasser verbundenen 
Seeh auf dem Schatten bei Stuttgart der eme Cjfclops die Menge 
enthielt, während in dem andern nur wenige Daphnien und Milben 
.lebten. Em andermal fond ich in einem See bei Gschwend nur 
DiaptmuB castar^ in dem durch ihn fliessenden Bache nur Cydops. 
Nur wenige Tümpel untersuchte ich ohne jeglichen Erfolg auf Co- 
pepoden. 

IV. Systematisches. 

Die bisherigen Untersuchungen über Vorkommen und Ver- 
breitung der Süsswassercopq^en Deutschlands umfassten haupt- 
sächlich den nördlichen Teil des Gebiets, während f&r den südUchen 
Teil, speziell Württemberg nur wenig oder gar nichts Genaues be- 
kannt ist. Für Deutschland wurden bis jetzt aufgestellt: 

1) Genus Cyclvps mit etwa 21 Arten, 

2) „ Diaptomns mit 2 

.S) ^ CantJiocamptas mit 2 „ 
i) ^ Temora mit 1 Art, 

5) 55 Hdcrucupe mit 1 „ 

Von diesen gehören dem südUchen Deutschland vier Genera 
mit ca. 16 Arten zusammen an. Nur das Calanidengenus Temora 
ist in süddeutschen Gewässern bis jetzt nicht gefunden worden. Die 
Arten des Genus Cydops wurden von Rshbebg (13) zusammengestellt 
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and von diesen sind 4 mindestens zweifelhaft, während 6 unbedingt 
mit anderen identisch sind und zu diesen gestellt werden müssen. So- 
mit blieben von den 21 nur noch 17 bezw. 11 Arten. Allein aucli 
hiervon noch mögen spätere Untersuchungen die eine uder andere 
Art in Wegfall bringen. Die von ihm gefundenen Arten sucht Reh- 
UERG auf Grund gemeinsamer Entwickehmgsstadien in 3 Gruppe)i 
unterzubringen. Nur die Ausnalimestellung des C. affinis Sars ist 
nacli meinen Untersuchujigen etwas gekünstelt. Vollkommen durc h- 
geführt ist übrigens • Rehbero's Trennung nicht. Auch ohne dass 
man die Entwickelungsgeschichte verfolgt, lassen sich am ausge- 
wachsenen Tiere Merkmale genug aufstellen, welche eine Trennung, 
wenigstens in zwei Gruppen, rechtfertigen. Die erste umfasst alle 
Arten mit 3 Borsten oder Dornen am £nde des rudimentären Füss- 
chens oder an dessen Stelle. Mit einer Ausnahme (C. tenuicomis) 
besitzt keine dieser Arten Riechkolben an der 'leiblichen Antenne. 
Die männliche trägt entweder blasse Cylinder oder keine besonders 
entwickelten Sinnesorgane. Bei der zweiten Grui^e sitzen zwei 
Borsten oder Domen am Ende des rudimentären Fusses, welcher 
stets zweif^ederig ist. Das 12. GUed der weiblichen Antenne tragt 
mit einer Ausnahme immer ein blasses Kölbchen. Die m&nnliche 
Antenne ist mit ungefiUur 6 blassen Kolben yeisehen (Tal IV Fig. 13). 
Die Antennen der ersten Gruppe sind 17-, 12-, 11-, 10- und 8g$e- 
derig und entweder schlank und bis zum 4. Kfopeisegment reichend 
oder sehr gedrungen, nicht länger als der Gephalothorax und stark 
mit Borsten besetzt. Die Cyclopiden der zweiten Grappe haben 
18-, 17-, 16-, 14-, selten llgliederige Antennen, wobei sich öfter 
eine regressive Metamorphose als Grund der geringen Gliederzahl 
. nachweisen lässt. 

Fflr Württemberg und angrenzende Gebiete sind an der Hand 
eines ziemlich reichen Materials im folgenden die sicher bestimm- 
ten Arten zusammengestellt, und zwar fär 

Cyclo})s 12 Arten, 

JJiaptomKS 2 ^ 

Heteroiopr 1 Art, 
Canthocamptus 1 „ 

Bnrchforschtes Gebiet 

Das von mir auf Copepoden durchforschte Gebiet mit den ein- 
^zelnen untersuchten Wassern ist folgendes: 
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I. Württemberg. 
A. Schwarzwaidkreis. 

T üb i n g e n u 11 d TT m g e b u 11 g. 1 ) Hhiulacli bei Kircheiitelliiis- 
farth. 2) Weiher im botanisclieii Garten in Tübingen. 3) Kirch- 
biumen. 4) Schlossbinimeii. 5) Vorderer Tümpel auf dem Spitz- 
beig. 6) Hinteler Tümpel auf dem Spitaberg. 7) Deichelweiher. 
8) Tomplatzweiher. 9) Elysinm mit dem Bach. 10) Ebeihaidsböhe, 
2 Tümpel. 11) Teich beim Bläaibad. 12) Teich bei Lustnau. 
13) Teich bei Bebenhansen. 14) Teich bei Hagelloch. 15) Teich 
im Olgahain. 16) Tümpel bei Waldhaosen. 17) Tümpel bei Pfron- 
dorf. 18) Altwasser der Steinlach bei Ofterdingen. 

Reutlingen und Umgebung. 19) NebelhÖhle (mehrere 
Wasser). 20) £ims bei Urach. 

21) Femer: Tümpel zwischen Niedemau und Bottenbarg. 

B. Neokarkreia. 

Stuttgart und Umgebung. 22) Vorderer Tümpel auf dem 
Frauenkopf. 23) Hinterer Tümpel auf dem Frauenkopf. 24) Deger- 
locher Weiher. 25) Kleiner See auf dem Schatten (nur Daphnien). 

26) Grosser See auf dem Schatten (nur Oydops und XKoptom««). 

27) Strftsslesbach bei Cannstatt. ^ 

Murrthal. 28) Sehlosssee in Oppenweiler bei Backnang. 
29) Eschelhofer See bei Backnang. 30) Tümpel bei Murrhardt. 
31) Femer: Buchenbacher See bei Winnendenf 

C Jafstkreia. 

32) Tümpel bei Crailsheim*. 

Remsthal. . Schorndorf und Umgebung^. 33) Forst- 
bmnnen. 34) Feuersee in Schomdoif. 35) Stadtgraben in Schorn- 
dorf. 36) Weiher des Gutes Sonnenschein. 37) Feuersee in Schlich- 
ten bei Schorndorf. 38) Mflhlsee in Weiler bei Schorndorf! 39) Teich 
beim Hegnauer-Hof. 40) Brunnen von Buoch. 41) Streckteiche bei 
Schorndorf. 42) Tümpel im Walde bei Eottweü. 43) Altwasser der 
Rems oberhalb des Wehrs. 

Welzh eimerWald. 44) Mühlsee in Gschwend. 45)^Mähl- 
bach, welcher durch den See fliesst. 



* Durch Herrn stud. S c h n s t e r. 
Diese reiche Sammlung aus dem Remsthale verdanke ich Herrn Seal- 
lehnr Lörcher in Sehoradorf, welcher bereitwillig mein Ftthrer zu den oft 
aehwer snginglichen Fundorten war. 
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D. D^naukralt. 

46) Tfimpel hinter der Kirche in Biherach* 47) ümmendoifer 

Ried. 48) Graben bei Biberach. 49) Quelle bei Biberach. 50) Weiher 
bei Altshanson. 51) Torfstich bei Altshausen. 52) Bodensee bei 
Friedrichshaieii (in einer Tiefe von etwa 60 Fuss). 

n. HohenzoUern. 

53) Altwasser bei Sigmaringen. 

HL Bayern. 

54) Ans einem Graben bei Leipheim**. 55) Altwasser der 
Donan. 56) Ans einem Tfimpel bei Leipheim. 

IV. Baden. 

57) Untersee zwischen Radolfszell und Itznang in einer Tiefe 
von 60—70 Fnss. 

I. Familie der CydopidfliL 

Genns Cyelops 0. F. Müller. 

Charakteristik der Familie nnd der Gattung. 

Vcrdorloil) oiförmig, Hinterleib schlank. Erste Antennen nie 
länger als Yorderleib. 6 — IHglieilerig, zweite 4^1iederig. lieim Männ- 
chen sind beide erste Antennen zu Greitorganen umgewandelt. Arn 
Bauehe sitzen 4 Paar Schwiinmbeine, Am ersten Hintorieibssegment 
tragen alle Arten ein rudimentäres, oft nur angedeutetes ein- oder 
zweigUedehges Fasspaar, welches bei beiden Geschlechtem gleich ist. 
Die Augen sind median verwachsen. Am Hinterleib trägt das Weib- 
chen 2 Eiersäcke. Geschlechtsapparat beim Männchen nnd Weib- 
chen paarig. 

A. 

Rndimentäier Fuss stets mit 3 Borsten an seinem Ende oder 
an seiner Stelle, 1 — 2gliederig oder nur angedeutet. Weibchen ohne 
Biechkolben (mit einer Ansnahme) am 12. Gliede der ersten An- 
tennen. Männchen mit blasse Cylindem oder keinen besonders or- 
ganisierten Sinnesorganen an den Gliedern der umgewandelten An- 
tennen. 



* Durch' freimdlidie Übeniiittelinig t<hi Henm Ottermajrer erkielt iidi 
.das Material Toa Bibenudi. 

** Herr Dr. Brand, praktischer Arat in Le^heinif hatte die Güte, mir 
Tiere von den genannten Fundorten an senden. 



a) Rudimentärer Fuss 2gliederig. Antennen ITgliedeiig, fast 
80 lang als der Vorderleib. 

1. C. signatm Koch (Taf. IV Fig. 1 ')). 
Antennen sehr lang. l)is zum 4. Körpersegmciit reichend, am 
8., 9., 10., 12.. 13., 14. Gliedende mit einem Hakenkianz ver.-.t4ien. 
Das 3. und 4. Glied der zweiten Antennen sehr gestreckt (Fig. 3). 
Der rudimentäre Fuss ist am Verbindungsrande des ersten und zwei- 
ten Gliedes mit feinen Härclien besetzt und breit. Die Furca ist 
kurz und dick, ihre Innenseite stark behaart. Bei den Tieren aus 
dem Buchenbacher See bei Winnenden fehlte die Behaarong. Eine 
sehr dichtbehaarte und ausserdem noch mit Spitzen reich verziei-te 
Fnrca besassen Tiere dieser Art aus dem Eschelhofer See bei Back- 
nang. Einige Exemplare ans Biberach trugen einen gelbbraun ge- 
färbten Zweiten Kdrperring, was von einer Ablagening diffiisen Pig- 
ments am betreffenden TeUe herstammt. Die Schwanzborsten sind 
bei dieser Art am stärksten entwickelt und befiedert. In der Cirosse 
yariiert er von 2,8 — 4,3 mm, Schwanzborsten mit eingerechnet Son- 
stige hedeutende Abweichungen waren nicht nachzuweisen. Er findet 
sich im Jagst-, Kocher-, Neckar-, Rems- and Enzthal. Femer im 
ganzen schwabischen Oberland (Donaokreis) , öfter auch in fliessen- 
dem Wasser. 

2. C, tenukornls Cls. (Taf. IV Fig. 6—10). 

Antennen kaum kürzer als b( i der vorhergehenden Art und 
ebenso schlank. Am 12. Glied ist stets ein blasses Kölbchen neben 
der Borste eingelenkt. Das 3. und 4. Glied des zweiten Paares ist 
weit weniger entwickelt als bei C. signatus (Fig. 8). Der rudimentäre 
Fuss ist etwas langer und seine Zähnelang bedeutend derber. Clai s 
Ubersah an den ersten Antennen, dass alle Weibchen von (X temir 
tom%8 wie die von C st^puxkts an den entsprechenden Gliedern (nicht 
wie floBK angibt, nur am 8., 9., 10., 12., 13.) ebenfalls einen Kranz 
Ton Häkchen tiagen, allerdings ziemlich feiner als bei C signaius. 
Auch die keinem C, Unmeorn%» fehlende Bezähnelung des letzten 
Abdomensegments wurde von Claus nicht beachtet. Die Furca ist 
kaum merklich schlanker als die der Torheigehenden Art, allein 
innen höchstens mit einer Spur von Behaarong versehen. Die inneni 
und äussern Schwanzborsten sind kfUzer und schwächer befiedert 
als bei C signattis. Die Eiersäcke werden abstehend getragen. 
Mämichen und Weibchen dieser Art unterscheiden sich von (7. sig- 
natus am sichersten durch das ßiechkölbchen, die kurze zweite An- 
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tciiiic. (Itf liditore Behaarung der Schwaiizbursten und die abstehen- 
den Eiei'öüekc. 

Die Länge variiert zwisclien 2..'i und 3.8 mm. Auch die Schwanz- 
borsten zeigten einige Abweichungen. Kr ist etwas seltener als bei 
C. signatus, aber kaum weniger verbreitet als dieser, namentlich um 
Tübingen ist eine kleine Varietät überall anzutreffen. Auch in den 
Torfstichen des Oberlandes fand ich ihn. 

b) Rudimentärer Fuss Igliederig, oder nur durch 3 am Chitin- 
skelett aufsitzende B«jrsten angedeutet. Nur die mittleren iSchwanz- 
borsten gut entwickelt. 

ct. Antennen länger als Cephalothorax mit dem ersten freien 
Vorderleibssegment, 12gUederig. 

3. C. agiUa Koch (Taf. V Fig. 20—31). 

Die ersten .Antennen sind 12gliederig. Sie reichen bis zmn 
4. V(>rderieil)ssegment. Die 4 letzten (ilieder sind sehr lang und 
dünn. Die Furca ist schlank und beim Weibchen an der Aussen- 
seite mit einer feinen Säge versehen. Diese fehlt jedoch dem Männ- 
chen stets, seltener jungen geschlechtsreifen , aber noch nicht eier- 
tragenden Weihclien , wovon Clai s nichts erwähnt. Jsur die zwei 
mittleren Schwanzborsten entwickeln sich gehörig, sind aber wie bei 
den nachfolgenden Arten dieser Gruppe w^enig befiedert. Die Innen- 
seite der B'urca ist nicht behaart. Auf die Unterschiede in der Grösse 
machte schon Bshbbrg aufmerksam. So konstant und leicht erkenn- 
bar diese Fom ist, so wurde eine kleine Varietät dennoch durch 
Vernet als neue Art beschrieben ( C. longicornis), jedoch von Hehbehg 
richtig eingereiht. Im Sommer wie im Winter ist di^se Art stets 
in geschlechtsreifen Exemplaren in Masse selbst in den kleinsten 
Gewissem anzutreffen. Die Säge an der Fozca ist oft gedreht, d. h. 
sie macht etwa eine Yiertelwendnng um den Fnrcazinken nnd bildet 
so Überginge za C. itfßms Sabs nnd G. finbritOus FncH. £inmal 
fand ich solche (Weiher in Altshansen), bei denen die Fnrca nnd die 
ffinterleibssegmente mit Qaer^ und L&ngsreihen von Spitzen und 
Domen besetzt waren. li&nge 1,9~>2,2 mm. Diese Art wurde von 
mir in den Wassern der NebelhOUe bin Beutlingen mit einem sehr 
schwach pigmentierten Auge angetroffen. 

C a^is ist weit verbreitet und fast überall gemein. 

Der von dieser Art nnr wegen seiner am Aussearande nidit 
gesägten Fbrca getrennte C. maerurus Sias kann vielleicht nach 
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gpiiuiieieii T ntersuelmiigcii mit C. at/ilts VPi-oiiiigt werden. Jeden- 
falls sind die linterschiede ganz unbedeiiteiid, sonst würde niclit die 
mäimliche Antenne, welche von den Systematikern bis jetzt keine 
Verwendung zur Unterscheidung der Arten fand, benutzt worden sein. 
Junge geschleclitsreife, aber noch nicht eiertragende Weibchen von 
C. agüü besassen hier and da auch keine Säge und dem Männchen 
fehlt sie ohnedies stets. C macrurus wurde von nur noch nicht 
gefunden. 

Verwandt mit dem eben beschriebenen Cydops ist 

4. C, pentoffOHUS n. sp. (Taf. V Fig. 32—37 n. Taf. VI Fig. 11 u. 12). 

Biese Art hielt ich lange Zeit mit Fischeb's C prasinus, wei- 
chet seither nicht wieder gefunden wurde, für identisch, allein die 
Unteirschiede sind zu gross, fiEiIls Fischbr's Beschreibung genau ist, 
um beide zusammenstellen zu können. 

Die Antennen dieser kleinen Art sind 12gliederig. ebenso schlank 
gebaut wie die der vorhergehenden. Sie rciclicn bis zum vierten 
Körpersegmente. Das 8. Glied ist das längste. Die 2. Antennen 
sind dünn und massig lang. Stets ragen die äusseren Aste der 
Schwiiiunbeinpaare über die Umrisse des Körpers hervor. Der Kopf 
ist vorn nicht abgerundet, sondern bildet mit dem angewachsenen 
ersten Brustring eni Fünfeck, in dessen vorderm Winkel das grosse, 
sciiön scharlachrote Auge sitzt (Taf. VI Fig. Hu. 12). Der Hinter- 
leib ist sehr schlank und schliesst mit einer Furca, welche das letzte 
Hinterleibssegment kaum an Länge übertrifft. Die Furca ist innen 
nicht behaart. Die äussern Seitenborsten sitzen • in ^/s der Lange 
der Furca. Die Schwanzborsten verhalten sich ähnlich wie bei 
C. agüis, nur sind sie kürzer und zarter befiedert. Der rudimentäre 
Fuss ist 1 gliederig und tiftgt am Ende 3 Borsten (Taf. V Fig. 35). 
Die Eiersäckchen liegen dem Abdomen eng an, Länge 1 mm. Die 
Bedomung der äusseren Schwimmfussäste ist : 3.4, 3.3, wobei die 
eiste Zahl die Zahl aller Domen am eisten (dem Munde am n&ch- 
sten liegenden) Süssem Schwimmfhssast angibt, die zweite Zahl die 
Domen am zweiten Schwimmfnss u; s. w. 

Gefunden wuide er im Deichelweihei, im fliessenden Wasser 
im Elysium, beide Fundorte bei Tttbingen; femer in einem Altwasser 
der Donau bei Sigmaringen. 

ß) Antennen kflizer als Cephalothoiax 8-, 10- oder llglie- 

derig. 
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5. C. a/ßnis Sabs (Taf. VI Fig. l—3j. . 

' Kaum grösser als die vorige Art. Die ersten Antennen sind 
llgliedeng, sehr kurz. Der mdimentäie Fuss ist Igliederig, mit 
einem starken Dom nnd zwei Borsten ▼ersehen. Farca kurz nnd 

gednmgen mit einer schräg von innen nach aussen verlaufenden 

Spit^enveizii ruii",'. liF.HnF.RG (13) p:ibt für diese von ihm zuerst als 
C. pijymacHS l)eschriebene Art als Länge ' 2 mm an, während das 
von mir bei Stuttgart gefundene Exemidai- 1.2 mm misst. iSonst 
stimmt OS genau mit der Bcsehieiliuiig lilx'ioin. Bedornung der 
»Scliwimmfüs.se H .4. H . 3. Von den Schwauzborsten ist die eine der 
mittleren halb so lang als die andere. 

Gefunden wurde er aut dem Fruuenkopt bei «Stuttgart. 

6. C, ßmbricUus Fiscu. (Tai. V Fig. 4—8). 

* 

Die eisten Antennen sind ganz kurz, Sgliederig, sehr hieit nnd 
reich mit Borsten hesetzt. Nicht viel kleiner sind die zweiten. Das 

Endglied derselben ist sehr klein und wurde von Fischer übersehen. 
Am nidimentäron Kii'^s sitzen 2 ÜorncMi nnd in der Mitte eine Borste. 
Die Furca ist schlank, doppelt so lang als das letzte kurze Hinter- 
leibssegment. Am Verbindnngsrande der Fnrca mit dem Hinterleib 
ist unter dem starken Spitzenkrauz des letzten Segments ein feiner 
auf der Furca selbst angebracht. Die äussere Seitenborste ist eben- 
falls von einem Halbkranz von Spitzen überdacht. Die Kiersäckchen 
sind nicht sehr umfangreich und liegen nicht ganz dem Hinterleib 
an. Länge 2 mm. Bedornung : 8.4. 3 . 3. 

£eubebc.\s C. Poppet (13>) gehört iiier eingereiht, da die ihn 
kennzeichnende Bedornung eine zufällige genannt werden moss nnd 
von mir hei anderen Cj/c/ops- Arten ebenso auffallend gefunden wurde. 
Auch das rudimentäre P'üsschen ist nicht ganz massgehend. Das 
von mir untersuchte Tier hat ebenfalls 2 Domen daran. Somit ist 
der Unterschied zwischen den zwei Arten nngenflgend und beide 
werden am besten Tereinigt. C fim^riaius lebte in einem langsam 
fliessenden Wasser bei Gschwend. 

Als nächster Verwandter wflide hier C. j^akrahu Koch anzu- 
führen sein. Seine eisten Antennen sind lOgliederig, der Hinterleib 
breit, vom Körper sich nicht sehr abhebend. Der mdunentftie Fuss 
ist nur noch durch das Vorhandensein von 3 Borsten, welche am 
Ghitinrande des ersten Hinterleibesegments sitzen, angedeutet. Er 
wurde bis jetzt von mir noch nicht gefunden. 
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B. 

Rudimentärer Fuss am Ende mit 2 Borsten, von denen die eine 
verkömmert sein kann. Stets 2gliederig. Weibliche Antenne mit einer 
Ausnahme stets mit einem blassen Kölbchen am 12. Glied der erstML 
Antenne. Die männliche Antenne trägt bei den Arten, welche ein blasses 
Kölbchen an der ersten Antenne besitzen, etwa 6 blasse Kölbchen« 

Sa scharf die Arten der vorhergehenden Gruppe von einander 
geschieden waren, so schwierig ist es, jeder der folgenden Arten be- 
stimmte Grenzen anzuweisen. 

a) Mit zwei gut entwickelten Borsten, von denen eine etwa 
die Hälfte der andern erreicht, am rudimentären Fusse. Antennen 
länger als Cephalothorax mit dem ersten freien Yorderleibssegment. 
Bei einer Art ohne Kölbchen. 

7. C. Simplex Poggpl. (Taf. IV Fig. 15—17). 

Die ersten Antennen sind ITgliederig und erreichen beinahe 
das 4. Segment. Die 2 letzten Glieder tragen eine kleine Säge am 
Aussenrande. Ein blasses Kölbchen konnte ich noch nicht mit 
Sicherheit nachweisen. Die männliche Antenne anf ihre Sinnes- 
organe zu untersuchen hatte ich noch keinn Gelegenheit, weshalb 
diese Art leiclit einen Übergang zu C. .siynatus etc. bilden kann. 
Das Verhalten der ersten Antenne beim Weibchen würde dafür spre- 
chen. Das zweite Antennenpaar ist ebenfalls sehr gestreckt. Von 
den stark entwickelten Fresswerkzeugen ist das zweite Kieferfoss' 
paar durch eine geperlte Kontur des untern Saumes bemerkenswert. 
Länge 2 mm. Bedomung 2.3. 8.3. £in mit diesem vielleicht 
verwandtes Tier fand ich im Untersee bei fiadolfezell: 

8. C. hodamictts n. sp. (Taf. V Fig. 13—18). 

Der Körper dieses beinahe durchsichtigen Tierchens ist stark 
gerundet. Die ersten Antennen mit 17 Gliedern reichen bis zum 
4. Segment. Die 3 letzten Glieder sind gedrungener als bei C. Sim- 
plex. Die zweiten Antennen sind kurz und dünn. An den ersten 
sitzt stets ein Riechkolben. Die Schwimmfusspaare sind stark ent- 
wickelt und besitzen die Bedornung 3.4. 3.3. Am Ende des ge- 
streckten zweiten Gliedes des rudimentären Fusses sitzen 2 Borsten, 
dmea eine kaum halb so lang als die andere ist. Die Forca ist ' 
kurz. Das Verhältnis der Schwanzborsten erinnert an C. strenuMS. 
Die Grösse beträgt kaum 2 mm. Die Eiersäckchen sind klein und 
rund. Sie enthalten etwa 4 — 6 Eier. 

JahxMlMfl« 6. Y«nlas fi TKtwrl. Kstoskimd« la WHitt UM. 13 
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b) Antennen kürzer als Cephalothoräx mit dem ersten freien 
Vorderleibssegment. Rudimentärer Fuss wie oben. 

9. C. piOchetttts Koch (Taf. V Fig. 19—23 n. 24—28). 

Diese Art ist ausseiordentlich veränderlich und mag manche 
Formen in sich schheasen, welche bis jetzt als eigene Arten beschrie- 
ben wurden. Von Hoek wurde er gut charakterisiert. Die Antennen 
sind gewöhnlich 17gliederig, kürzer als das erste Körpersegment und 
sehr gedrungen. Der rudimentäre Fuss trägt an seinem sehr ge- 
streckten zweiten Gliede zwei beinahe gleichlange Borsten. Der 
Körper ist lang und schmal, die Purea schlank. Die Seitenbozste 
sitzt etwa im eisten Drittel der Lange. Eine weitere ist duich eine 
Einkerbung im zweiten Drittel angedeutet. Von den Fnrcaboisten 
smd stets nur die zwei mitÜeien entwickelt, deren eine sich zur an- 
dern verhält wie 3 : 5. Die innere und äussere sind auf Ikuize Rudi- 
mente ieduzieit. Lange etwa 2 mm. Bedomung : 2.3. 3.3. 

Beinabe zu einer neuen Art würde ich eine mit 14gliederigen 
Antennen veisebene Yariet&t vom „Frauenkopf* bei Stuttgart (Taf. Y 
Fig. 19 — 23) erheben, wenn ich nicht der festen Überzeugung wäre, 
(lass sie wie die von Rehbebg beschriebene G. helgolandims liierher 
gehört. 

Das 8. Glied der ersten Antennen ist niclit bei allen Extiin- 
plaren dieser Spielart geteilt. Einige zeigen eine schwache An- 
dentunj? einer Trennung, bei anderen ist sie vollkommen durch- 
^'eführt und die Antenne ist ITgliederig. Bei der zweiten Antenne 
war bei einem Tiere nur eine Dreiteilunju' zu sehen. Einzelne Paare 
der Schwimmfüsse besassen oft nur zwei Glieder an jedem Ast — 
oder drei, dann war aber gewTihnlich die Bedornung mangelhaft und 
ungleich. Die eine der Endborsten des rudimentären Füsschens reicht 
etwas über die Mitte der andern. Die Furca zeigt ungefähr diesel- 
ben Verhältnisse wie die der Stammaii, nur ist die äussere Seiten- 
borste weiter oben eingelenkt und die Schwanzborsten sind viel 
kflxzer, 80 dass die längste etwa der zweitgrössten des reinen 0. piA- 
cheUus gleichkommt. Die zweitgrösste ist etwa '/s der vorbergeheil- 
den. Länge etwa 2 mm. Bedomung: 2.3. 3.3 oder 1.2. 3.3 
und 1.3. 3.3. 

c) Antennen länger als Cephalothoräx mit dem ersten freien 
Yordeileibssegment. Rudimentärer Fuss mit emer Borste und einem 
kurzen, oft tiefer am letzten Gliede angebrachten Dom. 



10. C. strenmts FtecH. (Taf IV Pig. 18—22). 

Die ersten Aiitcniieii evrficheii uiigelalir den zweiten freien 
Ring nach dem Kopfbiuststück. Sie führen 17 Glieder. Der Dom 
des rudimentären Fasses ist in der Mitte des Endgliedes eingelenkt. 
Die Fnrca mit ilem vorhergehenden Hinterleibssegment ist so lang 
als die kleinere der mittleren Schwanzborsten. Die innere Schwanz- 
borste ist halb 80 lang als diese und die längste überragt die dritte 
(von innen) nur um einen kleinen Teil. 

Den echten C. strenutts fand ich nur zweimal, im Mühlsee in 
Weiler bei Schorndorf und in einem Altwasser der Steinlach bei 
Ofterdingen. Die Bedomung der Schwimmfisse ist : 3 . 4. 3 . 3. Von 
ihm ans kann man leicht Überg^ge zu 0. lueiäulu$ Koch und weiter^ 
hin sogar zu C, pukJteUus finden. 

Im Olgahain bei Bebenhausen fand ich einen C. strenum mit 
einem sehr schlanken Leib. Der rudimebtäre Fuss war derselbe wie 
bei der Stammart^ ebenso die Bedomung der SchwimmfÜsse. Allein 
die Schwanzborsten waren viel länger. Grösse des C. sirenuus 
ca. 2,5 — 3,8, der Abart ca. 2,5 mm. Bei letzterer ist die Furca 
selbst etwas kärzer. 

Zwischen C7. strenuus und lueidtUits steht femer eine Varietät 
aus den Seen auf dem Schatten bei Stuttgart. Mehrere reife Exem- 
plare hatten nur Kigliederige Antennen, indem sicli das 8. Glied nur 
in i) statt 4 Segmente teilte (Taf. V Fig. 1—5). Hei andere7i war 
('im* Antenne 16-, di(^ andere ITghtulerig. Nur wenige J^'.xeinpiare 
trugen vollkommen deutlich ITgliederige Antennen. Der rudimentäre 
Fuss sowie die Fnrea würden <li(' Abart zu C. .strciiK/fs ninreilien. 
allein die Schwanzbor.sten zeigen Vcrliältni.sse. welche mit keinem von 
b»'ideji übereinstimmen. Für C. lucululus spricht endlich das Labrum 
und Bedomung der Beinpaare (2 . 3. H . 3). 

In einer Tiefe von etwa 60 Fuss fand ich mehrere Cyclopiden 
aus dem Boih nsce bei Friedrichshafen, welche nach der Bedomung 
der Beinpaare ( vi .4. '6 .3) und einigen anderen Merkmalen zu C. stre- 
nuus gehören würden. Allein die Länge der Furca verhalt sich zum 
letzten Hinterleibssegment einmal wie 2:1, dann wieder wie 3 : 1. 
Die Proportion der Schwanzborsten ist vollends nicht mehr mit der 
des C, strenuus in £inklang zu bringen (Taf. V Fig. 6—9). Auch 
der radimentäre Fuss ist etwas länger. 

Die Länge ist ungefähr 2,5 mm. 

Die Furca un4 andere Teile .des echten 0. strenuus aus dem 

13* 
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Bodensee fand ich im Magen von Blaafelchen neben einer Masse' 

anderer Kiustaceenüberreste *. 

11. a luddidus Koch (Taf. Y Fig. 10-12). 

Nach obigen Mitteflnngen ist dies keine scharf begrenzte Art 
Die geschilderten Obergftnge können nicht als eigene Arten aufge- 
stellt weiden, denn sie sind zu lokal und zum Teil als Spielarten 
anzosehen. Schon Claus ftthlte, dass diese von ihm nnter dem Namen 
C fureifer beschriebene Art mit C, sirenuus verwandt sei mid stellte 
ihn daher in seiner späteren Arbeit mit ihm zusammen. Dennoch 
suche ich diese Art C, luciäuUis aufrecht zu erhalten, bis spatere 
Untersuchungen über ihren Wert Aufechluss geben. 

Ziemlich typisch, allein bereits wieder an C. pulchelltts er- 
innernd, fand ich Exemplare aus der Umgegend von Biberach (Taf. V 
Fig. 10—12). 

Das ganze Tier ist schlank. Die ersten Antennen meist 17glie- 
derig. Die kurze Borste des kurzen rudimentären Fusses ist mehr 
an der Spitze als an der Seite eingelenkt, ähnlich wie bei C. pul- 
chcUus. Die Furca steht derjenigen der vorhin als zweifelhafte Art 
bezeichneten Form aus dem Bodensee nahe, allein die innem Schwanz- 
borsten sind kürzer. Der Umstand, dass an der Aussenseite im 
obem Drittel wie bei C. pulchellus wiederum eine zweite Seitenborste 
angedeutet ist, macht unter anderm eine nahe Verwandtschaft beider 
Arten sehr wahrscheinlich. Alle hierher gehörigen Formen besitzen 
eine feine ' Behaarung des Innern Forcarandes. Bedomung der 
Schwimmfdsse : 2.3. 3.3, 2.4. 8.3. Bei den zweifelhaften Arten 
meist 3.4. 3.3. Länge etwa 2,8 mm. Die Eiersäckchen stehen 
nicht sehr vom Abdomen ab. 

Gbfonden worden die hierher gehörigen Formen: bei Stuttgart 
(Schatten, Frauenkopf), Tübingen, Biberach, Friediichshafen (vergl. 
C, strenwus). 

d. Die eisten Antennen reichen nicht über den Cephalothorax hin- 
aus. Am f&nffcen Fosse nur eine Borste und ein kleines Rudiment 
einer zweiten. 

12. a viridis Fisch. (Taf. IV Fig. 11—14). 

Leicht kenntlich ist dieser Cyclops durch seine Grösse und die 
kurzen Antennen. Letztere sind stets 17gUederig und selu: gedrungen. 

* Das Usterial lti«mi worde mir durch Herrn Obersttidt«iint Ersuss aus 
der vateriXiidiBolien Sammlung gätigst fiberiassen. 
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Die Foica ist schlanker als bei C. signatus und C. tenuiwmis. Die 
äDsseren Schwanzbozsten sind sehr kurz. Die Seitenborste ist hoch 
eingelenkt nnd steht meist gerade ab. Selten ist eine schwache Be- 
haarung der Fnrca zn beobaehten. 

Einige Exemplare von etwa 5 mm Länge veranlassten Claus (4) 
eine besondere Art: C. yigas aufzustellen. Allein atich bei sonst 
normalen Tieren findet iiiaii leicht eine schlankere Fiirca. Da alles 
sonst mit G. viridis übereinstimmt, ist es besser, die Form hier ein- 
zureihen. Ausser dieser oft beträchtlichen Verlängerung der Furca 
iijid der abnormen Grösse zeigten die von mir untersuchten Tiere 
keine besonderen Abweichungen. Überall sehr liäuiig. Länge 2,8 
bis 4,5 mm. 

n. Familie der Harpactiden. 

G enus Gant ho c ampt u s Westwood. 

Von diesem Genus sind bis jetzt für Deutschland 3 Arten be- 
kannt. Nur im Fndijabr und dann nicht hanfig wurde der gewöhn- 
lichste Veiireter der Harpactiden im Süsswasser von mir gefunden. 
Cantiiocamptus minutus MOller (Taf. Y Fig. 9). 

Der Körper ist in der Gliederong dem eines Cydops sehr ähn- 
lich. Nnr sind Yorderleib and Hinterleib nicht so scharf getrennt. 
Die ersten Antennen sind kurz Sg^ederig nnd tragen 3 blasse Kol- 
ben, je am 3., 4. nnd 8. Glied einen. Die zweiten Antennen zeigen 
den Anfang eines Nebenastes. Die Mnndwerkzenge sind von denen 
der Cyclopiden nicht sehr verschieden. Das erste Fasspaar zeigt 
dnrch seinen innem Ast, der bedeutend länger als der ftossere ist, 
einen Obergang zu den KieferfBssen. Die übrigen Schwimmfttsse 
besitzen einen verkürzten, beim letzten Paar sogar nur 2gliederigen 
Innenast. Beim Männchen sind die ersten Antennen zu Grreiforganen 
umgewandelt, ebenso der innere Ast des dritten Fusspaares. Das rudi- 
mentäre fünfte Fus8i)aar ist von dem der Cyclopiden verschieden, plat- 
tenförmig und beim Weihchen sehr gross. An dem Porns der Kittdrü.se 
der letzteren sieht man liiinfip die lan^jen Spermatophoren hängen. 
Das AVeibchon trägt nur einen Eiersack , obwohl der weibliche Ge- 
schlechtsa])parat paarig angelegt ist: beim Männchen ist er unpaar. 
Ein Herz ist nicht vorhanden. Wie beim Genus Gijclops macht der 
Darm dafür regclmäs.sige Bewegungen. Ganthocamptm ist ein schlech- 
ter Schwimmer. Er schraubt sich sozusagen durch das Wasser. Seine 
Farca ist plump und kurz, mit nur 2 längeren und mehreren kür- 
zeren Borsten besetzt. Länge ca. 1 mm. 

Gefunden bei Bebenhausen und bei Hagelloch (nahe Tübingen). 
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ni. Familie der Calaniden. 

A. G^ns Diaptomus Westwood. 

Der Kru-per aller Calaniden ist lang und gestreckt. Die vor- 
deren Antennen sind ^ögliedi^ri.Lr. J)ie reciite Anteinie des Männ- 
chens ist mit dem eiitsprechendcMi Fasse di^s fünttcn Fasspaares zn 
Greiforganen uingfw andelt. Die zweiten Antennen .sind zweiilstig. 
der Hauptast mit 4. der Nehonast mit 7 Gliedern. Die Mundwerk- 
zeuge sind .stark entwickelt. Die Schwimrnfusspaare gleichen denen 
der Cyclopiden. Beim ersten Paare ist jedoch der Innenast nur 
2gliedeiig. Der rechte Fuss des fünften Paares bildet beim Männ- 
chen einen grossen, kräftigen Haken zum F(>st]ialten des W ei))chen8. 
Das Auge kann bewegt werden. Statt des Darmes vollzieht ein 
rhythmisch pulsierendes Herz die Blutzirkulation. Von diesem aus 
geht ein Hauptstrom gegen den Kopf am Äuge vorbei, welcher leicht 
zu sehen ist. Die Geschlechtsorgane sind beim Weibchen paarig, 
beim Männchen nicht. Da jedoch beim Weibchen die Geschlechts- 
dffiinngen ganz nahe beisammenliegen, wird nur ein Eieisack gebildet. 
Von Sinnesorganen sind eine Anzahl blasser Kölbchen, an der ge- 
schlechtlich differenzierten männlichen Antenne noch cylinderähnliche 
Gebilde dieser Art anzuführen. Die Furca ist kurz, aber breit. Ihre 
Endborsten, 5 — 6 an der Zahl, sind fiicherartig ausgebreitet und fein 
befiedert, so dass sie ein kr&ftiges Steuer bilden. 

Von den bis jetzt im ganzen bekannt gewordenen drei Arten 
des Genus Diaptomus gehören zwei unserer Fauna an, und zwar: 

1. Diaptomus castor Jur., Diaptomus caerukus MOll. 
(Taf. VI Fig. 10 u. 17). 

Vorderleib lang und schmal, höher als breit. Der Hinter- 
leib scharf abgegrenzt, kurz und dflnn. Die vordem Antennen rei- 
chen mit ihren 25 GUedein beinahe über den ganzen Körper hinweg. 

Häutig zeigen die Tiere wundervolle Färbungen, bl&uHch bis tief rost- 
braun. Nicht selten fängt man Weihchen mit den grossen flaschen- 
förmigen Spermatophoren. Die männliclie reclite Antenne ist manchmal 
sehr auffallend click und mit .starken Dornen bewaffnet. Nur 1 Faer- 
sack ist beim Weibchen vorhanden, welcher naeli hinten breiter wird. 
1 »a.s fünfte Fusspaar trägt innere nnd äus.sere Aste, der rechte rudi- 
mentäre Fus.s ist zu einem Greiiäpparat ausgebildet. Länge 2,8 
bis 3,5 mm. 

Kr spielt, einmal in einem Tümpel eingebürgert, die Hauptrolle 
darin. Im Bemsthale, besonders um Schorndorf heiiun, fand ich 
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mehrere Teiche, vvelclie durch die Masse des darin lebenden Diap- 
imnus vollständig gelb gefärbt waren. Hei jedem Zug mit einem 
feinen Notz eihielt man einen etwa 20 — 30 g betragenden Rück- 
stand im Netz, welcher nnr^ans Diaj^Umus bestan<i. £r ist allge- 
mein verbreitet. 

2. D, gracilis Sabs. 

Diese Art ist mit der vorigen nahe verwandte Sabs £and sie 
in den Seen Skandinaviens nnd beschrieb sie etwas mangelhaft, was 
Obdbes (12) veranlasste, diese Lflcke anszoftlllen. Vor allem ist das 
Tier bedeutend kleiner, etwa 1,5 mm lang. Die ersteh Antennen 
sind 25gliederig, länger als der Körper. Die «weiten mit dgliederigen 
Ästen versehen. Der Hinterleib ist im Verhältnis kflizer als bei 
D. whr^ die Purca mit ihren Borten ist sehr stark. Die Farbe des 
Tieres ist ein blasses Weiss, so dass es im klaren Wasser kaum zu 
sehen ist. Der Kiersac k enthält meist nur 4 — 6 Eier. Ich fing 
es bei laidult'szell und bei Frirdiiclisliatcii . beidemal^ in einer Tiefe 
von etwa 50 — 70 Fuss, in Gesellschaft von einigen Gyclopiden. 

B. Genus Heterocope Sars. 

1. Heterocope rohusta Sabs (Taf. VI Fig. 14). 

Auch diese Art wurde von 6bdbbb(12) aosfilhrlicher beschrie- 
ben. Der Bau des Körpers weicht von dem der anderen Calaniden 
wenig ab. FjT ist mnder nnd beinahe walzig. Die ersten Antennen 
sind 25-, die rechte des H&nnchens 22gliederig. Das zweite Paar 
Antennen ist mit einem 7gliederigen Nebenaste versehen. Der Hanpt- 
ast ist 2gliederig. Die innem Äste der Schwimmfüsse sind Iglie- 
der ig. Das fünfte Pusspaar ist verkümmert, der reelite Fuss dieses 
Paares beim Männchen abrr zu einem riesigen Greifliak( ii umgewan- 
<lelt. Die Furca ist mit drei langen und zwei kürzern, feineren Bor- 
sten ])esetzt. 

Sinn('Sorgane sitzen etwa 17 in Form von bla.ssen K(>ll)en 
(Fig. 14) über die ersten Antennen verteilt. Auch dieses Tier ist 
seinem Aufenthalt entsprechend ganz blass und w'urde von mir zu- 
sammen mit Dittpfomus gracilis im Bodensee bei Friedrichshafen ge- 
fangen. Länge 3 mm. 



Digitized by Google 



— 200 — 



Tabellamcbe Übersicht 



Fünfter 
Bude mit 8 Bor- 

««fen. 
1 — 2 gliederifj; 
oder nur durch 
3 Borsten ange- 
deutet 



Bad. Fuss 2i^Iie- 
derig. 



oder 



Fünfter Fuss am 
Ende ohne Ana* 
aabme aoit iwei 

kjinereii oder 
lingeren Borsten 
versehen. Stets 

zweigliederig. 



eingliederig. 



(Nor angedeatet 
dnreh 3 Bonten 
bei C. fkakroiHB 
Koch.) 



Beide Endborsten 
gleichlang, wenig- 
stens die eine an- 
nähemd gleich der 
HlUkederandeni. 



Die eine End- 
borete auf einen 
kurzen Stummel 
redvsiert. 



Aueebonten 
alle entwickelt 
(Hager als Fnrca) 



Nur die zwei 
mittleren Forca- 
bonten ent- 
wickelt. 

Innere und 
Innere kürzer als 
Furc«. 



Fnvcahorsten alle 
entwickelt, jeden- 
falls die innere 
länger als die 
Fnrea. 

Nur die 2 mitt- 
leren Forcalbor- 
sten entwickelt. 
Innere nndiiusete 1 
kflrier als Fnrea. | 

Fnrcaborsten alle 

entwickelt, jeden- 
falls die innere 

gleich der Furca 
oder länger als 
sie. 

Fnrcaborsten nur 

die mittleren, sel- 
ten die inneren 

(bei Übergängen) 
entwickelt. Furca 
lang, veränder- 
lich. 



Antenaea efewa bis sun 
4. Yordeileib • SegnMBt 
reichend, besonders die 
3 letzten Glieder lang. 
17 gliederig. 

Hakenkraas an Glied 
a, 9, 10-12, 13, 14 



Antenneu fast so lang 
als der Yorderleib, be- 
sonders die 4 letitoB 
Glieder gestreckt, 

• 

Antennen kÜKer als 
Cephalothorax und sehr 
gedrungen, 



Vordere Antennen 17- 
gliederig, Ungar 



Antennen 14—18, meist 
17 gliederig, kttrser 



Antennen länger als 
Cephalothorax mit dem 
ersten freianVorderlaibs- 
segmeat 17^ederig. 

Antennen kSrser als der 
Cephalothorax. 17 glie- 
derig. 
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übec das Genna Cyclops. 



Hakenkranz sehv derb. Kein Riech« 
kolbe am 12. AnteimeiigUed. 

Hakenknau xart Stete ein Biecli- 
kolbe «m 18. Glied. 



Zweite Antenne 
lang. 

Zweite Antenne 
kurz. 



C. signatm Koch. 



C. tenuicoruts Cls. 



mit 12 Gliedem 



mit 11 
oder 8 Gliedern 



I Farca schlank. Anssen mit Säge. | C agilis KoOB. 

I C. jjentagonua n. sp. 



Fnrca ohne Säge kaum länger 
als das letste Segment 



Fnrca über der änssem 
Seitenboxste mit emem 
schrtgen Spitienkranse 
▼eniert. 



I 



An- 
tennen , _ MM . n 

iigue- I C. o^ims Sabs. 

derig { 

} dSff { CiSrnMotaafflOHB. 



I 



als der Cephalo- 

thorax mit dem jmit Biechkolben am 12. Segment { 0. boäamieuB n. sp. 

TSten freien Vor- l l 



derleibsring. 



I 



stete mit Riechkolben 
12. Segment 



C. pulcheUus Koch. 



I 



« je. 

mit KMbohen am 12. Segment 



strenuui Fschk. 



I a m 



virtdü FsOBB. 



Antennen 16— 17 gliederig, länger 

als Cephalothorax mit dem ersten 
freien Vorderleibsring, mit Riech- 
kolbes am 12. Segment 



C. lucidulua Koch. 
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Erklärung cU 
Ttf. IV. 

Fig. 1-rö. Cyclops signatu» KoCH. 

1. Ente weibliche Antenne. 
8. Fore«. 

3. Zweite Antenne. 

4. Rudimentärer Fuss. 

5. Männliche Antenne, 
t blasse Clünder. 

Fig. 6--10. C. temUeorm» Cls. 

. 6* Foien. 

7. Erste weibliche Antenne mit dem 
Kölbchen / am 12. Glied. 

8. Zweite Antenne. 

\). Kudimentärer Fuss. 

10. Erste männliche Antenne, 
t blaue Gylindw, 

^ eine Bonte in der Umbüdong zu 
einem blaasen Qyünder begriffan. 

Fig. 11 -^14. C. viridis Fischer (Jür.). 

11. Furca. 

12. I^te vdbltdie Antenne. 
t Kdlbehen. 

15. Ente adanHche Antenne, 

t blasse Kolben. 
14. Bodimentarer Fnss. 

Fig. 15—17. C. »impitg Pogobhpol. 

16. Foree. * 

16. Ente weibliehe Antenne. 

17. Bndimentirer Fnn. 

Flg. 18—22. C stremtut Fischek. 

18. Fnro«. 

19. Ente .wdAtlidie Antenne, 
/ blasses Kölbchen. 

20. Männliche Antenne, 
t blasse Kolben. 

21. Erster rechter Schwimmfass. 

22. Kudimentärti Fuss. 



r Abbildungen. 
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Beiträge 

zur Bildung des Schädels der Knochenüsehe. III.* 

Von Generalstabsarzt Dr. v. Klein. 

(Hierzu Taf. VIL VlIL) 

Die Grundfläche des Schftdels wird vom sphenoideom, den von 
diesem ansteigenden alae temporales nnd dem anter seinem vordem 
Bnd^ liegenden vomer gebildet. 

Bas 

Sphenoideom, Keilbein, 

bildet langer, schmaler Stab die Basis des Schädels, ist unter dem 
occipital. basilar. angelegt, mit Ausnahme einiger Silurid., Hippocampus 
(Syngnathid.) und den Tetrodontin. und reicht bis an das vordere 
Ende des Schädels, mit Ausnahme von Fistularia und einigen Syngna- 
thidae. Es ist selbst in den frühesten Lebensperioden niemals in ein 
hinteres und vorderes geteilt, auch lässt sich nicht, wie bei den 
Yr>g('hi und einigen Amphibien ein liintoror breiterer und vorderer 
schmälerer Teil unterscheiden, weil die Breite wechselt und öfters 
der vordere Teil mehr ausgebreitet ist, wenn auch gewöhnlich der 
hintere der breitere ist. Dagegen findet sich auf der obem Fläche, 
zwischen den vordem Bändern der alae temporal, eine mehr oder 
wraiger deutliche Grube, welche sich, wenn ein Augenmuskelkanal 
vorhanden ist, nach hinten in diesen fortsetzt und in welche, wie 
bei den andern Wirbeltieren, sich die hypophysis senkt, umgeben von 
den Querarmen des sphenoid. snperras, wenn dieses vorhanden ist, 
dessen Stiel vor der Ginbe auf das sphenoid. tritt; wenn dieses fehlt, 
so ist doch zwischen den vordem lindem der alae temporal, und 
den an ihnen in die Höhe tretenden obem Zacken des sphenoid. die 
Gmbe vorhanden und damit wenigstens, eine Oienze der eigentlichen 
Himhöhle gegeben, deren Boden hier immer das sphenoid. bildet, 

* 8. diese Jahreskefto 1884 a. 1885. 
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dessen hinterer Teil meistens durch fiberlagernde Platten der alae 
temporal von der Bildung des Bodens derselben ansgeschlosaen ist. 
Das hintere Ende ist nicht, wie bei den Säugetieren und Amphibien, 
vertikal unter dem basilar. angelegt, sondern mit wenig Ausnahmen 
noch mehr, als bei den Vögeln, unter dasselbe geschoben und über- 
ragt dasselbe selbst in einzelnen Fällen nach hinten. Es liegt ge- 
wöhnlich in 2 Spitzen gespalten, bei vürhaiuleiiciii Angeiimuskelkanal 
unter den Wänden der Rinne desselben, oder oimfasst , wie bei den 
Labridae, die Seiten wände desselben; oder ist mit 2 Spitzen in eine 
Vorragung an der untern Fläche desselben, oder mit 1 Spitze unter 
dasselbe geschobeji, oder liegt platt unter ihm wie beim basilar. 
angeführt. Bei einigen Labrid. sind an der untern Fläche dieses 
hintern Endes Fortsätze zur Anlagerung der pharyng. superiora. V^or 
diesen Spitzen bildet es bei vorhandenem Augenmuskelkanal den Boden 
desselb(m, ausser den Clupeid., bei welchen dieser erst mehr vomen 
anter den alae temporal, von ihm gebildet wird, und gew()hnHch mit 
aufgerichteten Rändern, dessen Seitenwände. Bei fehlendem Kanal 
legt es sich unter die vereinigten alae temporal., oder bildet zwischen 
deren innem Bändern den Boden der Himhöhle. Am vordem Rand 
dieser treten gewöhnlich Zacken in die Höhe und umgeben den Ein- 
gang zum Kanal, oder wenn dieser fehlt, die zwischen ihnen liegende 
Grobe. Vor den Zacken setzt es sich imter den Augenhöhlen fort 
und dient der membianosen Scheidewand derselben zur Anlage, oder 
tritt unter das ethmoid., wenn ein solches vorhanden ist; nur aus- 
nahmsweise bildet es mit hoher Platte selbst die Scheidewand, wie 
bei Tetrodon, den Ostraciontina. Vor den Augenhöhlen tritt es 
meistens, zwischen den frontal, anter. durch, nnter das septum, oder 
unter jene, die sich an seine Längsleiste anlegen, z. B. bei den 
Percidae. Nur in Ausnahmen bildet es eine Scheidewand zwischen 
beiden Seiten der untern Schädellläclie. wie bei Acanthurus, Balistes, 
Ostracion. Unter dem vordem Ende ist gewolinlich in eine llinne 
iler Stiel des vomer eingeschoben. Hinter dieser Kinne verläuft ge- 
wöhnlich ein vorstehender Kiel, welcher in einzehien Fällen, wie bei 
Diagramma, Tracliinotus , Platax, den Pomacentrid. und Labridae 
kleine Fortsätze zur Anheftung der pharyng. super, trägt, — oder 
die obern Fortsätze der vordem Branchialbogen sind an den Kiel 
angeheftet. 

Es v^lnndet sich seiner Lage nach mit den meisten Schadel- 
knochen, immer mit dem basilar. und den alae temporal, gewöhn- 
lich mit dem sphenoid. super, und ethmoid., wemi diese vorhanden 
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sind, dem septum, vomer und frontal, anter.; öfters mit den alae 
orbita]. tmd frontal, med., z. B. bei den Mnraemd., mit letztem bei 

Lophiiis, den Ostraciontin.; den mastoid. bei den Gadid. ; den fron- 
tal, poster. bei Histioplioms ; den .sc|iiam. tc^mporal. bei den Balistin. : 
dt'ix lateral, bei eini^^en Labridae. 

Der Aiigenmnskelkaiial, ilesseii Vorhandensein oder Fehlen bei 
den untersuchten Fischen in Jahreshefte 1884 i)ag. 133 angeführt ist, 
hat als Boden immer das splieuoid., als Dach die Querplatten der alae 
temporal., mit Ausnahme der 8comberesoces, bei welchen (ügent- 
lich schon vor diesen endigt, setzt sich unter dem basilar. fort und 
öftnet sich meistens zwischen den hintern Spitzen des sphenoid., 
endigt aber in vielen Fällen vor dem basilare. Yoxnen öffnet er 
sich zwischen den vordem Rändern der alae temporal, und den, an 
diese angelegten, obem Zacken des sphenoid. mit weiter Mündung, 
welche gewöhnlich durch den Stiel des sphenoid. super. , der auf das 
sphenoid tritt (Jahreshefte 1884 pag. 134), geteilt wird. Der Kanal 
ist so keine Keilbeinhöhle, wie er öfters^ genannt wird, sondern ver- 
läuft über dem Keilbein. In einzelnen F&llen führen seitliche Löcher 
von ihm nach aussen, wie z. B. bei den Berycid., einigen Labrid., 
Hydrocyon, Salmo, Esox, Stemopygns. . 

Unter den Acanthopteryg., welche, 1. einen Augenmnskel- 
kanal und dann anch immer ein sphenoid* super, haben, das ethmoid. 
aber fehlt (Jahreshefte 1884 pag. 158) weichen mehr oder weniger ab : 

Berycidae. Bei M^Tipristis legt sich das breite hintere Ende 
vor die einwärts gebogenen Bänder des basilar., mit konvexer oberer 
Fläche, und schliesst den Kanal. — Bei Holocentrum tritt die ein- 
fache Spitze in die untere Spalte des basilar. und schliesst den 
Kanal. — Bei beiden führt liinter den obern Zacken ehi Locli naeli 
aussen. Unter den Zacken ist es eingeschnürt mit unterer Kante, 
vor welcher es verbreitert und der Länge nach gerinnt ist. 

Unter den Frist ipomatidae senken .sich bei Diagramma vor 
den hinten! Spitz<m 2 durch eine Rinne getrennte Plättchen, an 
deren äussern Fläche sich die pharyng. super, anlegen, und ver- 
einigen sich vornen in dein untern Kiel, hinter welchem ein erhobener 
Hand an der äussern Fläche der obern Zacken nach oben geht. Die 
obere Leiste ist vomen. hoch. — Bei Therapon ist das hintere Ende 
nach oben gebogen. 

Sparidae. Bei Pagrns hat es vor den hintern Spitzen ähn- 
liche Plättchen zur Anheftung der pharj'ng., wie bei Diagramma. — 
Eine ähnliche durch eine Banne geteilte Anschwellung findet sich 
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bei Chrysophrys ha&ra Gnth. Taf. VII Fig. 1, vor welcher, durch 
einen konkaven Rand getrennt, sich eine hohe PUtte senkt, von 
deren scharfem unterm Rand hinten eine Zacke tiefer nach unten 
steht, an deren scharfen vordem Rand, der schief nach oben und 
hinten geht, sich der hohe, hintere der Platte des abweichend ge- 
formten vomer legt. Die obem, nach aussen gebogenen RSnder der 
Platte umgeben die Rinne der obem Flftche und bilden vor den 
kuraen obem Zacken die untem der Augenhöhlen, werden aber nach 
vomen von den langen Spitzen der ficontaL anter. bedeckt; der Boden 
der Kinne erhebt sich vomen und ist in 2 Spitzen gespalten, hinter 
dem septum in den untem Rand der frontal, eingeschoben und liegt 
auf den Wänden der obern Rinne des vomor. — Bei Pimelepterus 
liegen die 2 langen hintern Spitzen im Winkel Jiach oben gebogen 
unter dem basilar. , vom Winkel tritt es in gerader Linie , mit ge- 
kieltem unterm Rand nach vornen und nimmt in einer Rinne den 
Stiel des vomer auf, — Bei Lethrinus ist an der untern Fläche vor 
den hintern Spitzen eine ovale Anschwellung mit einer Grube am 
hintern Ende. Der Kiel beginnt unter den obern Zacken mit einer 
tief stehenden Ecke. Die Ränder der vomen verbreiterten Platte 
bedecken die äassere Fläche der frontal, anteriora. Die obere Leiste, 
an die sich die innem Ränder der frontal, anteriora legen, ist hoch 
und vor den obern Zacken hinten scharf abgeschnitten. 

Unter den Chaetodontina legt es sich bei Chaetodon and 
Heniochus nach oben gebogen unter das basilar., hinter den obem 
Zacken führt ein Loch aus dem Kanal nach aussen. — Bei Echippus 
sind die Zacken unten von einem Loch durchbohrt, unter ihnen Yor- 
' ragungen mit nach hmten gerichteten konkaven Fl&chen zur An- 
lagerung der phaiyngea, die bei Chehno und Brepane sich an die 
vorragenden Wände einer untem Binne legen. 

Girrhitidae. Bei Cirrhitichthys maculatos Gnth. erhebt sich, 
vor den spitzigen obem Zacken, eine hohe Zacke mit geradem oberm 
Band, an deren scharfen hintem Band der Stiel des sphenoid. super, 
angelegt ist, und vor dieser, durch einen Ausschnitt getrennt, eine 
Platte, deren dicker konvexer oberer Rand die aufgebogenen Seiten- 
ränder der schmalen Platte hoch überragt und zwischen die innern 
Ränder der frontal, anter., welche in den schmalen seitlichen Rinnen 
liegen, tritt. Die untere Fläche bildet vor den Zacken eine scharfe 
Kante, von welcher die iSeitenwände steil in die Höhe treten. Das 
vordere Ende liegt konkav unter dem septum auf der Rinne des 
vomer, von dessen Seitenwänden umfiasst. — Bei Cliiiodactylus ma- 
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cropterus Forst., Taf. YII Fig. 2, schliesst den Kanal eine untere 
Wand des basilar. (siehe dieses), in deren gerinnte untere Fläche die 
obern Eänder der hohen, aber kurzen hintem Spitzen eingeschoben 
sind, welche, schon unter dem basilar. vereinigt, mit tief konkaver 
unterer Fläche die Binne fortsetzen bis hinter einen vorstehenden 
Rand, yor welchem eine scharfe Kante den untern Rand bildet, 
welche Yomen gespalten in langer schmaler Jlinne den obern Rand 
des zusammengedrückten Stiels des vomer aufnimmt. Die hohen 
Seitenwände, im Bogen vor dem basilar. vereinigt, treten unter die 
alae temporal., vomen von einem ans dem Kanal nach aussen füihren- 
den Loch durchbohrt. Von dem vorstehenden untern Rand geht ein 
vorstehender Band an den hintern der breiten, kurzen obern Zaoken, 
welche vor den alae temporal, in die Höhe treten, an deren Basis 
wieder ein Loch nach aussen führt nnd sich vor dem vertikalen 
Rand öffinet. Von der untern Kante treten die Seitenflächen diver- 
gierend nach oben und bilden nach aussen umgebogen die Bänder 
der konkaven obern Fläche, welche die gespaltene untere Kante 
Qberragt und sich löffelformig auf die obere Rhme des vomer, unter 
das septum legt. Auf der obern Fläche verläuft vor den Spitzen 
eine hinten gerinnte Leiste, die vomen einfach an eine, die Basis 
der obern Zacken verbindende, Platte tritt, unter welcher die an 
der Seite der Leiste verlaufenden Rinnen in Gruben endigen , auf 
der vomen die kleine . aber tiefe Grube für die hypophysis liegt. 
Zarte Leisten umg-bcn diese Grube, trennen sie von den vordem, 
nach aussen führenden Löchern und treten leicht divergierend, durch 
lange Kinnen von den äussern Händern des vordem Teils getrennt, 
an die äussern des schmälern vordem Endes. Zwischen diesen 
Leisten erhebt sich vor der Grube eine Platte, deren oberer, hinten 
dickerer Rand der membranosen Scheidewand der Augenhöhlen zur 
Anlage dient, vome scharf zwischen die frontaL anter. tritt, konvex 
die flachen Seitenränder überragt nnd sich an den vordem Band der 
Platte senkt. 

Triglidae. Bei Flatycephalus ist der hintere Teil, in 2 breite 
kurze Ende geteilt, unter das basilar. geschoben und schliesst mit 
abgerundeter Längsleiste, welche zwischen die verlängerten vordem 
Ende desselben tritt, den Kanal. Die kurzen ovalen obern Zacken 
legen sich vor den alae temporal, unter die frontal, media. Zwischen 
ihnen ist die Leiste unterbrochen und erhebt sich dann als höhere 
Platte, welche zwischen die frontal, anter. tritt und hinter dem sep- 
tum auf das gerinnte vordere Ende sich senkt. — Bei Trigla und 

SmhmlMU d. Vertiiw t TOtoiL Natoxkwuto in WOftk im, 14 
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Lepidofrigla tritt der hintero. vor den Spitzon ti(»f konkave. Teil mit 
hocli autgerichteten Känd<'ru unter die alae temporal., an deren vor- 
derm Rand bei T. lyra und Lc^pidotrigla spitzige Zacken in die Hölie 
treten : bei T. polyonnnata lej?en sieh die Zacken nach aussen ge- 
bogen und abgestumpft unter den vordem Hand jener. Vor den 
Zacken enthält die obere Fläche des sehr verschmälerten Knochens 
die Grabe für die hypophysis, welche von Leisten umgeben wird, 
die divergierend an die äussern Ränder treten, welche sieb an dem 
vordem breitern Teil hocb erheben bei Trigla, der bei Lepidotrigl. 
beinahe platt ist. Das vordere Ende liegt bei T. polyommat. abge- 
rundet, bei T. lyra und Lepidotrigl. in 2 Spitzen geteilt unter dem 
septum, mit flacher Rinne über dem vomer. 

Von den l^rachinidae gehören hierher nur die Trachinina, 
unter welchen es bei Trachinus, Percis und Sillago platt unter dem 
basüar. liegt und mit 2 Spitzen den Ausgang des Kanals umgibt. 
Bei Trachin. reichen die ohem Zacken an die alae oifoitaL, bei Sillago 
sind sie durch einen Ausschnitt getrennt. 

Bei den Sciaenidae Corvina und Umbrina liegt das breite 
Ende hinten zugespitzt unter dem basüar. und schliesst mit obeier 
Leiste, welche in dessen untere Binne tritt, den Kanal Hinter 
den obem Zacken ffthrt ein Loch aus dem Kanal nach aussen. Bei 
Corvin. tritt der Stiel des sphenoid. super, auf den hintern Rand der 
hohen obem Leiste; bei ümbrin. der lange untere Hand des Stiels 
in die vor den Zacken gerinnte obere Fläche. 

Bei Polynemus liegt der schmale hintere Teil platt mit 2 
kurzen Spitzen unter dem basilar., mit oberer Leiste in dessen Ilinne. 
Die Zacken stehen breit und kurz nach aussen. Am .sehr schmalen 
vordem Teil konvergieren die Ränder und vereinigen sich in eine 
vertikalstehende Platte, welche an den untern Fortsatz des septum 
tritt und in deren untern Hand der vomer eingeschoben ist. 

Bei Sphyraena ist das hintere platte Ende des langen, 
schlanken Knochens gespalten an die Seiten der untern Leiste des 
basilar. geschoben, ohne dessen hintern Rand zu eneichen; die vor 
diesen ovale Platte trägt auf der obern Fläche eine gerinnte Leiste, 
welche in die Spalte zwischen den untern Rändern der alae tem- 
poral, tiitt, den Boden des Kanals bildet und ihn schliesst Die 
nach vomen konvergierenden Bander bedecken die der alae temporal., 
unter deren in Spitzen verlängerten vordem Ende die langen obem 
Zacken sich legen und mit hmtem Spitzen in eine Binne dezselben 
treten. Vor den Zacken ist es ein abgerundeter Stiel, mit oberer 
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Kante, an deren höhere hintere Ecke der Stiel des sphenoid. super, 
tritt. Der schmale vordere Teil ist lanzenförmig mit aufgebogenen 
Eändern, welche an die untern Platten der frontal, anter. stossen 
(Jahreshefte 1884 pag. 184), und liegt scharf zugi^spitzt auf dem 
yomer, dessen lange Spitze in die untere Kinne eingeschoben ist. Auf 
der ober» Fläche erhebt sich zwischen den divergierenden Bändern 
eine Leiste, die sich nach vornen verliert. 

Unter den Scombridae sind bei Thynnus die hintern Spitzen 
sehr lang, umgeben die lange und weite Öfißunng des Kanals und 
vereinigen sich erst unter den alae temporal, zu einer tief konkaven 
Platte, die vor den Zacken durch die Konkavität der untern Fläche 
kantig wird. — Bei Zeus ist der hintere Teil sehr kurz, wie die 
Wände der Himhöhle, die hintern Spitzen, welche Tom scharfen 
obem Bond nach unten divergieren sind in Binnen des basilar. und 
die vordere Spitze dieses zwisdien sie eingeschoben (siehe basilar. 
Jahreshefte 1885 pag. III). Der vordere Teil vor den hohen Zacken 
ist lang und aaf ihm erhebt sich eine liuigsleiste, an welche die frontal, 
anter. sich anlegen. — Bei Brama tritt der vordere Teil in grossem 
Bogen nach vomen und oben. 

Carangidae. Bei Trachinotos verbreitert sich vor der einr 
&chen hintern Spitze, die platt unter dem basilar. liegt, die untere 
glatte Fl&che in eine abgemndete Platte, mit vorragenden Seiten- 
randem, an welche sich die pharyng. super, anlegen, deren vorderer 
konvexer Rand mit mittlerer Spitze anter den obem niedrigen Zacken 
liegt, welche an ihrer Basis von einem Loch durchbohrt sind. Auf 
der obem Fläche des vordem schmalen Teils erhebt sich eine Leiste, 
die vornen höher bis an den vordem Hand reicht und an deren 
hintere liühere Ecke der Stiel des sphenoid. super, tritt. — Bei 
Platax ist es hinter den Zacken im Winkel nach oben gebogen, 
unter dem Winkel 2, durch eine Rinne getrennte, Vorragungen, an 
welche sich die Spitzen der pharyng. super, legen. Auf der obern 
Fläche des vordem Teils eine Längsleiste, die bis an den vordem 
Rand reicht, an der untern ein hoher Kiel, durch einen Ausschnitt 
von den Vorragungen getrennt, in kurzer vorderer Spalte der Stiel 
des vomer. — Bei Psettus, welchen Blck. mit Platax als Psettoidei 
auffahrt, ist es in starkem Bogen nach unten gekrümmt, die hintern 
Spitzen überragen das basilar. nach hinten, die schmale Platte ist 
unten gerinnt, die nach unten gebogenen Ränder vereinigen sich an 
der tiefsten Stelle hinter den Zacken und schliessen die Rinne. Der 
vordere Teil, der in steilem Bogen nach vomen und oben gebt, tragt 
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eine Längsleiste , ist unten leicht gekielt , vornen gerinnt. — Bei 
Pempheris liegt das plattenförmig verbreiterte Ende unter dem Ein- 
schnitt des basilar., in den es mit leichter Leiste eingreift und den 
Kanal schliesst. Zugespitzt tritt es dann, zwischen den Wänden der 
Otohthengmben durch, unter den schmalen obem Teil des basilar. 
(Jahreshefte 1885 pag. 112). umfasst mit aufgebogenen Bändern die 
stumpfe untere Spitze der alae temporal., welche an einen Qaorand 
der obem Fläche stossen, tritt mit hohen Zacken an deren Yordem 
Band, dann schmal im Bogen nach oben und Tomen und leicht ver- 
breitert unter das septom. Auf der obem Fläche eine Leiste, an 
welche die frontal, anter. treten, unten eine leichte Kante. 

Bei Histiophorus, Xiphidae, liegt es mit angebogenen, 
durch eine schmale Spalte getrennten, Spitzen unter dem basilar., 
umÜBSst mit aufgebogenen Bändern das vordere Ende desselben und 
tritt unter die alae temporal., an deren yorderm Band starke hohe 
Zacken, deren vorderer Band breit quer nach aussen umgeschlagen 
ist, in die Höhe und unter die Fortsätse der frontal, poster. treten. 
An ihrer Basis geht ein Kanal nach hinten und öffnet sich vor den 
alae temporales. Unter den Zacken bildet es einen abgerundeten 
Winkel und vor diesem einen kurzen Rand . von welchem die nie- 
drigen Seitenflächen divergierend an den obem Rand gehen. Dann 
breitfit sich die untere Fläche mit divergierenden Rändern platt aus, 
ist hinter den frontal, anter. am breitsten, aber in 2 platte Schenkel 
gespalten, zwischen welche das platte zugespitzte Ende des breiten 
vomer einfieschoben ist. Die Schenkel sind, vornen zuge.spitzt. 
zwischen die äussern Ränder des vomer und die verdickten unteni 
Ende der frontal, anter. (Jahreshefte 1884 pag. 186) eingeschoben. 
Vom äussern Rand konvergieren die Flächen und verbinden sich SU 
einer scharfen obem Leiste, auf deren hinteres höheres Ende der zu- 
sanm[iengedrückte Stiel des sphenoid. super, tritt, und die vornen 
awischen die innem Platten der frontal anter. , welche nach aussen 
gelegt die Schenkel überragen, tritt. 

Bei Amphacanthns, Tenthidae, ist hinter den Zacken eine 
Yoiragong, an welche sich die phaiyng. super, legen. 

Eine ganz abweichende Form hat es bei Acanthurus, Acio- 
nnridae (Jahreshefte 1884 Taf. HI Fig. 49), bei welchem es vor den, 
unter dem basilar. liegenden, Spitzen in 2 Platten gespalten diver- 
gierend unter die alae temporal., deren vordere Fortsätze an ihre 
äussere Fläche angelegt sind, tritt und die Wände der Gmbe bildet, 
mit weldier der Kanal beginnt. Vor den Augenhöhlen, deren untern 
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Band es bildet, und tot den Spitzen der alae temporal, ist es eine hohe 
Platte, welche die untere Schädelfläche in 2 seitliche teüt und oben 
in 2 Lamellen gespalten die untern Bänder der frontal, anter. (Jahres- 
hefte 1884 pag. 187) nmfasst und bei A. sohal und gahm den Boden 
des weiten Raums bildet, der zwischen den äussern Platten derselben 
offen bleibt, bei A. velifer die vereinigten frontal, anter. zwischen 
sich nimmt. In schmälerer oberer Binne liegt dann der untere Fort- 
satz des septnm. Die Platte, an deren scharfem tmterm Band 2 
Zacken hintereinander nach unten stehen, erhebt sich vomen, nimmt 
oben in einer Spalte die Spitze des vomer auf und tritt an die, in 
eine oben konkave Spitze verlängerte, obere Fläcbe, in welcher das 
vordere Ende des septum, unter wf^lcher der Körper des vomer . 

Bei Atherina ist es stielförinig in die Hinne des basilar. ge- 
schoben, die übern Zacken stellen beinahe quer uacli aussen. 

Hei Mugil cephahis und auratus liegt das hintere Ende mit 
konvexer oberer Fläche unter dem basilar. und ist mit 2 Spitzen in 
dasselbe eingeschoben ; die obern Zacken stehen flach nach aussen ; 
der vordere Teil, iiarli vomen verbreitert, nimmt in breiter unterer 
Gmbe den vomer auf. — Bei M. crenilabis liegt das schmale hintere 
Ende zwischen den nach unten vorragenden Wänden der Otolithen- 
gniben und umfasst mit 2 Spitzen die untere Kante des basilar., ist 
hinter den starken obern Zacken im Winkel gebogen, von welchem 
ein Kiel nach hinten und unter dem, ein langgezogenes Dreieck bil- 
denden, vordem Teil nach vomen geht. — Bei M. oeur ist der 
hintere breite Teil flach konkav, nach hinten zugespitzt, hinter den 
flach nach aussen Hunden Zacken eingeschnürt; der vordere Teil 
verbreitert sieh in eine ovale Platte, deren untere Fläche bis zur 
Spalte gekielt ist. 

Bei Gepola ist es lanzenf5rmig, konkav unter dem bauchigen 
basOai., mit 1 Spitze unter dasselbe geschoben, vor den obern 
Zacken stielförmig. 

Acanthopt. pharyngognathi Bei allen untersuchten 
Gattungen hat das sphenoid. Fortsätze zur Anlage der pharyng. 
superiora. 

Bei den Pomacentridae sind diese Fortsätze 2, durch eine 
Binne getrennte, abgerundete Läppchen, welche bei Pomacentrus 
(Taf. VII Fig. 3) und Glyphidodon vor den 2 hintern Spitzen, bei 
Dascyllus vor der einfachen Spitze liegen. Vor den obern Zacken, 
welche bei den beiden erstem durch einen Ausschnitt getrennt, bei 
Dascyllus klein sind, verläuft eine obere, bei Glyphidodon hohe, Leiste. 



Bei den Labridae bilden die hintern Ende selbst die Fort- 
sätze, die hintern Spitzen fehlen oder sbd sehr kurz, bei allen ein 
unterer Kiel und eine obere Leiste auf dem vordem Teil. 

Bei den Lahr in a und Jalidina treten die erhobenen Ränder, 
durch welche yomen ein Loch ans dem Kanal nach aussen führt, 
unter die alae temporal., ohne vordere Zacken. Bei den Scarina 
offnen sich die Löcher hinter den am vordem Rand der alae tem- 
poral, in die Höhe tretenden Zacken. 

Bei den Labrina hat das sphenoid. eine andere Form. Bei 
Labras, Taf.'VÜ Fig. 4, ist das hintere Ende eine breite horizontal- 
liegende Platte mit abgerundeten Rändern, unter welche sich, durch 
eine Mittelleiste getrennt, die breite obere I'Uiche der dicken phar}'ng. 
anlegt. Auf der oborn Fläche erheben sich , neben der Mittellinie, 
niedrige Leisten, die parallel laufend, an die innere Fläche der tiefen 
untern Wände des basilar. treten, den Kanal zwischen sich haben 
und mit 2 kurzen Spitzen unter dem hintciii Kand jenes den Aus- 
gang des Kanals, der sich nach hinten öffnet, umgeben. Nach vor- 
nen werden die Leisten höher und tr(>ten an die äu.ssere Fläche des 
horizontalen vordem Teils des basilar. . welcher die Wände des Ka- 
nals bildet, und überragen diesen mit kurzen Spitzen, welche an den 
untem TJand der äussern Platten der alae temporal, treten. Das 
sphenoid. ist vor jener Ausbreitung schmal, die Ränder niedrig, über 
welchen ein grosses Loch aus dem Kanal führt, welches die hohem, 
unter die alae temporal, tretenden W^ände schliessen, zwischen wel- 
chen in die tief konkave Fläche sicli der Stiel des sphenoid. saper. 
senkt. — Bei Crenilabrus, Taf. VII Fig. 5, senkt sich das hintere 
Ende unter dem basilar. nach hinten und bildet 2 stumpf zugespitzte 
Fortsätze, welche beinahe quer nach aussen stehen. und auf der 
untem Fläche, innerhalb der vorstehenden Ende, Gelenksflächen 
tragen, welche durch eine Mittelleiste getrennt sind und von der kon- 
kaven obem Fläche der pharyng. umfasst werden. Die obem Leisten 
divergieren nach hinten und dann flach nach aussen gelegt nach 
vomen und sind von den unter die alae temporal, tretenden Platten 
nur durch einen Ausschnitt getrennt. Unter diesen ein höherer ab- 
gerundeter EieL 

Unter den Jnlidina verhält es sich bei Cheilinus ähnlich dem 
von Crenilabrus : nur sind die Fortsätze kurz, abgerundet, der untere 
Kiel niedrig. — Bei Labrichthys, Taf. VII Fig. ü, steht der hohe und 
dicke hintere Teil vertikal unter dem horizontalen vordem des basilar., 
bedeckt mit hohen, aussen konkaven Seitenwänden dessen äussere 
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Fläche und tritt mit konvexem oberm Kand derselben unter die 
äussern Platten der lateral. , der hintero Tiand lipgt vor dem verti- 
kalen hintern Teil des basilar., legt sich mit 2 hintern Spitzen unter 
die Wände seiner untern Rinne nnd überragt dasselbe weit nach 
unten mit dem untern Ende, welches in 2 divergierende, nach aussen 
gebogene Fortsätze, durch eine Mittelleiste geteilt, auf die konkave 
obere Fl&che der pharyng. tritt. Der vordere Rand der Fortsätze 
tritt vorragend nach oben und vomen an die untere hintere Spitze 
der alae temporales. Die obere Fläche bildet gerinnt den Boden 
des Kanals, welcher sich über den Spitzen nach hinten dfinet. Vor 
diesem Rand setzen sich die Wände nnimterbrochen bis an den vor- 
dem Rand der alae temporal, fort, nur sind sie hinten nnd oben von 
einem kleinen nnd an ihrer Basis von einem grossem Loch, welches 
an der Seite der Mittellinie der obem Rinne nach aussen führt, 
durchbrochen. Der untere Rand, vor der hintern Verdickung konkav, 
'bildet dann einen hohen, kurzen abgerundeten Kiel, rot welchem in 
langer Spalte der vomer eingeschoben ist. — Ähnlich bei Julis, bei 
welchem die Leist»» zwischen den Fortsätzen höher ist, der vorragende 
Kand an das hintere vorstehende Kndo der Qnerplatten der alae tem- 
poral, und die vordere Platte durch 2 Einschnitte in eine hintere 
Zacke und den liingern vordem Teil getrennt, unter die äussern 
Platten dieser tritt. Der untere Kiel hoch, ahgerundet. — Bei Coris 
dagegen liegt der hintere Teil, in eine dicke Platte verbreitert, platt 
ohne hintere Spitzen . unter dem basilar. und schliesst den Kanal. 
Die unten? Fläche, durch die abwärtsgebogenen Ränder konkav, wird, 
durch eine Mittelleiste geteilt, die sich vornen tiefer senkt, von der 
konkaven obem Fläche der pharyng. umfasst. Die konkaven Seiten- 
wände treten unter den horizontalen Teil des basilar. und werden 
oben von den abgerundeten untern Enden der lateral, bedeckt. Vom 
vordmi Rand der untern Fortsätze geht ein erhobener Band nach 
Yomen nnd oben unter einen an der äussern Platte der alae tem- 
poral, vorragenden, welcher den vordem Teil der Seitenwände tief 
konkav macht. Vor diesem Rand treten die Wände, durch einen 
feinen Rinschnitt geteilt, nnter die alae temporales, unter welchen 
unten ein kurzer hoher Kiel mit geradem unterm Rand steht. — 
Bei Anampses, Taf. VlI Fig. 7, liegt das schmale hintere Binde ab- 
wärtsgekrfimmt vor dem schiefen vordem Rand des vertikalen hin- 
tern Teils des basilar., überragt dieses mit leichter Verdickung, an 
deren untern Rand an konkave, durch eine Leiste getrennte, Flächen 
die pharjng. angelegt sind. Die obere Fläche des Bogens bildet. 



leicht gerinnt, den Boden des Kanals, der sich unter dem basilar. 
nach hinten öffnet. Die dann liöheni Wände treten unter den kiirzon 
horizontalen Teil des basilar. und ununterbrochen unter die alae 
temporal. , unter welchen am untern Rand ein hoher Kiel , der am 
hintern Ende tiefer nach unten steht, als das hintere Ende des 
Knochens und vomen sich erhebt an die Rinne für den vomer. 

Bei den Scarina ist die untere Fläche des hintern Teils eine 
längliche Platte mit nach aussen vorstehenden Bändern, welche bei 
Scaras und Psendoscarus hinten breit anter dem basilar. Hegt und 
den Boden des Kanals bildet, welcher sich über dem abgerondeten 
hintern Band zwischen 2 kurzen Spitzen nach hinten dffiiet. Nach 
vomen zugespitzt reicht diese Platte bis unter den vordem Band der 
alae temporal., ihre untere Fläche ist durch eine MittelleuBte, die 
sich vomen in den untern Kiel fortsetzt, in 2 'flache Binnen geteilt, 
in welchen die vordem Bänder der langen Seckigen pharyng. liegen. 
IHe von der obem Fläche leicht divergierend in die Höhe tretenden 
Wände, deren nach aussen vorragender hinterer Band oben mit 
Zacken quer nach aussen unter einem vorragenden Rand der lateral, 
steht, bedecken den horizontalen vordem Teil des basilar. und treten 
imter die lateral, und alae temporal., vor welchen, durch einen Aus- 
schnitt getrennt, die vordem Zacken liegen. Unter diesen ein 
leichter Kiel, der bei rseudoscarus Fouskal, Kluxz., Taf. Yll Fig. 8, 
sich vornen tiefer senkt, hinter dem breitem vordem Teil, unter wel- 
chem der Stiel des vomer liegt. — Bei Callyodon erheben sich die 
Ränder der untern Platte vornen und legen sicli nach oben gekrümmt 
an die äussere Fläche der Seitenwände, deren hintere Ränder sich 
über dem hintern Ende der Platte an die vordere des vertikalen 
Teils des basilar. legen und umgeben den sich senkenden hintern 
engen Teil des Kanals, welcher .sich unter dem basilar., welches die 
untere Schädelfläche nicht erreicht, über dem sphenoid. öffnet. Das 
vordere Ende des Knochens bildet eine ovale Platte, welche unter 
dem septnm, über dem vomer liegt, hinter welchem der höhere vor- 
dere Teil des untern Kiels mit vertikalem Band endigt. 

Bei den Odacina, wenigstens Odax, sind auf der untern 
Fläche des hintem Teils 2 hintereinander liegende Yorragungen auf 
jeder Seite, an welche sich, durch eine Mittelldste getrennt, die 
pharyng. legen. Die obem Platten umgeben den Kanal und treten 
unter das basilar. und durch einen Ausschnitt unteibroehen, unter 
die alae temporal., der vordere schmälere Teil endigt lanzenfÖmüg. 

Bei den Chromides sind unter dem hintern Ende ähnliche 
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Voiragimgen zur Aiilagp der pharyng., wif boi den Labridae. Von 
der obem Fläche treten bei Heros, Petenia und Cichla niedrige 
Leisten, welche die flache mittlere Rinne nmgeben, anter die Wände , 
der Rinne des basilar. , erheben sich hinten höher, umgeben zuge- 
spitzt nnter diesem den Ausgang des Kanals und uberragen die 
untern Yorragnngen. An der Seite der Rinne legen sich bei Cichla 
die schmalen Wände flach unter das basilar. und die alae temporal, 
und tireten ununterbrochen mit niedrigen Zacken vor diesen in die Höhe. 

Augenmuskelkanal und ethmoid. zugleich kommt, so viel mir 
bekannt ist, bei den Acanthopteryg. nicht yor. 

2. Bei fehlendem Kanal und ethmoid. tritt das sphenoidenm: 

a. zwischen die innem Ränder, der alae temporal, und bildet 
vor dem basilar. die Mitte des Bodens der Himhöhle. 

Bei Gasterosteus, bei welchem lange obere Zacken vor den 
alae temporal, an die untern Fortsätze der frontal, med. treten und 
den Ausgang der Hirnhöhle umgeben. 

Echeneis, Taf. VII Fig. 9, bei welchem es, wie der ganze 
Schädel , eine eigentümliche Form hat. Die hintere Platte reicht 
mit 2 kurzen Spitzen an den hintern Hand des basilar. , tritt mit 
den äussern Kändern an die untern Platten der lateral. . diver- 
gierend an die innern Känder der alae temporal., an deren vorderm 
Band kurze Zacken nach aussen stehen, von welchen ein konkaver 
Band kurz gegen die Mittellinie, dann divergierend nach vomen geht 
und die platte, tiefer liegende, mittlere Fläche begrenzt, die sich in 
2 lange Fortsätze spaltet, welche divergierend unter der abgerunde- 
ten Platte des septum (Jahreshefte 1884 pag. 214), hinter welcher sie 
durch eine zarte konkave Lamelle verbunden sind, bis zum vordem 
Rand reichen und hier auf der hintem Platte des vomer liegen. Vor 
dem konkaven Rand legen sich an den äussern dieser Fortsätze zarte 
konkave Lamellen an, welche an die innem Platten der firontal. anter. 
(Jahreshefte 1884 pag. 186] stossen, unter deren unterer Leiste der 
verdickte äussere Rand die niedrige hmere Wand der Augenhöhlen 
bildet. Die breite, leicht konkave obere Fläche bildet vor dem ba- 
silar. zwischen den alae temporal, den Boden der Himhöhle, wel- 
cher durch einen Rand vomen begrenzt wird, dessen äussere Ecken 
als gekrümmte Spitzen an die, von den frontal, med. abgesonderten, 
den alae orbital, zu vergleichenden, Knochen (a. a. 0. pag. 141) 
treten. Vor diesem Rand liegt eine kurze konkave Fläche, vor wel- 
cher eine nach hinten konvexe Wand, von einem querovalen Loch 
durchbrochen, unter eine Leiste der frontal, med. tritt, mit äusserm 



Hand nach vomen gekrümmt auf dem am frontal, anter. liegenden 
liegt. Zwischen dieser Wand und dem hintern Hand treten durch 
ein grosses Loch dio Augennerven; das Loch in der vordem Wand 
fährt in einen 3eckigen Raum zwischen dem septmn und den frontal, 
med., hinter diesen der die Fortsätxe verbindenden Lamelle nnd dient 
zum Austritt der oUactor., welche in einer Rinne der frontaL anter. 
nach vomen treten. 

Gobiida e. Bei Gobius liegt es verbreitert nnter dem basilar. 
und alae temporal, und bedeckt vor diesen, mit kurzen breiten Zacken 
die alae orbital., ohne die frontal, med. zu erreichen, und begrenzt 
mit einem erhobenen Rand zwischen den alae temporal, die Hirn- 
höhle, deren Boden durch eine, vor dem basilar. zwischen jene tre- 
tende , lilngsleiste geschlossen wird. Vor dem ist die obere Fläche 
gerinnt und legt sich unter das septum, an die Ränder der frontal, 
anteriora. — Bei Eleotris ist os flügeiförmig verbreitert, bedeckt den 
nach unten umgeschlagenen Teil der alae temporal, und tritt an die 
frontal, posteriora. 

Pediculati. Hei Lopliius. Taf. VII Fig. 10, liegt es schm.al, 
mit 2 hintern Spitzen, welche den hintern luind dos basilar. nicht 
erreichen, unter diesem, mit zarten Seitenwänden unter den Rändern 
der alae temporal. , an deren vorderm Rand starke , etwas nach 
hinten gerichtete Zacken in die Höhe treten und den Ausgang der 
Himhöhlo umgeben. Vor den Zacken gehen die höhern Wände von 
den vorstehenden Rändern des mittlem Teils der untern Fläche kon- 
kav nach oben , divergierend an die hintern Ende der untern Plat- 
ten der frontal, med. und sich senkend in die der vordem ovalen 
Platte über, welche unter den innem Platten der frontal, anter. 
(Jahreshefte 1884 pag. 178) liegt und stampf zugespitzt auf dem vomer 
endigt, dessen feine Spitze unter ihr eingeschoben ist. Die obere 
Fl&che bildet mit einer Mittellaste, welche vomen an einen Qner- 
rand, der die hintern Bänder der Zacken verbindet, stdsst, schmal 
zwischen den alae temporal, den Boden der Himhöhle, erhebt sich 
als konkave Wand und tritt unter die hintern Ende der innem 
Bänder der konvergierenden untern Platten der frontal, med., welche 
durch eine Querplatte, unter deren konkavem unterm Rand die ol- 
hiCioT, austreten, verbunden sind. Zwischen den äussern finden 
dieser Wand und den Zacken treten die Augennerven fiber den kon- 
kaven Rand ans. Vor der Wand ist die konkave Fläche mit einer, 
durch eine Mittelleiste getrennten, porösen Masse ausgefüllt, üie 
Leiste spaltet sich vomen hi 2 Schenkel, welche divergierend an die 
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änssem Ränder der Platte gehen und eine Binne überdachen, welche 
eich unter der Leiste nach, hinten zieht und bis an die Wand reicht, 
Tomen in die konkave vordere Fläche fibergeht, welche von den 
untern Platten der frontal, anter. bedeckt wird. — Bei Antennarius 
ist es hinten breit, flach, vomen schmal und überragt mit anfge- 
bogenem Torderm Ende, in dessen vordere Rinne die kurze Spitze 
des vomer geschoben ist, das septnm. 

b. Das sphenoid. tritt unter die vereinigten alae temporales. 

TJ r.a iioscopus, bei welchem es, vor dem basilar. flügeiförmig 
verbreitert, unter die nach innen gebogenen Ränder der alae tem- 
poral, tritt, an deren vonlerin Kand starke Zacken unter die frontal, 
med. Liehen. Zwischen den Zacken eine Grube, vor wclclicr sich 
die Ikünder der Seitenwiinde vereinigen und von dem breiten vordem 
Teil trennen, der tief konkav ist und auf dessen Ränder sich die 
plattenförmigen AusbreituuLn'n der frontal, med. senken. Dieser vor- 
dere Teil Hegt über dem vomer, unter dem septum. 

Das sphenoid. von Fistularia, Taf. VII Fig. 11, unterscheidet 
sich von dem der andern Fische, einige Syngnathidae ausgenommen, 
durch seine auffallende Kürze, es erreicht nur den hintersten Teil der 
langen vordem, durch die Kiefersuspensorien und das septum (Jahres- 
hefte 1884 pag. 221) gebildeten Röhre und ist durch die ganze Länge 
des letztem von dem, unter dessen vorderm Ende angelegten, vomer 
getrennt. Der vordere Ausgang der Himhöhle wird durch eine, von 
den nach innen stehenden Zacken der alae temporal, und orbital, 
gebildeten, Brücke (a. a. 0. pag. 141) von einer auf dem sphenoid. 
liegenden kleinen Ghnibe getrennt. — Die hintere Platte liegt leicht 
konkav, hinten zugespitzt und in Fasern geteilt, unter dem breiten 
vordem Teil des basilar., ist vor diesem mit scharfen Rändern in die 
gespaltenen innem der alae temporal, eingeschoben und bildet mit 
oberer Fläche zwischen 2 leichten Leisten den Boden der Himhöhle. 
Vor den alae temporal, gehen, durch einen kleinen Ausschnitt ge- 
trennt, karze Zacken, die nach hinten divergieren, unter den vordem 
Rand dieser und sind auf der obem Flache durch einen Qnerrand, 
wel(;her die liiniliöhle begrenzt, verbunden. Auf der kleinen Seckigen, 
nach vornen zugespitzten Fläche vor dem Rand erhebt sich ein zu- 
sammengedrückter Fortsatz, dessen hinterer Rand sich an die, von 
den Zacken der alae temporal, und orbital, gebildete, Brücke legt. 
Vor dieser Fläche verschmälert bildet es mit oberer Leiste die An- 
lagernngsstellc der inonihranosen Scheidewand der Augenhöhlen und 
verbreitert sich vor diesen in eine in die Länge gezogene ovale Flatte, 



welche konkav unter der antern Platte des hintern Endes des sep- 
tam, mit den Bändern über den innem der nntem Platten der frontal, 
anter. liegt. 

3. Bei fehlendem Kanal, aber vorhandenem ethmoid. bildet es 
a. Bwischen den alae temporal, den Boden der Himhöhle. 
Bei Ophiocephalus, bei welchem es mit einfacher Spitze 
unter der Kante des basilar., vor dieser zwischen den baachigen 
Wänden der Otolithengruben an den innem Rändern der alae tem- 
poral, liegt, sich zwischen dem vordem Teil ausbreitet und hinter 
dem ethmoid. (Jahreshefte 1884 pag. 166) den Boden der Himhöble 
bUdet. Der schmale vordere Teil trägt eine Längsleiste, auf welche 
die xmtere des ethmoid., an welche vor diesem die frontal, anter. 
treten. 

. b. logt sich unter die vereinigten al;ie temjiorales. 
Bei d<'n mir bekannten Labyrinthici. bei wolchen es mit 
1. Spitze unter dem basilar. liegt. — Hei Osphiomonus tritt es 
leicht verbreitert unter die gewölbten Wände der Otolithengruben, 
mit scharfer Kante unter das ethmoid. und zwischen den front.al. 
anter. nach vorneu. — Bei Anabas senkt sich eine starke Zacke 
zwischen den Suprabranchialorganen , am vordem Kand der alae 
temporal, tritt eine Spitze nach aussen. Der vordere Teil ist stiel- 
förmig. 

Anacanthini. Der Angenmnskelkanal fehlt. 

Bei den Gadidae liegt es unter den vereinigten alae tem-* 
pond., ist mit 2 Spitzen an den Seiten der antern Leiste des basilar. 
eingeschoben. Bei Gadus liegt es vor diesen verbreitert unter den 
vereinigten alae temporal., welche bis zur Hittelleiste reichen, und 
mit au%ebogenen Bändern unter den mastoid. Die Bänder vereinigen 
sieh bei G. morrhua vomen in einem, in der Mittellinie vertieften 
Qnenand, sind bei G. aeglifinus niedrig und durch eine leichte Grabe 
getrennt, und treten mit Zacken an die vordem der alae temporales. 
Zwischen diesen ist die obere Fläche in die Quere konkav und bildet 
den Boden einer tiefen Grube, in der die Augenmuskeln inserieren, 
wird konvex und spaltet sich dann in 2 divergierende Wände, die^ 
nach unten gduümmt, eine lange, tiefe Binne umgeben, in welche 
die Scheidewand der Augenhöhlen tritt und die vomen unter dem 
septum mit Knorpel ausgefüllt ist. Die vordem Ränder der Wände 
sind in die hintern Fortsätze der frontal, anter. eingeschoben. Die 
untere Fläche ist hinten platt mit vorstehenden Rändern, von wel- 
chen die Seitenflächen sich nach oben wölben, vomen tief gerinnt 



zur Aufnalime des vomer. — Bei Merlucius ist die Verbreiterung ge- 
ringer und l)errinnt erst unter den alae temporales ; die vordem 
Ränder verbinden sich nicht, auch die Wände der vordem Rinne 
bleiben voneinander entfernt. — Bei Lota ist die untere Fläche platt 
mit vorstehenden Rändern . an deren innerer 8eite die schmalen 
Wände unter die alae temporal, treten und bis zu den untern Fort- 
sätzen der frontal, anter. reichen. Die o1»ere Fläche ist nur leicht 
konkav. 

Bei den Pleuronectidae (Jahreshefte 1868 j bildet es vor dem 
basilar. tief gerinnt den Boden der Hirnhöhle, aber die zwischen den 
alae temporal, liegende Rinne ist nicht Augenmuskelkaiial, sieht frei 
in die fiumhöMe und die Moskefai, selbst die recti sind an der 
innem Fläche der vordem Bänder, am vordem Ausgang der Him- 
höhle angeheftet. — Bas sphenoid. ist, wie die Schädelknoohen fiber- 
hanpt, asymmetrisch, der vordere Teil mit konkaver Fläche g^n die 
Angenseite gedreht. — Bei Bhombtts, Augen links, konvergieren die 
Seitenflächen von der breiten hintern Platte nach oben und ver- 
einigen sich in einen obem Band, der awischen die Wände der untern 
Fläche des basilar. eingeschoben ist, unter welcher die Bänder der untern 
Platte nach aussen vorstehen. Der dann höhere obere Band wendet 
sich nach rechts und legt sich an die rechte Seite des zapfenfÖrmigen 
vordem Teils des basilar. (Jahreshefte 1885 pag. 120), das sphenoid. 
^^elbst aber dreht sich nach links und von seinen äussern Rändern treten 
hohe Platten divergierend mit konvexem oberm Rand unter die alae 
temporal., vor diesen an die abwärts tretenden Platten der frontal, 
med., mit welchen sie den Ausgang der Hirnhöhle umgeben. Die 
rechte dieser IMatten steht ziemlich vertikal , die linke ist aussen 
konkav, vornon nach links gekrümmt, die Rinne zwischen ihnen tief, 
der untere Rand dieses Teils ein scharfer Kiel. Vor den Platten 
ist die obere Fläche gerinnt, von den Wänden der Kinne, welche 
sich hinten in spitzigem Winkel vereinigen, die rechte höher und 
vornen in den hintera, untern Fortsatz des frontal, anter. dextr., 
welcher die grosse Lücke zwischen sphenoid. und frontal, med. 
schliesst, eingeschoben; die linke, niedrigere erreicht das frontal, 
anter. sinistr. nicht und begrenat die lange Lücke unter dem frontal, 
medium. Das breite vordere Ende sieht nach links und liegt unter 
dem septnm, auf dem vomer, dessen Spitze in die nach rechts 
sehende Binne eingeschoben ist. — Bei Bhomboidichthys, Taf. YU 
Fig. 12, Augen links, ist &e Drehung stärker. Die vor der einfiachen 
Spitae an^b<^enen Bänder treten rechts an die verlängerte Wand 



(Irs basilar.. links uiif» r d'\(^ ala temporalis, orhoben sich dann luilier 
und die rechte Wand bildet eine lange Platte, die unter die ala 
temporal, dextr. tritt, vor dieser konvox nach innen mit oberm Kand 
den untern der Lücke unter dem frontal, med. und dio rechte Wand 
der tiefen Kinne bildet und sich vornen in 2 Lamellen spaltet, von 
welchen die innere frei nach oben stoht und sich vornen in den 
rechten, obern Kand des vordem Teils tortsetzt, die äussere an den 
hintern Rand des frontal, anter. tritt; die kürzere linke tritt unter 
die ala temporal., vor dieser unter das frontal, med. und bildet mit 
vorderm Kand den linken des Ausgangs der Uimböhle. Der schmale 
vordere TeU hegt mit dem obern Rand der nach links gerichteten 
Binne unter dem frontal, anter. dextr., mit der Spitze unter dem 
septam und nimmt in der nach rechts gerichteten Spalte den vomer 
auf. Hinter dem scharfen nntern Rand senkt sich yor der hintern 
Spitze em hoher Kiel mit abgerundetem onterm Rand. — Bei Flea- 
ronectes, Augen rechts, verhält es sich dem von Rhombus ähnlich, 
aber in umgekehrtem Sinne, die Drehung geht nach rechts. Das 
Ende der obern Leiste des hintem Teils liegt in der Rinne unter 
dem verlängerten basilar., die Ifingere linke Wand tritt an das fron- 
taL anter. sinistr., die rechte bildet den hintern Rand der Lücke, 
das vordere Ende ist nach rechts gerichtet, die Rinne für den vomer 
nach links ; der untere Kiel lang, aber niedrig. — Ebenso ist es bei 
Solea, Augen rechts, nach rechts gedreht, tritt vor dem basilar. 
unter die alae temporal. , bildet vor diesen durch einen Ausschnitt 
das Loch zum Austritt des trigemin. und auf der linken Seite mit 
einer längern Platte den untern Rand der Lück(i bis zum frontal, 
anter. , rechts mit einer Zacke unter das frontal, poster. und bildet 
den hintern Kand der Lücke. Der vordere Teil ist nach rechts, der 
rechte Kand nach unten gerichtet. Der untere Kiel ist hinten hoch und 
vornen nach links gerichtet und tritt an die linke Seite des Knochens. 

Physostomi. 1. Bei fehlendem ethmoid., aber vorhandenem 
Augenmuskelkanal und sphenoid. superius. 

Bei Saurida, Scopeüdae, hegt es, gerinnt, breit, mit aofge- 
bogenen Bänd^ unter dem basilar. und den alae temporal., vor 
welchen leichte, aussen konkave Zacken in die Höhe treten. Vor 
diesen gehen die Ränder in nach aussen konkavem Bogen na(^ vot" 
nen und verbreitert und verdickt an die frontal, anter., das ver> 
ISngerte mittlere Ende unter das septum, über den vomer. Die obere 
Flache ist von den Zacken bis zum vordem Ende durch 2 Leisten 
leicht gerinnt, die untere abgerundet. 
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Bei Esox liegt ps breit mit 2 hintern Spitzen unter rlem ba- 
silar. und umfasst mit autgel)OL'enen Rändern dessen SeitenHächen 
bis zu einem an diesen vorstehenden Rand. Vor dem basilar. treten 
die Bänder unter die der alae temporal, und reichen als breite Zacken^ 
hmter welchen ein Loch nach aussen führt, unter die alae orbitales. 
Hinter den Zacken geht auf der obern Fläche eine Leiste nach 
hinten, welche den Kanal schliesst und in 2 divergierende Schenkel 
g6q>alten an die Bänder der Binne des basilar. tritt. Vor den Zacken 
verschmälert es sich nnd nimmt schon hinter den frontal, anter., 
welche sich an seine Seite legen, in langer Binne die Spitze des 
▼Omer auf, über dem es kurz zugespitzt mit einer Leiste nnter dem 
knorpeligen Teil des septnm (Jahreshefte 1884 pag. 229) liegt Die 
nnieie Fläche ist hinten konvex, vomen platt. 

Unter den Scomberesoces verhält es sich verschieden, der 
vordere Teil ist stielförmig mit platter Anshreitang zwischen vomer 
nnd septum. Bei Belone rostrata bfldet das hintere Ende eine feine 
zDsammengedrdckte Spitze, welche in die Spalte des basUar. einge- 
schoben den Kanal schliesst nnd einen Kiel trägt, von welchem die 
Flächen divergierend nach oben und mit breiter oberer Fläche unter 
das basilar. treten. Vor diesem tritt es mit erhobenen Rändern unter 
die der alae temporal., ohne vordere Zacken, in starkem, nach unten 
konvexem Bogen als schmaler Stiel unter den Augenhöhlen nach 
vornen und vor den frontal, anter. verbreitert liber dem vomer, 
unter dem knorpeligen septum bis an die intermaxillaria. — Bei 
R. orientatis Klnz.; Hemirampbns und Kxocoetus wird der Kanal unter 
dem vordem Teil der alae temporal, geschlossen. Bei Belone> wer- 
den die Zacken durch eine Querwand verbunden , welche jederseits 
von einem Loch, das in die, von den untern Platten der alae tem- 
poral, gebildeten, Rinnen führt, durchbrochen ist nnd sich mit oberra 
Rand an den vordem der kurzen Qaerplatten jener legt. Vor dem 
konkaven vordem Band der Zacken umgeben niedrige abgerundete 
Plättchen den Eingang zum Kanal und zwischen ihnen erhebt sich 
vom Boden eine Leiste, anf deren hinteres £nde der Stiel des sphenoid. 
super, tritt. Die lange vordere Platte, unf die hinten die frontal 
anter. sich legen, erreicht das septum nicht. Die nntere Fläche, 
hinten leicht gekielt, ist von den vordem Plättchen an gerinnt, die 
Binne nach vomen erweitert zur An&ahme des vomer. — Bei He- 
miramphns nnd Exocoetos bilden die Wände der OtoUtfaengraben 
nach vomen divergierende Willst», vor welchen die Zacken des 
sphenoid. nach aussen treten, zwischen ihnen nach hinten konver^ 
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gieren, sich an sie anlegen und den .Eingang des knnsen Kanals 
umgeben, welchen die sich yerbindenden innem Lamellen der alae 
temporal., die durch tiefe Binnen von der hintern Fliehe der Zacken 
und vom hintern Teil des sphenoid. getrennt sind, sehliessen. Unter 

den Zacken ist das sphenoid. im Winkel gebogen, unter welchem 
kurze Fortsilt/e zur Anlage der obpin Spitzen der vordein Bran- 
chialbogen dienen, während die phaiyng. super, sich an das basilar. 
legen. — Bei Hemiramph. geht der hintere Teil vom Winkel im 
Bogen nach oben und hinten in einen f(»inen Stiel über, dessen obere 
Bänder die Leiste des horizontalen vordem Teils des basilar. (Jahres- 
hefte 1885 pag. 115) umfassen, dessen lange hintere Spitze an dem ab- 
wärts gebogenen Teil desselben liegt. Die Zacken, durch welche 
Löcher nach aussen führen, umgeben, nach vornen sehend, die vor 
den Otohthengrubeu liegenden Hinnen und bilden den Eingang zum 
Kanal. Die vordere ovale Platte liegt unter dem septum, über dem 
vomer. — Ähnlich bei Exocoetus, bei welchem aber die Zacken 
über den vordem Bänder der alae temporal, einen scharfen Hand 
haben, welcher an der äussern Fläche der alae orbital, bis unter die 
tiontal. poster. reicht. 

2, Bei vorhandenem ethmoid. und Augenmuskelkanal, was ich 
nur bei den Physostom. fand. 

a. Mit sphenoid. superius. 
' Salmonidae. Bei Salmo, Goregonus undThymallus umfasst 
das breite hintere Ende mit aufgebogenen Rändern die untere Fläche 
des basilar., von der obem Fläche treten Falten an die Bänder dessen 
Binne, in welcher der Kanal verläuft. Die vor den alae temporaL 
in die Höhe tretenden. Zacken sind an ihrer Basis von einem Loch 
durchbohrt und zwischen ihnen liegt die Ghfube fär die hypophysis. 
Auf dem schmälern vordem Teil verläuft eine Leiste, auf deren hin- 
teres Ende der Stiel des sphenoid. super, tritt. Das vordere Ende 
ist plattenförinig verbreitert und liegt gespalten unter dem septum, 
in seiner untern Kinne der Stiel des vomer. 

Bei den C 1 u p e i d a e r Clupea und Engraulis besteht der hin- 
tere Teil aus 2 hohen, langen Platten, welche ziemlich unter den 
äussern Platten der alae temporal, und dem basilar. liegen , den 
Augenmuskelkanal umgeben, der sich in langer Spalte zwischen ihren 
untern Händern öffnet und erst unter den alae temporal, durch ihre 
Vereinigung einen Boden erhält, und bei Clup. das basilar. weit über- 
ragen und zugespitzt unter die vordem Wirbel treten, bei Engraulis 
weniger weit nach hinten reichen; ihr vorderes Ende umgibt den 
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Eingang zum Kanal. Der vordere Teil isl schmal und ist durch 
eine Knorpelschichte vom septom getrennt. Der Stiel des sphenoid. 
super, erreicht die leicht gerinnte obere Fläche nicht. In langer 
unterer Rinne des nur leicht verbreiterten vordem Endes liegt die 
Spitse des vomer. 

Bei dem, den vorigen nahe stehenden, Chirocentrus sind 
die hintern Platlen niedrig, zu einem langen Boden des Kanals ver- 
einigt und überragen das basilar. nicht, das vordere Ende ist in eine 
ovale Platte verbreitert. Das sphenoid. super, und ethmoid. liegen 
hoch über ihm (Jahreshefte 1884 pag. 136 u. 241). 

b. Ohne sphenoid. superins. 

Unter den Characinidae endigt es bei Hemiodns, Loporinus, 
Piabuca und Tetragonopterus in 2 Spitzen, zwischen W(!klion der 
Kanal sich (»ffnet . die bei Lopoiiiius lang sind. Von don Spitzen 
treten autgerichtete Wände unter das basilar. und die alae temporal., 
an deren vordorin Rand kurzo Zacken nach au.ssen stehen. Vor 
diesen verschmälert . verbreitert es sich liinter den frontal, anter. 
und legt sich unter das ethmoid., au.sser Tetragonopter. , bei wel- 
chem es entfernt von ihm bleibt. — Bei Hydrocyon teilt vor d(ni 
kurzen hintern Spitzen ehie Kante die untere Fläche in 2 Rinnen, 
in welche die Fortsätze der vordem Branchialbogen angeheftet sind. 
Innerhalb der vorstehenden Känder treten von der obern Fläche nie- 
drige Wände an die innere Fläche der untern des basilar. und der 
untern Platten der alae temporal, und umgeben den Kanal. Vor 
den alae treten breite Zacken, hinter welchen ein Loch aus dem 
Kanal fuhrt, an einen Fortsatz am vordem JEland. Mit breiter, nach 
oben konvexer Fläche liegt es vomen unter dem ethmoid. und stösst 
mit breitem vorderm Rand an einen Qnerrand auf dem vomer, 
dessen Spitze unter ihm liegt. — Bei Serrasalmo und Myletes ist 
der hintere Teil, vom vordem R^d der alae temporal, an, eine 
hohe zarte Platte, deren oberer Band bei Serrasalmo konkav und in 
2, nur wenig divergierende, Lamellen gespalten unter die untern 
"^^l^de des basilar. tritt und den engen Kanal umgibt, der sich am 
obem Ende des konvexen hintern Bands öffnet. Nach vorne ver- 
tieft sich der Kanal, dessen hohe Wände unter die Ränder der äus- 
sern Platten der alae temporal. , an deren vorderm mit höliern 
Zacken in die Höhe treten und den hohen P^ingang zum Kanal um- 
geben. Vor der schmalen konkaven Fläche zwischen den Zacken 
verläuft eine Leiste, die vornen höher, als die Seitenwände, unter dem 
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ethmoid. liegt. Auf das verbreiterte vordere Kndo tr(;ten die frontal, 
anter., die untere Leiste des scptam ( Jahreshefte 1884 pag. 226) 
orreicht die Platte nicht. Hinter der untern Rinne, in welcher die 
Spitze des vomer liegt, senkt sich ein Kiel, der hinten in einem za- 
sammengedrückten Fortsatz endigt, durch einen tiefen Einschnitt ge* 
trennt ist und an welchen die vordem Branchialbogen angeheftet 
sind. — Bei Myletes ist die hintere Platte vom hintern Band an in 
2 Lamellen gespalten, welche mit konvexem hinterm Band imter 
das hasilar. toten und unter ihm in 2 Spitzen endigen, vor jenem 
anter die hohen imtem Platten der alae temporal, mid den hohen 
Kanal, der sich nach hinten öffnet, umgeben. Der voidere Band 
der Platte senkt sich unter den alae, an deren vordem Band kurze 
Zacken treten. Vom vordem Teil, der sich sonst wie beim vorigen 
vediält, erhebt sich, statt einer Leiste, eine korze Spitze. Die Fort- 
sätze der Branchialbogen legen sich an die Seiten des konvexen 
untern Bands der Platte. 

Bei den Cyprinidae liegt das hintere zuge.spitzte , oder in 
2 Spitzen gespaltene Ende unter dem Gewölbe, weklies den Kanal, 
durch welchen die aorta tritt, bed» c kt (Jahreshefte 1885 pag. 115), 
iimfasst die untern Kiinder des basilar. und tritt mit gerinnter oberer 
Leiste in die Spalte des.selben , mit breiten kurzen Zacken , welche 
durch einen Ausschnitt getrennt sind, unter die vordem Ränder der 
vereinigten alae temporal. Die obere Leiste , zwisclien den Zacken 
durch eine Grube getrennt, reicht bis an den vordem Rand und 
tritt, vornen höher und dicker in die untere Rinne des ethmoid., 
vor welchem die frontal, anter. an ihre Seite treten ; das vordere 
* Ende ist zwischen septam und vomer eingeschoben. Die untere 
vor den Spitzen konvexe Flache wird nnter den Zacken ddrch einen 
Qaerrand begrenzt, an dessen vorstehende Ecken die obern Ende 
der pharyng. inferiora sich anlegen; vor dem Kand geht eine Leiste 
bis zur Rinne fär den vomer. — Bei Harl)us ist das hintere Ende 
eine breite Platte, welche am hintern Band durch einen Ausschnitt 
get^lt ist. Die obere Leiste tritt nnter die vereinigten alae tem- 
poral., bildet aber vomen verbreitert zwischen dem divergierenden 
vordem Teil derselben den Boden der Himhöhle, an dessen Seite 
die Platte, jederseits von einem Loch durchbohrt, zwischen den alae 
mid dem ethmoid. liegt, unter welchem sie konvex ist — Bei Mis- 
gumus treten starke Zacken vor den alae temporal, in die Höhe; 
die Platte liegt achmal und platt unter dem ethmoideum. 

3. Bei fehlendem Kanal, aber 'vorhandenem ethmoideum. 
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Bei (Ion Silnridae tritt es bald unter tlie vereinigten alae 
temporal., bald bildet zwischen ihnen den Boden der Hirnhöhle. 

Bei Sihirus nrafasst das In Mitf' hintere Elnde die untere Fläche 
des basilar. und reicht in einzelne Knuchenzackoi geteilt bis an dessen 
hintem Band, tritt vor ihm mit leicht aufgebogenen Bändern an die 
untern der alae temporal., zwischen welchen es den Boden der Him- 
höUe bildet, vor welchen starke Zacken, hinter denen ein Loch nach 
aussen föhrt, schief nach oben anter die alae orbital, treten. Zwischen 
diesen erhebt sich eine znngenliSrmige Erhabenheit, die zugespitzt in 
der konkaven nniem Fl&che des ethmoid. liegt; an den Seiten der- 
selben ziehen sich Binnen unter den alae orbital, nach hinten unter 
die Zacken, vor welchen sich ein 2. Loch nach aussen Öffnet. Der 
vordere schm&lere Teil geht unter den innem B&ndem der untern 
Platten der frontal, anter. nach vomen unter die zugespitzte Platte 
des septum (Jahreshefte 1884 pag. 161 u. 202) und nimmt in unterer 
Rinne die Spitze des vomer auf. 

Bei den andern Untersuchten tritt es mit 1 Spitze an oder 
unter das hasilare. — Bei Ciarias bildet es zwischen den alae tem- 
poral, den Boden der Hirnhöhle , die Spitze überragt sie kaum und 
ist zwischen di<' vordem Spitzen des basilar. eingeschoben. Es tritt 
mit kurzen Zacken an dem vordem Hand der alae temporal. unt(!r 
die orbital, und als schmale Platte unter das ethmoid. und zwischen 
den frontal, antrr. unter das septum. — Bei Pimelodus galeatus ist 
es mit der Spitze in dir> weit nach vornen reichende des basilar. ge- 
schoben, bildet vor diesem den Boden der Hirnhöhle zwischen den 
alae tomporal. und tritt mit kurzen breiten Zacken unter die frontal, 
med., dann unter dem ethmoid. nach vornen. — Bei P. Sebae legt 
es sich mit der Spitze unter das basilar., leicht verbreitert unter die 
vereinigten alae temporal., vor diesen mit erhobenen Rändern unter 
die orbital., hinter welchen ein Loch nach aussen führt. — Bei Ariua 
tritt es mit der Spitze zwischen die kurzen des basilar., dann zwischen 
die innem Bänder der alae temporal., vor welchen es mit geradem 
oberm Baad unter die alae orbital, tritt und sich unter diesen in 
3 Schenkel spaltet, von welchen der lange mittlere platt unter dem 
ethmoid. nach vomen und in 2 kurze Spitzen geteilt unter das sep- 
tum tritt und in unterer Binne den vomer au&immt. Die kurzen 
äussern legen sich an die von den Wänden des ethmoid. nach aussen 
stehenden Plättchen (Jahreshefte 1884 pag. 161) und treten an die 
untern Leisten der frontal, media. Die obere Fläche bildet zwischen 
den alae temporal, den Boden der Himhfihle und bis zum ethmoid. den 
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des verlängerten Tefls derselben. — Bei Enanemns liegt es zugespitzt 
zwischen den Spitsen des basilar., dann unter den yereinigten alae 
temporal., vor welehen lireite abgerundete Fortsätze sich an das 
ethmoid. legen, in dessen feiner Binne der vordere spitzige Teil unter 
die untern Platten der frontal, anter. tritt. — Bei Callichthys mit 
kurzer Spitze unter dein basilar., mit breiter konkaver Platte unter 
den vereinigten alae temporal., bedeckt mit abgerundetem obem 
Rand eine vertiefte Stelle am vordem Uand dieser und tritt unter 
die alae orbital., mit breiter Platte unter dem etliiiKiid. und zwischen 
den untern Platten der frontal, anter. durch, kurz zugespitzt unter 
das septum. — Bei Loricaria tritt es stielf()rmig vom Querrand des 
basilar. unter die alae temporal. , mit erhobenen Rändern unter die 
alae orbital, und unter dem ethmoid. nach vornen. 

Wenn die vordem der beiden, in gleicher Linie hintereinander, 
vor den alae temporal., liegenden Platten, welche die Wände des ver- 
längerten Himhöhlenkanals bilden (Jahreshefte 1884 pag. 171) als das, 
hier aus 2 Platten bestehende, ethmoid. angenommen werden dürfen, 
so gehört hierher Hyperopysus Mormyri (Taf. VII Fig. 13), bei 
welchem das sphenoid., wie die andern Schädelknochen, eine eigen- 
tfimliche Form hat. Hinten schmal und tief gerinnt teilt es sich In 
2 Spitzen, welche die lange Spitze des basilar. umgeben nnd mit 
dieser unter die hinten vereinigten alae temporal, treten, dann aber 
zwischen den nach vornen divergierenden den Boden der Himhöhle 
bilden. Vor den alae breitet es sich zu einer 3eckigen Platte ans, 
deren hintere Basis, mit quergestelltem Fortsatz, eine durch die mitt- 
lere Rinne unterbrochene Wand bildet, deren zackiger oberer Band 
in den vordem der alae temporal, eingeschoben ist, und welcher, nach 
den Seiten verbreitert, mit scharfer Leiste den konkaven hintern Teil 
der untern Schädelfläcbe von dem tiefer liegenden vordem trennt. 
"Vor der Leiste tritt ein Fortsatz unter das frontal. })oster. und ein 
innerer an die äussere Seite eines Querfortsatzes desselben , mit 
welchem er das Loch zum Austritt des trigemin. schliesst. Von den 
Rändern treten nach oben divergierende Plättchen an die innere 
Fläche der zarten alae orbitales. Das vordere l^'ude liegt zugespitzt 
und aufgebogen unter dem septum. Die unterem Fliicihe der Platte, 
welche zugleich dem vomer entspricht, ist mit einer Menge kleiner 
Eörnerzähne besetzt, nur die Ränder sind frei. An den äussern 
Band der Querleiste legen sich die transversa, an die der Platte die 
pterygoid. der Kiefersuspensorien an. 

Bei den Gymnotidae Stemopygus und Can^us hegt es in 



2 Spitzen gespalten unter dem basilar., mit flachen Rändern und 
oberer Leiste unter den vereinigten alae temporaJ.f an deren vordem 
Band sich starke Zacken, vor welchen ein Loch nach aussen fährt, 
legen. Zwischen den Zacken konvergieren auf der ohem Flache 
kurz 2 Leisten und vereinigen sich zur hintern, treten vomen an 
den äussern Band und unter die alae orbitales. Der schmale platte 
vordere Teil Hegt unter dem ethmoid., tritt mit leichter Leiste 
zwischen die frontal, anter. und kurz zugespitzt tmter das septum; 
unter ihm in flacher Binne der vomer. 

Unter den Muraenidae ist es bei den Angnillina: Conger 
und Anguilla mit 2 Spitzen imter das basilar. geschoben und liegt 
dann mit raulier oberer Fläche unter den einwärts gebogenen und 
veroini^iteii alae temporal., welche an einen Querrand derselben treten, 
die äiifisern Jiänder sind in die nnteni der iiusscin l-'lachen jener ein- 
geschoben. Vor dom (jiiorrand li(';j;t die konkave breiten' Platte unter 
dem ethmoid. (Jahreshefte 1884 pajz. 173), ihre aufgebogenen lUlnder 
treten an die alae or])ital. und sind vor diesen in die untern Fort- 
sätze der frontal, med. eingeschoben, mit welchen sie den vordem 
Ausgang des verlängerten Hirnhöhlenkanals umgeben. Der schmälere 
vordere Teil trägt eine Leiste, an deren Seite die, beim etlimoid. an- 
geführten, Kanäle verlaufen und auf der bei Conger der perennierende 
Knorpel liegt, und tritt in 2 Spitzen geteilt an das hintere Ende des 
septum (a. a. 0. pag. 231). Die untere Fläche nimmt in langer 
Binne die Spitze des vomer auf. 

Bei den wenigen mir bekannten Spezies von Muraena dagegen 
liegt es mit langer, hinten abwärts gebogener Spitze unter dem 
basilar. und zwischen dessen untern Yorragungen, tritt verbreitert 
an die untern Bander der alae temporal., verschmälert mit mehr er- 
hobenen Bändern unter die der alae orbital, und bildet vor dem 
basilar. zwischen jenen den konkaven Boden der Himh'bhle. Flacher 
tritt es dann unter das ethmoid. (a. a. 0. pag. 174) mit leichter 
oberer Leiste und mit vorderer Spitze auf den mit dem septum ver- 
wachsenen vomer, dessen Spitze in eine tiefe untere Binne einge- 
schoben ist. 

Bei den Syngnathidae ist das vordere Ende des sphenoid. vor 
den frontal, anter. unter das hintere des septum (Jahreshefte 1884 

pag. 234) angelegt, eine Eigentümlichkeit, welche Steh, soviel mir 
bekannt, nur noch bei Fistularia findet, und erreicht den unter dem 

vordem Ende desselheii angelegten vomer weit nicht bei Syngnathus, 
Leptoichthys und Gasterotokeus ; bei Hippocampus dagegen tritt die 
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lange Spitze des vomer an dasselbe. Bei Phyllopteryx fand ich 
keinen abgesonderten vomer, nnr eine Verdickung am vordem Ende 
der untern Fläche des septnm. welche durch die ganze Länge dieses 
von dem im hintern Ende der Kinne desselben angelegten vordem 
Ende des sphenoid. getrennt ist. — Die einfache hintere Spitze hegt 
anter dem platten basilar. nnd bildet auf dessen Mitte eine leichte 
Yonagong, ansser Hippocampns, bei welchem sie zwischen die vor- 
dem Spitzen des basilar. eingeschoben ist. Vor dem basilar. liegt 
es anter den vereinigten alae temporal., tritt in leichtem Bogen anter 
den Aogenhöhlen and als schmale Spitze zwischen den frontal, anter. 
nach vomen and legt sich anter das hintere Ende des septnm. — 
Bei Leptoichthys wird die gerinnte obere Fläche von einer Qaer- 
platte begrenzt, welche vor den alae temporal, in die Höhe and in 
2 divergierende Zacken, zwischen welchen die Himhdhle sich öffnet, 
geteilt nnter die alae orbital, tritt. — Bei Grasterotokens tritt es 
mit divergierenden Zacken in einen Ausschnitt am vordem Rand der 
alae temporal, und verbreitert sich hinter den frontal, anter. in seit- 
liche IMiittchen. — Bei l'hyllopteryx verbreitert es sich vor den alae 
temporal, in eine Platte, welche eine vordere Wand der Hirnhöhle 
bildet und mit 2 Zacken, welclio den Ausgang dersell)en uinL'eben, 
unter die frontal, med. tritt. — Bei Hippocampus umgeben kurze 
Zacken vor den alae temporal, den Au.sgang der Hirnhöhle. 

Plectognathi. 1. Augenmuskelkanal vorbanden, ohne sphenoid. 
superius. 

Bei Thacanthus und den Balistina, bei welchen das hintere 
Ende, unter dem basilar. mit 2 Spitzen angelegt, den Ausgang des 
Kanals umgibt. 

Bei Triacanthus liegt es vor dem basilar. flach unter den 
vereinigten alae temporal, and tritt mit einer Zacke zwischen die 
nach vomen divergierenden Ränder derselben. Die erhobenen Ränder 
des vordem Teils treten an die untern Fortsätze der frontal, anteriora. 
Aaf der konkaven obern Fläche verläuft eine hinten höhere Leiste. 
Von der nntem Fläche senkt sich unter den alae temporal, eine ab- 
gemndete Zacke, von welcher ein leichter Kiel bis zur Rinne, in 
welche die Spitze des vomer eingeschoben ist, geht. 

Eine den Acronnridae ähnliche, von der der andern Fische ab- 
weichende. Form hat es bei den Balistina. — Bei Balistes (Jahres- 
hefte 1872 Taf. n) ist es vor den Spitzen, die hoch die tiefe Rinne 
anter* dem basilar., in welche sich der Kanal öffnet, amgeben, ver- 
dickt and tritt über dieser Stelle mit aufgerichteten Rändern anter die 
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yereinigten alae temporal, nnd die, an deren Seiten angelegten squam. 
temporal., vor welchen die vordem Fortsätze der alae temporal, sich 
an die ftassere Fl&che des obem Bands legen, an deren innerer 
Fläche, durch einen Ausschnitt getrennt, hohe starke Zacken schief 
nach hinten in die Höhe treten und den weiten Eingang zum Kanal 
umgeben. Vor diesen Zacken bildet es eine vertikalstehende hohe 
Platte mit konvexem obern und untern Rand, welche vor den Augen- 
höhlen eine Scheidewand zwischen den Seitenflächen des Schädels 
bildet. Der obere Rand der Platte senkt sich, verdickt, nach hinten 
an den vordem der Z;u ken . zwischen welchen eine tiefere Grube 
liegt, nimmt in einer Kinne dit- mcmbranose Scheidewand der Augen- 
höhlen auf, bildet den vordem Teil des untern Rands dieser, dessen 
hintern die Zacken herstpllen und tritt mit der obern Kcke an die 
untern Fortsätze der frontal, anteriora. Unter diesen sind die obern 
Ränder mehr nach aussen gebogen, die Rinne erweitert, verschmälert 
sich nach vornen und nimmt den untern Rand der untern Platte 
des septum (Jabreshefte 1884 pag. 237) auf. Vornen verbinden sich 
die Bänder und kommen mit dem untern konvergierend im vordem 
zusammen, an welchem sich eine lange Röhre öffnet, welche in der 
Mitte der Platte mit vorstehenden Wänden nach hinten geht und in 
welche der Stiel des vomer eingeschoben ist. Vor der verduskten Stelle 
senkt sich der untere Rand und bildet einen nach hinten konkaven 
Fortsatz, an den sich die Spitzen der pharyng. super, anlegen. Durch 
einen Ausschnitt von diesem getrennt, geht der konvexe untere Rand 
nach vornen nnd erhebt sich zum vordem. — Ähnlich wohl im all- 
gemeinen verlüUt es sich bei Monacantfaus, aber die vordere vertikal- 
stehende Platte ist viel niedriger, ein langgestrecktes Oval, die 
Bänder viel flacher, der hintere Teil des obem bleibt weit entfernt 
von den frontal, anter., die Scheidewand wird mehr durch die hohe 
untere Platte des septum gebildet; die unter und hinter den zarten 
Zacken liegenden Ränder sind nach aussen gelegt, treten nach unten 
konkav an die untern der squam. temporal, und bilden die konkaven 
Flächen an der Seite des hnitern Schädelteils ; den Kiiiganfz zum 
Kanal bildet nur eine flache Riinie vor der mehr horizontalUegenden 
Querplatte der alae temporales. 

2. Der Augenmuskelkanal fehlt, a, das sphenoid. bildet zwischen ' 
den alae temporal, den Boden der Hirnhöhle bei den G y ni ii o d o n- 
tes: Tetrodon und Diodon, bei welchen das hintere Ende zackig in 
den vordem Rand des basilar. geschoben ist. — Bei Tetrodon his- 
pidus L. (Taf. Yü Fig. 14) und Uneatus Bl. ist der hintere Teil eine 
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nach unten in der Mitte konyeze Platte, deren vordere Fortsatze 
▼or den alae temporal, quer nach aussen treten, mit dieeen die 
Löcher zum Austritt der trigemin. bilden nnd mit nach nnten nm- 
geschlagenem Band yorstehend die untere Fläche des Schädeln von 
den Augenhöhlen trennen. Anf der obem Fläche liegt die Grabe 
für die hypophysis, vomen durch einen erhobenen Rand begrenzt. 
Vor diesem Rand verbinden sich die obem Ränder der Platte nnd 
gehen vor dem Ausgang der Himhöhle in eine hohe Vertikalplatte 
über, welche die Augenhöhlen trennt nnd mit gespaltenem oberm 
Rand unter die innem Ränder der frontal, med. und das septum 
tritt; an die Seiten des vordem Endes legen sich die frontal, anter., 
vor diesen die palatin. an (Jahreshefte 1884 pag. 239). Der obere Rand 
erhebt sich vomen. spaltet sic-h und nimmt das hintere Ende des 
vomcr auf. — Bei T. physa Geoffr, verläuft, anstatt der vertikalen 
Platte, auf dem vordem 'l eil eine Leiste, von welcher sich vor dem 
Ausgang der Himhöhle eine starke Zacke erhebt und unter die 
frontal, med. tritt, vor diesor der membranosen Scheidewand zur 
Alllagt' dient, vomen verbreitert unter di<' frontal, anter. tritt und 
den vomer aufnimmt. — B<>i Diodon (Taf. VII Fig. 15) liat es ziem- 
lich die Form eines Kreuzes mit kurzem iiinterm Schenkel, welcher 
zugespitzt an das basilar. tritt. Die Qaerschenkel legen sich etwas 
nach hinten divergierend unt(>r die vordem Ränder der alae tem- 
poral., sind breit, platt und ihre innem Ränder konvergieren auf der 
untern Fläche und vereinigen sich vor ihnen in einer scharfen Kante^ 
die bis an den vordem Rand des vordem Schenkels reicht, an diesem 
kurz gespalten die Öffianng umgibt, in welche der. vomer eingeschoben 
ist An der Seite der Leiste stehen die äussern Ränder der untern 
Fläche hinten nur wenig vor, begrenzen den schmalen Teil des 
Knochens und gehen dann in nach aussen konkaven Bogen diver- 
gierend nach vomen und begrenzen den längem, vomen breitem 
vordem Schenkel, welcher mit tief konkavem Rand endigt nnd die 
untere Wand eines bis zum schmalen Teil reichenden Trichters bildet. 

b. Das sphenoid. tritt unter die vereinigten alae temporal* 
bei den Ostraciontina, bei welchen es mit hoher Platte eine 
vollkommene Scheidewand der Augenhöhlen bildet nnd vor diesen 
die untere Sehädelfteehe, unter den frontal, med. und dem septum 
in 2 seitliche teilt. — Bei Ostracion (Taf. VII Fig. 16) trennt es 2 
lange Rinnen, deren äussere Wände durch die grossen Flügel der 
alae temporal., welche abwärts gebogen sich an den vordem Hund 
der quadrata der Kiefersuspensorien legen (Jahreshefte 1884 pag. 151)^ 
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vor diesen durcli die konkaven frontal, aiiter. gebildet werden und 
ihre vordere Grenze der vomer bildet; hinten werden die Rinnen 
flacher , durch die hintern Platten der alae temporal, gebildet und 
aussen begrenzt durch die frontal, poster. und squam. temporal., 
setzen sich bis zum hintern Schiidelrand fort und erhalten erst hier 
durch die grossen , einwärts gebogenen Platten der Schultergiirtel 
eineVi Boden, Das Dach derselben bilden hinten die squam. tem- 
poral, und frontal, posteriora. Die äussern Wände dieser langen 
Innern Binnen bilden mit äusserer Fläche die innern von äussern 
Gruben, in welchen vor den frontal, poster. und den innern verti- 
kalen Platten der alae temporal, die Augen liegen. — Das sphenoid. 
überragt das kleine basilar. nach hinten, tritt mit Seckigen Zacken 
unter die lateral, und die vereinigten alae temporal , Yov welchen 
eine mittlere Zacke von der schmalen obem Fläche an den . von den 
alae nach unten vorstehenden Wmkel tritt Vor der Zacke erhebt sich 
eine saite Platte, deren oberer Rand an den scharfen untern Rand 
des unter der Vereinigung der vordem Flügel der alae temporal, 
liegenden Knochens (a. a. 0. Taf. II Fig. 7 Q tritt. Die vor diesem 
Knochen höhere Platte legt sich mit gespaltenem oberm Rand unter 
di» innern der frontal, med. und nimmt vomen die untere Leiste 
des septum (Fig. 9 der Taf. II 1884) auf. Der vordere vertikale 
Rand spaltet sich in 2 iiach unten divergierende Lamellen und legt 
sich mit der porösen Masse, welche den unten breitem Zwischen- 
raum föllt. der ganzfm Ihdie nach platt an den hintern Rand des 
vomer. Die untere Fläclie dos schmalen hintern Teils des Knochens 
ist etwas breiter, koiivi'x und mit einer sehnigen Masse überzogen, 
welche sich an die squam. temporal, und den obern Rand der vor- 
dem Platten der Schultergürtel anliettet, bildet dann unter dem 
hintern Teil der vertikalen Platte eine scharfe Kante und verbreitert 
sich unter dem vordorn Knde der Flügel der alae temporal, in eine 
breite Rinne, deren abwärts gebogene Wände nach hinten diver- 
gieren, sich stark nach aussen wölben und mit nach aussen vor- 
ragenden Ecken vor der Kante nach oben gehen, nach vornen kon- 
vergieren und an den vomer treten und nach oben konvergierend in 
die Platte übergehen. — Bei Aracana bilden die vordem Querfortsätze 
des basilare (Jahreshefte 1885 pag. 129), welche an die untern Ende 
der squam. temporal, sich legen, Brücken unter den langen Binnen, 
welche das sphenoid. trennt, die hinter jenen weiter und tiefer 
werden, vor ihnen enger und niedriger sind. Ihre äussern W&nde 
werden hinten von den hohen Platten der ganz nach hinten gerfick* 



- 234 — 



teil parietal., den sqiiaiii. temporal, und <1'mi vonlrrn Fortsätzen der 
aiae temporal, gebildet, welch U'tztere sich an das sphenoid. anlegen 
und den tiefern hintern Teil begrenzen; vor ilmen setzen sich die 
Binnen als leichte Vertiefungen an der Seite des sphenoid. bis zum 
Tomer fort, ohne äussere Wand. Hinter den Brücken haben die 
Rinnen keinen Boden, welcher vor ihnen durch die innem Platten 
der Schultemgürtel , welche sich mit hinterm Rand an die Quer* 
foitaätze des basilar. logen, hergestellt wird. — Das schmale sphenoid. 
liegt mit hintenn £nde unter dem basilar. über der Yereinigiuig 
seiner Qneischenkel, mit erhobenen Rändern unter den yeieinigten 
alae temporal, und orbital, und mit oberer Platte gespalten unter 
den frontal, med. und dem septum. An der äussern Fläche der 
Platte gebt von einem Fortsats, an welchen sich das vordere Ende 
der alae temporal, legt, ein vorragender Rand nach oben und vomen 
an die frontal, anter., welche am obem Rand liegen, und bildet die 
vordere Grenze der Augenhöhlen. Die Anlagerung des vordem Rands 
an die untere Fläche wie bei Ostracion. 

Alae temporales. Schlifenflügel. 

Wenn der hintere Schädelabschiiitt durch die 4 Teile des oc- 
cipital. eine gewisse Abgrenzung erhält, so tragen doch andere Rand- 
knociien. welche nicht bloss auf ihn besi liränkt sind, wie die squam. 
temporal., in vielen Füllen die mastoid.. opistliotic. HrxL. { Jalireshefte 
1879) sel])st die parietal, zu seiner Bildung bei und das sphenoid. er- 
streckt sieh, als Basalknochen. gew^dmlich vom hintern bis zum vor- 
dem Hand des Schädels. Noch weniger Abgrenzung findet sich bei dem 
vor ilim liegenden Teil, welchen SiWNXirs als 2. Schädelsegment an- 
führt, der als Basis immer das sphenoid. hat, von welchem sich als 
aufsteigende Bogen die alae temporal, erheben, während das Dach, 
welches manchen Abänderungen unterliegt, in den meisten Fällen 
von den squam. temporal, und von den parietal., frontal, poster. 
und med. gebildet wird. 

Die alae temporal, nennen Cümer und Agassiz ;,alae magnae", 
was, da dieselbe Benennung auch bei den Säugetieren gebräuchlich 
ist, gleichbedeutend ist; — Köstuk „hintere ScUäfenfltlgel", weil er 
die alae orbital, vordere nennt. — Meckel, Rosenthal, Hallman 
],petro8a'', aber von einem petrosnm im Sinne des bei den Sänge- 
tieren vorkommenden Knochens kann bei den Fischen, bei welchen 
die einzelnen Teile des innem Ohrs auf verschiedene Schädelknocben 
verteilt sind, keine Rede sein. — Bojamus „tympanica**, was, ob- 
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gleich dieselben Teile des Gehörlabyrinths enthalten, wohl ebenso- 
wenig gerechtfertigt ist. — Hüxley, Wiedersheim „prootica". Sie . 
steigen flügeiförmig vom hintern Teil des sphenoid. auf, weshalb die 
Benennung alae temporal, beibehalten ist, verwachsen aber nicht mit 
demselben. 

Es sind grössere oder kleinere, mehr oder weniger gewölbte 
Platten, welche vom sphenoid. unter die sqnam. temporal., mit wenig 
Ausnahmen, und unter die frontal, poster., hier und da die med. treten, 
mit hinterm Band an das basilar. stossen und über diesem vor den 
seitlichen Platten der lateral., je nach der Form des Schädels, die 
seitliche oder untere Wand der Himhöhle bilden. Ihr vorderer Band, 
in der Bütte gewöhnlieh frei, bildet den hintern, meistens konkaven 
einer Lücke, oder wenn das sphenoid. zwischen sie tritt, einer Yer- 
tiefung, in welche sich die hypophysis senkt, und wölbt sich an den 
Seiten gewöhnlich nach oben, eine vordere Wand der Hirnhöhle, 
eine hintere der Angeiihöhlen bildend, welclie aussen an die frontal. 
j)Osteri(»r. . innen oder vornen an die alae orbital., wenn diese als 
abgesonderte Knocln'n vorhanden sind, stösst. An das vordere Knde 
der äussern Ränder legen sich meistens die o])ern Zacken de^- 
sphenoid. an und umgeben mit jenen die Lücke oder Vertiefung, in 
welche die hypophysis sich senkt. Der oljere Rand trägt nicht selten 
zur Bildung der vordem Gelenksgrube für das quadrat.. liyomandi- 
hular, HüXL. , bei. Auf ihrer obern , in die Hirnhöhle sehenden, 
Fläche befinden sich Gruben aur Aufnahme von Teilen des Gehör- 
labyrinths, gewöhnlich eine untere, welche sich nach hinten in die 
der lateral, und des basilar. fortsetzt, die grossen Otolithen enthält und 
vom vordem Teil durch einen erhobenen Rand, oder eine tiefe Rinne, 
welche die mittlere Uimhöhlengrube von der vordem scheiden und 
unter die frontal poster. gehen, getrennt ist; — und eine obere, 
welche die' Mündungen des äussern und vordem halbsirkelförmigen 
Kanals anfriimmt. Durch den vordem Teil treten die Äste des 
trigemin. aus, entweder durch Löcher in der Platte selbst, oder 
welche ihr vorderer Rand mit den alae orbital, oder dem sphenoid. 
bildet, nur selten durch Ausschnitte am freien vordem Rand. 

Bei vorhandenem Augenmuskelkanal, wie in der Mehrzahl der 
F&lle, bildet der untere Teil die mehr oder weniger hohen Seiten- 
wände desselben, gewöhnlich mit den aufgebogenen Seitenrändera 
des sphenoid. , seltener für sich , indem die untem Ränder auf das 
platte sphenoid. treten. Über diesen Seitenwänden gehen von der 
ijuiern Fläche der äussern Platten Querplatten nach innen, welche 
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sich in dfir Mittellinie verbinden und das Dacli des Kanals , mit 
. oberer Fläche den Buden der }Iiinhr>lile ])il(len. hinten an das basilar. 
stof^sen. aber in der Regel von den (,|n erplatten der lateral, entfernt 
bleiben. An dem vordem Rand derselben, öfters durch einen Aus- 
schnitt senkt sich die hypophysis, gewöhnlich umgeben von den 
Qnerarmcn des spheonid. super., basisphenoid. Huxl., welche sich an 
die, zur Seite der Lücke, nach oben sich wölbenden Ränder anlegen 
and die Lücke scbliessen , nur ausnahmsweise von Zacken, die vom 
vordem Rand einwärts treten, sich hinter dem sphenoid. super, in 
der Mittellinie verbinden und die Lücke scbliessen. 

Bei fehlendem Kanal verbinden sich die innem Ränder bald 
miteinander, bald tritt das sphenoid. zwischen sie und bildet in der 
lütte den Boden der Himhöble, welchen die alae temporal, nach 
aussen fortsetzen. 

Wenn untere Schadelgraben (Jahreshefte 1885 pag. 149) vor- 
handen sind, so bilden die Platten die innere Wand derselben und 
zagleich die äussere der Himhöhle. 

Die alae temporal, zeigen im allgemeinen dieselbe Fonn und 
Lage nnd geben die angegebenen Yerhindangen ein, legen sich nur^ 
ausser diesen, auch an andere Schädelknochen an. In folgendem 
sollen deshalb nur Abweichungen angeführt, einzelne Verhältnisse 
genauer bezeichnet und bei der Beschreibung dieselbe Einteüiing' 
wie beim sphenoid. beibehalten werden, Vorhandensein oder Fehlen 
des Angenmuskelkanals und unterer Schädelgruben: das ethmoid. 
kommt hier nicht in betracht, imr wird, wenn dasselbe vorhanden 
ist, das sphenoid. super, dagegen fehlt . die Lücke , welche sich vor 
ihnen zwischen den alae orbital, fortsetzt, erst durch dasselbe ge- 
schlossen. 

A canthopterygii. 1. Bei vorhandenem Angenmuskelkanal 
und damit wohl immer bei diesen vorhandenem sphenoid. siiper., aber, 
wie in der Mehrzahl der Falle. 

a. fehlenden untern Schädelgruben. 

Die untern Känder treten auf die mehr eder weniger aufge- 
bogenen des sphenoid., oder reichen, unter den Querplatten einwärts 
gebogen und von jenen bedeckt, bis an dessen obere Mittelleiste. 
Auf den Querplatten, welche, je nach der Höhe des Kanals, bald 
höher, bald tiefer von der innem Fläche der äussern Platten ein- 
wärts treten und sich verbinden, liegen am hintern Ende, wo dieses 
sich an jene anlegt^ die Otolithengmben, welche an der äussern Wand 
mehr oder weniger starke Vorragnngen bilden. Die an der äussern 



Seite der vordern Lücke unter die alae orbital., an die frontal, poster. 
tretenden Tordem Flächen, welche über don Qaerannen des sphenoid. 
super, den vordern Ausgang der Hirnhöhle umgeben, sind häufig 
ebenfalls von Löchern, dorch welche Äste des trigemin. austreten, 
durchbohrt. 

Bei den Berycidae bleibt eine Lücke in der äussern Wand 
der.Otolithengraben zwischen dem hintern Rand der alae temporal, 
und der seitlichen Platte der lateral, offen, d. h. ist nur durch Haut 
geschlossen, namentlich bei Myripristis (Jahreshefte 1885 Taf. II 
Fig. 1). Die alae sind bei diesen sehr schmal aber hoch, stehen vertikal 
auf den aufgebogenen Bändern des sphenoid., hinter diesem nach aussen 
gebogen auf den des basilar. ; ihr hinterer Teil bedeckt den vprdem 
der Otolithen und bildet mit konkavem, frei nach aussen gebogenem, 
hinterm Band den vordem der Lücke, krümmt sich über ihr nach 
hinten und tritt an den vordem Band der seitlichen Platte der lateral., 
mit welcher er den obern Rand der Lücke bildet, der obere Band 
unter die squam. temporal., hinton an die mastoidea. Am vordem 
liand der Platten treten die starken obt^rn Zacken des .^plienoid., 
hinter welclien ein feines Loch aus dem Kanal nach aussen führt, 
in die Höhe ; über diesen Zacken stellt eine starke Spitze nach 
aussen, über deren Anfang Löcher für .\ste des trigemin. nach aussen 
und vorncn sich öffnen. Vom vordern Rand schlägt sich der obere 
Teil nach innen um und tritt unter die frontal, po.ster. , mit schief 
abgeschnittenem Rand an die ala orbital. , mit welchen er eine 
vordere Wand der Hirnhöhle, eine hintere der Augenhöhle büdet, 
an welcher unten die Queraime des sphenoid. super, sich anlegen. 
Die innere Fläche desselben senkt sich schief nach innen und bildet 
eine nach oben sehende Fläche, deren hinterer Rand an die Quer- 
platte der lateral, stösst, deren innerer Rand mit dem der andern 
Seite das Loch der hypophysis umgibt und sich, als kurze Querplatte, 
verbunden mit der der andern Seite an den vordern Rand der hohen 
obem Leiste des basilar. legt, mit dieser das schiefe Dach des Augen- 
muskelkanak bildei An den Seiten dieses liegen auf der konkaven 
innem Flftche des untern Teils die grossen Otoliihengraben, deren 
oberer Band stark nach innen vorsteht, deren innere Bänder sich an 
die aufgebogenen des sphenoid. legen und mit diesen den Kanal 
schliessen. — Die Otolithengroben werden so vomen von der kon- 
kaven innem Fläche der alae temporal., hinten und unten vom basQar., 
die innere Wand von den alae temporal, und den Bändern des 
sphenoid. gebildet, von den Querplatten der lateral, bedeckt und 
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öffnen sich nach aussen zwischen den alae temporal, nnd den seit- 
lichen Platten der lateral, nnd dem basilar., von welchem ein Fort- 
satz in die Lücke herenitritt, an der äussern Flache der grossen, 
ovalen Otolithen, welche mit ihrem Querdurchmesser vertikal in den 
Gruben liegen. 

Einfacher verhalten sie sich bei Holocentrum. bei dem zwischen 
ihrem hinterm Rand und den seitlichen Platten der lateral, eine 
kleinere Lücke über dem sphenoid. offen bleibt, durch welche die 
Otolithen, nur von Haut bedeckt, nach aussen sehen und die Gruben 
von den Querplatten, welche die der lateral, nicht erreichen, bedeckt 
werden. Die Löcher für die Äste des trigemin. öffnen sich über 
dem Eiiigaiig zum Kanal durch die nach Ytumen sehende Fläche. 

Bei den mir bekannten Gattungen der Percid«ae, Perca, Lar 
brax, Lndoperca, Anthias, Senanns, CentipristiB, €h»mistes treten in 
den meisten Fallen die nntem Bftnder, einwärts gebogen und yon 
den aufgebogenen des sphenoid. bedeckt, an die Mittelleiste dieses, 
bei Acerina und Diacope auf die nicht aufgebogenen B&nder selbst 
Der obere Band trägt zur Bildung der Gelenksgmbe bei, der hintere 
stösst an das mastoideum. Bie Löcher für die Äste des trigemin., 
welche von einem unter die £tontal. pöster. tretenden Fortsats Aber- 
dacht werden, öffnen sich bald durch die Platte allein, bald bildet 
sie dieselben mit den alae orbitales. Die Otolithengi'uben sind bei 
Diacope und Centipristis tief und bilden stärkere Vorragungen auf 
der äussern Fläche. 

Bei den Pri s tip o m ati dae ist der untere Teil, w^elcher die 
Seitenwände des Kanals bildet, hoch und tritt auf die Ränder des 
sphenoid.; der obere Rund trägt zur Bildung der Gelenksgrube bei; 
die Löcher für den trigemin. ( »ffnen sich durch die Platte , hinter 
dem vordem Rand. Bei Diagramma und Gerres Stessen die hintern 
ßänder an die mastoidea. 

Anm. Günther, wdcher früher Gerres su den Pristipomat. 
rechnete, hat die Gattung später zu den Pharyngognath. gestellt, 
weil die pharyng. infer. durch Naht verbunden seien. Die Knochen 
haben aber eine gans andere Form, als die zu 1 Knochen verwach- 
senen der Labrid. etc. und sind nicht verwachsen. Es sind deckige 
Knoehen, die bei G. rhombeus von der langen vordem Spitse an 
mit innem Bindern anehiander liegen, nur durch Haut verbunden, 
welche beim Trocknen einsinkt, so dass eine Binne die beiderseitigen 
trennt, die , hintern Bänder divergieren und gehen mit dem langen 
äussern Band in lange hintere Spitsen über, welche sich an den 4 
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arc. branchial. legen. Bei G. argyreus sind wohl die innem Bänder 
durch eine Naht verbnoden, aber durch If aceration leicht za trennen. — 
Klunz. rechnet sie za den Sparidae, aber ihr Scha4el unterscheidet 
ai^ durch die grosse Grabe zwischen den plattenfönnig aufgerich- 
teten diveigieienden innem Baadern der frontal, med., anf welche 
die crista occipit. sich legt, deren Boden die nntem Platten jener 
und das.septam bildet, auf welchem die langen anlsteigenden Aste 
der intennaxUlar. bis unter die crista treten und Yon den durch 
HaiUt yerbnndenen maxiU. super, und den gewölbten nasaL bedeckt 
werden ; dann durch das Vorhandensein eines abgesonderten mastoid., 
welches ich bei keiner der nntersuchten Gattungen der Sparid. 
fand, welches aber allerdings, ausser Diagramm, auch den andern 
l*riötiponiatid., Dentcx, Scolopsides, Therapon fehlt. 

Bei den Mullidae Mnllns, MuUoides, Upenoides stehen die 
untern Ränder auf den nur leicht aufgericliteten des sphenoid. , bei 
Upeneus liegen die Platten beinahe quer nach aussen, wölben sich 
dann nach oben und über ihnen die Querplatten. Ein Fortsatz, der 
unter das frontal, poster. tritt, überdacht die Löclier für die trige- 
min., welche sich durch die Platte öffnen. Der obere Rand bildet 
den untern der Gelenksgrube, der hintere tritt an die mastoidea. 

Bei den Sparidae stehen die hohen äussern Platten vertikal 
auf den Rändern des sphenoid. und tragen oben zur Bildung der 
Gelenksgrube bei. Sie sind bei Sargus, Chrysophrys, Pagrus, Le- 
thrinus von den Löchern für die trigemin. durchbrochen, bilden diese 
bei Oblata mit den alae orbitales. Bei Sargus bildet die nach yomen 
stehende Flache noch ein yorderes mit der ala orbital und die äussere 
mit dem sphenoid. ein Loch, welches aus dem Kanal nach aussen 
fOhrt. Bei Pagras tritt die äussere Platte vor dem lateral, unter 
einem rechten Winkel nach aussen gebogen unter die squam. tem- 
poral, und dsa frontal, posterius.- Bei Pimelepteros ist sie höher, 
als breit, aber der nach yomen sehende Teil, in welchen sich die 
untere Fläche der Querplatte, nach oben gekrfimmt, fortsetzt, tritt 
breit unter die ala orbital, und ist von Löchern f&r den trigemin* 
durchbohrt. 

Bei den Chaetodontina, Chaetodon, Heniochus, Echippus, 
Drepane und Chelmo sind die Platten schmal und stehen vertikal 
auf den Rändern des sphenoid., tragen, oben nach aussen gebogen, 
zur Bildung der Gelenksgrube bei und die Löcher für die trigemin. 
gehen durch die Platten. — Bei Chaetodon und Heniochus ist der 
vordere Ausgang der Himhöhle über dem sphenoid. super, durch 



eine Brücke zwischen tleii nach innen gelegten alae orbital, in ein 
unteres rundes und ein oberes ovales, bei letzte rm mehr spalten- 
förmiges Loch, welches sich rinnenfönnig zwischen den untern Leisten 
der frontal, med. fortsetzt, geteilt. 

Bei den Cirrhitidae stehen s\e auf den 'angebogenen Rän- 
dern des sphenoid., der hintere Kand tritt oben an die mastoid., der 
obere tragt zur Bildung der Gelenksgmbe bei, die Löcher für die 
trigemin. öffiien sich in der änssem Platte. — Bei Cinrhüichthys 
bleibt das untere Ende des bintern Bands vom lateraL entfernt, dann 
tritt eine korae Spitze an dasselbe und bildet mit ihm ein Loch, 
welches sich am hintern Band der Qnerplatte nach aussen öffnet 
Vom obem Band tritt hinter der Gelenksgmbe ein Plättehen nach 
aussen und überdacht eine Grube, welche auf die squam. temporal, 
reicht. — Bei Chilodactylus schlägt sich die I^atte vomen nach 
aussen um und bfldet eine frei vorstehende Wand, die, von Löchern 
durchbohrt, nach hinten gebogen mit dem frontal, poster. die Ge- 
lenksgrube bildet, deren oberer Rand ein Loch mit der ala orbital, 
bildet und innen mit einer Zacke an den Querarm des sphenoid. 
super, tritt, mit die.sem das Loch für die hj'pophys. schliefst. 

Unter den Tri gl i d a e . von welchen ich nur wenige Gattungen 
der Scorpaenin. und Cnttin. untersuchen konnte, spalten sich bei 
Scorpaena, Pterois, Synanceia und Cottus die untern Ränder der 
gewölbten äussern Platten in 2 Lamellen, von welchen die äussere 
von den leicht aufgebogenen Rändern des sphenoid. bedeckt wird, 
die innere, nach innen gebogen an die Mittelleiste desselben tritt. 
Die Löcher für die trigemin. öffnen sich, überbrückt von einem Fort- 
eatz, der unter die frontal, poster. tritt und hinter der Gelenksgrube 
frei nach oben steht, bei den 3 erstem durch die Platte, welche sie 
bei Cottus mit der ala orbital, bildet Der hintere Band bedeckt 
bei Scorpaen. und Pterois den vordem des mastoid., erreicht bei 
Cottus das kleine mastoid. nicht, welches bei Synanceia fehlt. Die 
Äussere Fläche ist, entsprechend den innem Otolühengraben, zu einer 
Wulst, die von oben nach unten und hinten geht, erhoben. Ab- 
weichend verhalten sich die Querplatten, an deren vorderm Band 
bei Scorpaen. (Taf. VE Fig. 17), Pterois und Cottas Zacken nach 
innen treten und bei den beiden erstem ineinander geschoben den 
vordem Rand des Lochs fär die hypophys. bilden, vor welchem erst 
die Queraime des sphenoid. super, liegen, und ebenso vom innem, 
ausgeschnittenen Band Spitzen nach innen treten und den hintern 
Band des Lochs bilden, hinter welchem beim Scorpaen. eine Spalte 
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in den Augenmtiskclkunal führt. Bei Cottas vereinigen sich die 
vordem Spitzen nicht, das sphenoid. super, schliesst mit ihnen dae 
Loch. Bei Synanceia bildet, wie gewöhnlich, ein Ausschnitt am vor- 
dem Band den hintern Rand des Lochs, welches vorne das sphenoid. 
saper. schliesst. An den Seiten des Lochs wölben sich die Qaer^ 
platten nach oben und bilden eine vordere Fläche, deren oberer Rand 
bei Scorpaen. zackig in den hintern Enden der ftontal. med^ welche 
die alae orbital, ersetzen, eingeschoben ist und anssen an die frontal, 
poater. stösst; bei Pterois und Cottas' tritt er an die abgesonderten 
alae orbitales. — Bei Synanceia bilden die Qaerplatten, schief von 
oben nach unten und hinten liegend, ein kurzes Bach des Kanals, 
welches über dem sphenoid. sich an die äussern Platten anlegt und 
den Kanal schliesst; der vordere Band tritt an der Seite des Lochs 
mit einem Fortsatz unter die frontal, poster., die alae orbital, fehlen. 

Bei IMatyci^phalus (Taf. VII Fig. 18) liegen die Platten, von 
Löchern diuchljohrt , beinahe horizontal nach aussen und wölben 
sich dann erst nach oben ; vom hintern Rand steht eine lange Spitze 
nach hinten, welche zwischen basilar. und lateral, eiiirreschoben ist, 
aussen stösst derselbe an das mastoideum. Die Innern Kiinder spalten 
sich in 2 Lamellen, von welchen die nntorn an die Mittelleiste des 
sphenoid. treten, die obern als Querplatten, in der Mittellinie ver- 
bunden, das Dach des niedrigen Augenmuskelkanals und vomen mit 
einem Ausschnitt an den innem Rändern das Loch für die hypophys. 
bilden, welches durch einwärtstretende Spitzen, die sich in der Mittel- 
linie aneinander legen, wie bei Scorpaena, geschlossen wird, in den 
gekehlten vordem Band derselben ist das sphenoid. super, einge- 
schoben; ihr vorderer Band steht zugespitzt an der Seite des Qner- 
aims jenes nach vomen. Der vordere Rand der äussern Platte tritt 
an die kleine horizontalliegende ala orbital, und bildet hinter dieser 
«ine breite Brttcke unter einem Kanal, der sich hinter und vor ihr 
4}ffiiet, dem trigemin. zum Durchgang dient, die Brücke legt sich 
vomen an das firontal. posterius. Der obere Rand geht an die sqnam. 
temporal, und bildet mit einer Spitze den Boden einer Ghnbe, deren 
Dach die squam. und das firontal. poster. bilden, die gegen die 
Himhöhle nur durch eine knorpelige Masse geschlossen ist. 

Bei Trigla und Lepidotrigla sind die äussern Platten schmal, 
hoch und treten an die innere Fläche der äussern Ränder des sphe- 
noid., die Querplatten bilden ein kurzes Dach über dem Kanal und 
mit vürderm Ausschnitt den hintern Rand des Lochs für die hypo- 
phys., an dessen Seiten eine hohe hintere Orbitalwand und treten 
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unter die alae orbital. ; die Löcher für die trigemin. gehen durch die 
äussere Platte; ein mastoid. ist nicht vorhanden. 

Von den Trachinidae gehören nur die Trachinma hierher. 
Die äussern Platten treten bei Trachinus konvergierend und leicht 
gewölbt, und bei Percis auf den breiten hintern Teil des sphenoid., 
der obere Rand trägt zur Bildung der Gelenksgrube bei, der hintere 
tritt über den lateral, an die mastoid., die Iiöcher für die trigemin. 
öffiien sich hinter dem vordem Rand. — Bei Sillago bildet der 
grSsseie hintere Teil, stark gewölbt die äiiaaere Wand der Otolithen- 
graben, der vordere- sehr schmale Teil wird nnten von den obem 
Zacken des sphenoid. bedeckt und ist Aber diesen von den Löchern 
für die trigemin. darchbobrt. Die Qaerplatten bilden miteinander 
verbanden ein Dreieck mit nach hinten gerichteter Spitze, welches 
das Dach des kleinen Kanals bildet and die OtoHthengmben tiennt, 
aber nicht bedeckt and an seiner vordem Basis, an welche sich die 
nach innen amgeschlagenen vordem B&nder der äussern Platten 
legen, den hintern Rand des Lochs fÖr die hypophys. bildet. Die 
obem Ränder der äussern Platten sind na6h innen verbreitert und 
bedecken die obem der schief nach unten und innen liegenden 
Otolithen, 

Bei den Sciaenidae, Corvina und Umbrina bildet der bei 
weitem grössere Teil der sehr bauchigen äussern Platten, welche 
auf die aufgebogenon Ränder des breiten hintern Teils des sphenoid. 
treten, die äusseni Wände der tiefen Otolithengruben ; der sehr 
schmale vordere Teil wird von den obem Zacken des sphenoid. be- 
deckt, über welchen sich die Löcher für die trigemin. nach aussen 
und durch die vordere Fläche öffnen, welche unter die alae orbital, 
tritt. Der obere Rand hilft die Gelenksgrube bilden. Die sehr klei- 
nen Querplatten treten erst vom vordem Teil nach innen and bilden 
das Dach des kurzen Kanals. 

Bei Polynemas treten sie auf die Ränder des sphenoid., der 
hintere Rand mit vorgezogener Spitze unter dem mastoid. an das 
lateral., die Löcher für die trigemin. öffiien sich anter dem obem Rand. 

Bei Sphyraena, Taf. VII Fig. 19, tritt der untere Rand an 
den des vordem Endes des basilar. and wird dann von dem des 
sphenoid. bedeckt, der hintere stösst über dem lateral, an das ma- 
stoideam. Die äussere Fläche hat eme lange, schmale Wolst, die den 
innem Otolithengraben entsprechend von hinten und unten nach 
vomen und oben geht und unter einem spitzen Winkel mit einer 
leichtem zusammentrifft, welche hinter dem Loch für den trigemin. 



und, über diesem, einer tiefen fiinne nach hinten und oben nnter 
die sqtiani. temporal, geht. Der vordere Band überbrückt die Löchpr 
und tritt unter das frontal, poster. , mit welchem er die Gelenks- 
gmbe bildet. Unter dieser Brücke wölbt sich das vordere Ende 
und geht in eine lange Spitze Über, welche den Qnerarm des sphenoid. 
flnper. weit überragt nnd als vorderes Ende der änssem Platte frei 
endigt. Die äussere Wand des Anfangs der Spitse senkt sich in 
Fortsetanng der äussern Platte anf die obere Zacke des spbenoid., 
die innere wendet sich nach innen, umgibt ein Loch, welches in den 
Angenmnskelkanal fiührt, nnd tritt an den Qaerarm des sphenoid. 
super, nnd geht nach hinten in die Qnerplatte über, nach innen legt 
sie sich an die ala orbital., tritt nach oben an das frontal, poster. 
und bildet nach aussen nnd vorne sehend die. von Löchern dorch- 
bohrte, hintere Wand einer langen Gnibe, die vom frontal, poster. 
tind med. überdacht wird nnd in der viel weiter nach vörnen das 
Auge liegt. Die Queiplatton bilden ein langes Dacli {ll)er dem Augen- 
muskelkiinal. auf ilirer oborn. Iiinten tiof konkaven, Fliielie liegen die 
Otolithengrnhen . durch die pkitte vordere Fläche öffnen sich die 
Löcher für die Aste der trigemin. An ihr(!m obern Rand ist über 
der Otolithengrube eine tiefe Grube, in welche sich der äussere halb- 
zirkelförmige Kanal öffnet und vor dieser führt eine tiefe Rinne, 
durch einen hohen Hand vom platten vordem Teil getrennt, unter 
das frontal, posterius. 

Bei Trichiurus treten sie auf die Ränder des sphenoid., bil- 
dem oben die Gelenksgrube. Die Löcher öffiien sich hinter dem nach 
aussen umgeschlagenen vordem Hand. Die vordere Fläche ist schief 
nach aussen gerichtet, ihr konvexer innerer Band überragt die an 
ihre innere Fläche angelegten Querarme des sphenoid. saper., die 
Fläche selbst tritt unter die alae orbital., welche, durch eine häutige 
BrQcke verbanden, den vordem Aasgaog der HimhOhle in ein unteres 
und oberes Loch teilen. 

Von den Scombridae ist Echeneis, welcher der Augenmus- 

kelkaniil fehlt, getrennt. — Bei Scomber, Thynnns, Zeus und Brama 

•sind die Seitenwftnde des Augenmuskelkanals hoch und treten auf 

die Bänder des sphenoid., die Löcher öffiien sich durch den vordem 

Teil der Platten, welcher oben die G^lenksgrube bildet — Bei 

Scomber bildet eine breite Brücke die äussere Wand eines Kanals, 

der sich vome über der Zacke des sphenoid., hinten auf der Platte 

öffnet und dem trigemin. zum Austritt dient. Von der Querplatte 

tritt ein Fortsatz unter die squam. temporal, und trennt beide Münd- 

16* 
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Qngen des äussern halbzirkelförmigen Kanals. Der hintere Hand der 
äussern Platte tritt bei ihm und Thynnns an das mastoidenm. — Bei 
Zens steht über dem untern Rand, hinter der Zacke des sphenoid., 
eine zusammengedrückte Spitze frei nach aussen. Vom hintern Rand 
der ümem Fläche tritt ein oben gekehlter Fortsatz nach hinten und 
innen an einen Tozdem des lateral, nnd umgibt mit ihm ein grosses 
Loch, durch welches der obere mid äussere halbmrkelförmige Kanal 
in die Himhöhle münden; an dem obemBand des Fortsatzes ist die 
Membran angeheftet, welche die Himhöhle von der seitlichen Schftdel- 
grabe trennt (Jahreshefte 1885 Taf. II Fig. 6). 

Unter den Garangidae, von welchen ich nnr wenige unter- 
sachen konnte, sind von GOmth. Ckittongen zasammengestellt, deren 
Schädelban sehr von einander abweicht, wie Seriola, welche Blick. 
und Klünz. als Seriolidae, SerioUni zu den Scomboid. stellen, wie 
Psettus und Platax, welche den Chaetodontin. mehr sich nähern 
und von den ebengenannten Autoren als Psettoidei aufgeführt sind, 
wie Pempheris, welchen Günth. als Unterabteilung mit Kurtus als 
Kurtina anführt. Auch die alae temporal, verhalten sich bei diesen 
anders- als bei den Carangidae. 

Bei Caranx, Chorinemus, Trachinotns, Temnodon treten die 
untern Ränder auf die des sphenoid. , bilden oben die Gelenksgrube 
und stossen hinten über den lateral, an die mastoid., ausser Trachi- 
notus . bei welchem sie dieselben nicht erreichen , bei diesem sind 
die untern Ränder in 2 Lamellen geteilt, von welchen die äussern 
die Ränder des sphenoid. bedecken, und auch die obem geteilt 
unter die sqnam. temporal, und frontal, poster. treten. — Die Löcher 
für die trigemin. öffnen sich hinter dem vordem Rand, bei Trachi- 
notus bildet ausser diesem auch die vordere Fläche ein Loch mit 
der ala orbitalis. — Bei Tenmodon steht vom obera Band ein Fort- 
satz nach aussen, der mit dem frontal, poster. eine Wnlst bildet, 
hinter welchem die Gelenksgrabe Hegt, and an der Seite dessen 
Basis sich ein Loch hinten nnd vorne dffiiet; der vordere Band der 
Platte, an den sich nnier einer Zacke der Qneraim des sphenoid. 
super, anlegt, stüsst an den hintern dw langen, nach voroen tretenr 
den ala orbitalis; die Qaerplatten sind hinten im Winkel nach oben 
gebogen. ' Der Augenmnskelkanal ist bei allen niedrig. 

Bei Seriola ist der Angenmnskelkanal, dessen Seitenwände sie 
bilden, hoch, oben legen sie sich, nach aussen gebogen, mit breitem 
Band nnter die squam. temporal, und erhöht unter die frontal, pnster., 
der hintere Band ist, schief abgeschnitten, zackig in den vordem der 
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Seitenwand des basilar, eingeschoben und über diesem vom lateral, 
und mastoid. bedeckt. Der vordere Rand überbrückt dacs Loch für 
den trigemin. und bildet oben die Gelenksgrube mit dem frontal, 
posterius. Die vordere Fläche ist von Lochern durchbohrt. Die 
Qaerplatten sind kaum von den der lateral, getrennt. 

Bei den Psettoidei sind die alae temporal, schmal, hoch, bei 
Psettus vertikal gestellt übeira^en sie die seitlichen Platten der la- 
teral, weit nach unten, bilden die Wände des hohen Angenmoskelr 
kanals und treten mit kurzem unterm Band auf die des sphenoid., 
mit hinterm nnter den lateral, an den schiefen vordem des basilar., 
der obere Band breit nnter die squam. temporal, und frontal, poste- 
riora. Die Qaerplatten treten erst hoch oh^ nach innen. Die Löcher 
für die trigemin. gehen durch die vordere Fläche. ' — Bei Platax da- 
gegen treten die Platten schief von hinten und oben nach unten 
und voiue und umgeben, nach unten und vorne konvergierend, 
den hohen Kanal , dessen Eingang nach vorne sieht. Sie überragen 
die Querplatten nach hinten und oben, und nach vorne und unten^ 
legen sich mit kurzem Hand auf die des sphenoid. und treten mit 
hinterm unter den lateral, auf die schiefen obern des basilar., wöl- 
ben sich oben am hintern Ende nach aussen an die squam. tem- 
poral, und frontal, poster. und sind in der Wölbung hinter dem vor- 
dem Rand von einem Loch durchbohrt. Die vordere durchlöclierte 
Fläche tritt unter die alae orbitales. Die hoch oben nach innen 
tretenden Querplatten bilden einen kurzen vordem Boden der Hirn- 
höhle, auf welchem die vordem Ende der Otolithengraben liegen, 
divergieren nach hinten und nehmen die obere Leiste des basilar. 
zwischen sich, vorne senken sie sich scliicf nach vorne und bil- 
den den hintern Rand des Lochs für die hypophys., an dessen Seite 
die vordem Flächen, von Lochern durchbohrt, von den Otolithen- 
gruben durch einen erhobenen Band getrennt^ die vordere Himhöhlen- 
grübe bilden. 

Bei Pempheris, Taf. VII Fig. 20, dessen Schädelbüdnng tbex- 
hanpt von der der Carangid. abweicht, haben auch die alae tem- 
poral, eine eigentfimüche Form und Lage (Jahreshefte' 1885 Taf. II 
Fig. 7). Sie stehen mit ihrem Längendurchmesser von oben nach 
unten und teilen sich vom vordem abgerundeten Band, an welchem* 
sich' unten die obere Zacke des sphenoid. anlegt und fiber dieser 
ein Loch fOr den trigemin. dffiiet, in 2 Lamellen, von welchen die 
äussere mit kurzem oherm Band unter dem frontal, poster. und der 
squam. temporal, steht, hinten an die kurze seitliche Platte des la* 
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teral. und unter diesj r, «'nttrrnt von dem Rand de.s vertikalstehenden 
basilar., mit konvexem Rand nach unten tritt, die äussere Wand <ler 
von oben nach unten gerichteten Otolithengrube vorne bildet, deren 
abgerundeter unterer Rand von dem aufgebo^^Mmen des sphenoid. be- 
deckt wird. Die innere Lamelle bilde t schmal den vordem Teil der 
Innern Wand der Otolithengrube, die äussere die des kurzen Augen- 
mnskelkanals und legt sich an den unteni Rand der äussern Lamelle, 
ohne das basilar. zu erreichen. Der scharfe Band wird von dem 
grossen Otolithen nach hinten flbeizagt, der von Haut ftbenogen die 
Wand 2am basilar. fortseist Von der Innern Fliehe dieser Lamelle 
tritt oben ein kleines Qaerplattchen nach innen, welches, mit dem 
der andern Seite verbunden, einen kurzen Boden der HimhOUe, em. 
kurzes Dach des Kanals vor den Otolitfaengruben, vorne den untern 
Band des Lochs fiOx die hypophys. bildet, an dessen Seite eine vor- 
dere Fl&che, von Löchern durchbrochen, die vordere Wand der Him- 
hdhle, die hintere der Augenhöhle bildet, und unter die ala orbital., 
aussen an das frontal, poster. tritt, und an deren Ausschnitt der 
Queraim des sj^enoid. super, angelegt ist. 

Bei Histiophorus, Xiphidae, ist der Augenmnskelkanal 
eigentlich eine tiefe Höhle, deren geschlossenen Hintergrund die tief 
konkave vordere Fläche des basilar. bildet, vor deren Rändern die 
alac te!n])<)ral. das Dach und die divergierenden Seitenvvände fort- 
setzen und unten auf die aufgebogenen Ränder des sphenoid. treten, 
auf welclieni die Höhle sich zuspitzt und in der Mittellinie mit 
schmaler Spalte sich öffnet. Die vordem Ränder der äussern Platten 
sind nach aussen umgebogen und bilden, durch die anliegenden obern 
Zacken des sj)henoid. verbreitert, eine vordere Fläche, welche sich 
oben in 2 Fortsätze, hinter welchen die Löcher für die trigeniin. 
sieb nach vornen öffnen und auf der vordem Fläche als Rinnen 
nach unten sich fortsetzen, spaltet. Der hintere der Fortsätze tritt 
imter die Gelenksgrube der frontal, poster., der vordere mehr nach 
innen liegende an den äussern Rand der alae orbitales. Der hintere 
Band der Platte stösst über dem basilar. an die lateral, und oben 
wohl an die mastoid. , welche sich aber, da die Knochen fest mit- 
einander verwachsen sind, nicht mit Bestimmtheit nachweisen, nur 
vermuten 'liessen, weil die untere Zacke der omolit. sich nicht an> 
die squam. temporal., sondern unter der hintern Gelenksgrube au 
eine obere Spitze des fraglichen Knochens anlegt — Vom vordem 
des untern, auf dem sphenoid. liegenden Bands der platte krflmmt 
sich in kurzem Bogen, welcher mit dem Anfang der Zacke des 
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sphenoid. ein Loch, das^lunier dieser nach aoasen ffthrt, bildet, ein 
Fortsatz hinter dem erhöhten hintern Ende der obem Leiste des 
sphenoid., durch eine Spalte von ihm getrennt, konvergierend mit 
dem der andern Seite in die Höhe' mid, mit diesem zu einer langen 
«Spitze verbunden, fest an den hintern Band des zusammengedrückten, 
hohen Stiels des sphenoid. super, angelegt, bis* zum Loch für die hy- 
pophysis. reicht. Die hoch oben im Bogen nach innen tretenden 
<^uerplatten vereinigen sich vor dem obem Band des basilar., bilden, 
in der Mitte des vordem Bands konkav, den hintern des Lochs fär 
die hypopliys., krümmen sich an dessen Seite nach oben und treten, 
von 2 hintereinander liegenden Löchern durchbohrt, an den hintern 
Eand der breiten Querarine des sphenoid. super, und den untern der 
alae orbital., bilden die hintere Wand der grossen Augenhöhlen, deren 
äusserer Hund , in Fortsetzung des vordem Fortsatzes der äussern 
Platte, scharf vorragend von dem innern der konkaven vordem Fläche 
der frontal, poster. getrennt ist. ■ — Eigentümlicherweise sind bei dem 
untersuchten I^xemplar von H. gladius Gnth. diese vordem Platten 
ungleich lang, die der rechten Seite länger, als die der linken, und 
die Qaerarme des sphenoid. super, und alae orbital, nicht symmetrisch, 
auf der rechten Seite sind sie mehr nach innen und vomen ge- 
krümmt, ihr innerer Kand steht an der Seite des vordem weiten 
Ausgangs der Uimhöhle mehr nach vorne, die ala orbital, ist 
nach hinten kürzer, aber länger nach vome; auf der linken Seite 
ist die alae orbital, länger nach hinten und mit dem Querarm mehr 
einwärtsgelegt, der innere Band steht nach innen, die ala orbital, 
ist kürzer nach vome. Ebenso sind aber auch die squam. tem- 
poral, wie bei diesen (Jahreshefte 1885 pag. 231) angefülhrt, rechts 
langer, als links. 

Bei den Blenniidae, Blennius und Clinus, werden die untem, 
einwärtsgebogenen Bänder von den des sphenoid. bedeckt, die Löcher 
für die trigemin. vom vordem Band, von welchem oben eine Spitze 
nach aussen steht, überbrückt. Bei Blennius bilden die Wände der 
Otolithengmben Vorragungen auf der untem Schädelfläche. 

Bei Amphacanthus, Teuthidae, stehen die schmalen, hohen 
Platten auf den Rändern des sphenoid., über welohem hinter den 
obern Zacken desselben ein Loch aus dem Kanal nach aussen führt. 
Der hohe hintere Kand tritt an das basilar. und erst hoch oben, 
von dem mastoid. bedeckt, an die lateralia, der vordere überbrückt, 
nach aussen umgeschlagen , die Löcher für die trigemin. und bildet 
oben mit dem frontal, poster. die Ueleuksgrube. Auf den Quer- 
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platten Uegen hinten nur die Uehien voidem Ende der Otolithen- 
groben. Die vordeie Fliehe tritt von einem Loch durchbohrt unter 
die ake orlntales. 

Völlig verschieden von den Teuthidae, mit welchen die Acro- 

nnridae früher zusammengestellt worden, haben die alae temporal. 

bei Acanthurus, Taf. VII Fig. 21, eine eigentümliche Gestalt, mit 
den der Balistina gemeinschaftlich, welolic diese beiden, im System 
so weit entfernt stehenden, Familien von allen, mir bekannton, 
Fischen unterscheidet. Die sehr kurze Hirnhöhle erhält durch die 
aufgerichten Querplatton eine nio(hige vordere Wand, über welcher 
sie sich nach vornen öffnet, unter welcher der Augenmuskelkanal 
nach hinten ;_'eht und sich unter dem basilar. in einer Spalte öffnet; 
obere Fortsätze treten an der innern Seite der vordem Fläche der 
frontal, poster. unter die alae orbital, und bilden die Ränder des vor- 
dem Ausgangs der Hirnhöhle : eigentümliche vordere Fortsätze legen 
sich an die äass^ Fläche des sphenoid. und bilden nach aussen 
gebogen mit den an sie angelegten quadrat. einen Boden der Augen- 
höhlen, der am hintern £nde zur Bildung der Crelenksgrube jener 
beiträgt. 

Die niedrigen äussern Platten treten mit konvexem untena 
Rand an den des sphenoid., hinten an das basilar., tlber diesem an 
die lateral., von welchen sie oben die squam. temporal, trennen. Ihre 
innere Fläche bildet die nach vornen divergierenden Wände der tiefen 
Grabe, mit welcher der Angenmuskelkanal begmni Oben wölben 
sie sich ziemlich horizotal nach aussen und treten mit plattem brei- 
tem Rand an die squam. temporal, und mehr nach unten gebogen 
an die frontal, poster. und bilden mit diesen beiden die Gelenka- 
grube. Vor dieser bildet der nach aussen umgeschlagene Teil, in 
welchen die Platte mit schiefem innerm Rand sich erhebt, mit dem 
am äussern Rand angelegten quadrat. den Boden der Augenhöhle 
und verlängert sich in einen vordem Fortsatz, welcher hinten durch 
ein längliches Loch , das auf seine untere Fläche führt , von dem 
obem scharfen Rand der Platte getrennt, sich vor diesem an ihn 
anlegt und in eine Spitze, mit gerinnter oberer Fläche, ausgezogen 
auf einen Fortsatz an der äussern Fläclic des sphenoid. tritt. Von 
der innern Fläche des hintern Endes der Platte tritt eine Querplatte 
nach innen, welche, mit der der andern Seite verbunden, eine nie- 
drige, schief von oben nach unten und hinten stehende, vordere 
Wand der Hirnhöhle bildet, von deren oberm Rand eine, wohl dem 
sphenoid. super, zu vergleichende, Spitze über der Grobe, mit wel- 
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eher der Augenmnskelkanal beginnt, frei nach vornen steht. Der kon- 
kave untere Teil der Querplatte legt sich zurückgebogen an das ba- 
silar. , mit erhobenem innem Band , mit dem der andern Seite ver- 
bunden, an die obeie Leiste, mit erhobenem äusserm an den äussern 
Rand desselben und den vordem des lateral, und bildet mit dem ba- 
silar. die tiefe, ovale Otolithengrabe. An der äussern Seite dieser 
liegt auf dem hintern Ende der äussern Plattp, welches sich an die 
innere Fläche der squam. temporal., vor dem lateral., anlegt, eine 
randliche Grabe vor der vordem Mttndong des äossem, in der sqoam. 
verlaufenden, halbzirkelförmigen Kanals, über welcher die Wand von 
Löchern durchbrochen ist, welche in das Loch fähren, das den um- 
geschlagenen Teil der äussern Platte von deren oberm Band trennt. 
Von dem äussern Rand der Qnerplatte, durch einen Ausschnitt ge- 
trennt, erhebt sich Uber der äussöm Grabe ein Fortsatz, welcher 
.unter die alae orbital, tiitt und mit diesen den vordem Ausgang der 
Himhdhle umgibt. 

Bei Atherina treten die Wände des sehr niedrigen Augen- 
muskelkanals auf die B&nder des sphenoid., die der OtoHihengruben 
sind stark konvex, Aber ihnen treten die Platten einwärts gebogen 
unter die squam. temporal, und frontal, poster., welche nach aussen 
vorstehen. Der liintero liaiid stösst an die mastoid., die Löcher für 
die trigemin. öffnen sicli durch die Platte. 

An dem platten ISchüdcl von Mugil sind die gewölbten Platten 
unten nach innen gebogen und teilen sich am innern Rand in 2 La- 
mellen, von welchen die untere an den verdickten Rand des sphenoid. 
tritt, durch die Wand der Otolithengruben bauchig ist und oben 
konkav mit den squam. temporal, und frontal, poster. eine tiefe Grube 
bildet : der obere Rand trennt durch eine Zacke, die unter die squam. 
tritt, beide Mündungen des äussern halbzirkelförmigen Kanals und 
tritt hinten an die occipit. extern., der hintere Rand an die mastoid., 
der vordere überbrückt die Löcher für die trigemini. Die obere La- 
melle bedeckt als Querplatte den Kanal, der sehr niedrig ist, und 
bildet am vordem Rand, von welchem Zacken nach innen treten, 
aber sich nicht verbinden , mit den vor ilmen liegenden Querarmen 
des sphenoid. super, das Loch für die hypophysis. Auf der innern 
Fläche tritt vor den Otohthengraben ein bei cephalus und auratus 
scharf vorragender, bei crenilabis leichter Bond unter die frontal, 
poster. und trennt die mittlere Himhöhlengrabe von der vordem, 
die von den Löchem fOr die trigemin. durchbrochen ist; die vor- 
dere, ebenfalls durchbrochene Fläche geht schief nach oben und 
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vornen unter die alae orbitiiles. — Bei IM. oeur geht ühnr dor kon- 
vexen Wand der Otolitliengruben vom l^och , dnrch wtdches der 
trigemin. austritt, eine Rinne horizontal an den liintcrn Rand und 
eine 2. unter der Wand an den untern Rand. Das obere Ende des 
vordem Rands tritt verdickt unter das frontal, posier., ohne au der 
Bildung der Gelenksgrube teilzunehmen. 

Bei Cepola treten die stark gewölbten Platten auf den nicht 
erhobenen Rand des sphenoid. , die Löcher öffiien sich durch die 
Platten. Die Querplatten sind lang. 

Bei den Pomacentridae: Pomacentqis, Giyphidodon und 
Bascylliis, gehen die Löcher diurch die Platten, welche oben die 
Gelenksgmbe mit dem frontal, poster. büden. Die Qaezplatten blei- 
ben weit von den der lateral, entfernt. Bei Glyphidod. ist der 
Aagenmnskelkanal hoch. 

Unter den Labridae überragen bei den wenigen untersuchten 
Gattungen der Labrina, Julidina und Odacina die äussern Platten 
die Querplatten und Querarme des sphenoid. super, und begrenzen, 
auf den Band des sphenoid. tretend, mit freiem vorderm Band den 
Eingang zum Augenmnskelkanal ; der obere Band bildet mit dem 
frontal, posten. die Gelenksgrube. Die Löcher f&r die trigemin. 5ff> 
nen sich durch die Platten , selten werden sie mit den alae orbital, 
gebildet. 

Bei Labrus. Cheilinus bildet der untere Rand, bei Coris eine 
vom hintern Rand an das basilar. tretende Spitze, mit dem sphenoid. 
ein , bei Labrus grosses Loch , welches aus dem AugiHimuskelkanal 
nach aussen führt. Bei Crenilabrus, Labrichthys, Julis, Anampses 
und Odax tritt der untere Rand vom basilar. an auf den des sphe- 
noideum. Der obere Teil der Platte bildet unter dem frontal, poster. 
eine bei Labrus breite, bei Crenilabrus schmale Brücke über einen 
Kanal, durch welchen der trigemin. hinter ihr und durch einen Aus- 
schnitt am vordem Rand austritt: bei Labrichthys und Cheilinus 
öfi&iet er sich durch die Platte hinter dem vordem Rand; bei JuUs, 
Coris, Anampses und Odax zwischen dem vordem Rand und der vor- 
dem Fläche. Unter dem hintern Loch geht ein, bei Labrichthys und 
Coris stark vorragender, abgerundeter Rand nach unten und hinten 
an einen vorragenden des ^henoideum, über welchem unter der 
squam. temporal, eine mehr oder weniger tiefe Grube liegt. Bei 
Labrichthys, Julis, Abampses ist auch die vordere Flache durch- 
löchert, bei Cheilinus und Odax bildet sie das Loch mit der ala 
orbitalis. Bei Anampses stösst der hintere Band an ein mastoid.. 



erreicht dasselbe bei Cheilinus und Julis kaum. Bei Cheilinus sind 
die Querplatten kurz, vom äussern Ende ihres konkaven hintern 
Rands tritt eine Spitze an die innere Fläche der äussern Platte der 
lateralis; vom vordem Rand treten Zacken nach innen, welche sich 
nicht verbinden und mit der vor ihnen liegenden Qnerplatte des 
sphenoid. super, das Loch für die hypuphys. schliessen. Bei Julis 
sind die Querplatten von einem 'Loch, welches jederseits in den 
Angenmuskelkanal ffihrt, durchbohrt. Bei Coiis erreichen sie das 
hasUar. nicht; die Otolithengraben sind klein. Bei Anampses liegen 
die knrzen Qaerplatten hinten über dem medrigen Kanal, die Oto- 
lithengraben klein; bei Odas sind sie kurz und sehr schmal. 

Bei den Chromides stehen sie auf den Bindern des sphenoid. 
and treten, bei Petenia and Geophagus oben nach aussen gebogen, 
nnter die sqaam. temporal, and bei ersterer mit einer Spitze unter 
die frontal, posteriora. Der hintere Band wird bei Gchla vom 
mastoid. bedeckt, erreicht dasselbe bei Oeophag. nicht. Die Löcher 
für die trigemin. öffnen sich hinter dem vordem Rand über den 
Zacken des sphenoid., bei Heros bildet auch die vordere Fläche mit 
der ala orbital, ein Loch. Der Augenmuskelkanal ist niedrig ; die 
Querplatten sind hinter dem vordem Rand bei Heros von einem Loch, 
welches in den Kanal führt, durclibohrt, die Otolithengruben tief; 
bei Geophagus bildet der hintere Kand derselben eine gemeinschaft- 
liche Spitze, welche die der lateral, nicht erreicht. 

b. Unter den Acanthopteryg. finden sich, soviel mir bekannt, 
bei vorhandenem Augenmuskelkanal nur untere Schädelgruben (Jah- 
reshefte 1885 pag. 149) bei den Labridae Scarina, bei welchen, 
abweichend von den Labrin., Julidin. und Odacin., die antem Ränder 
breit von den obern Zacken des sphenoid. , hinter denen ein Loch 
aus dem Augenmuskelkanal unter dem untern Rand nach aossen 
führt, bedeckt werden. Die tiefen untern Schädelgruben senken sich 
bei Scarus and Pseadoscaras über die konkave Fläche des hintern 
Teils der äossem Platten, welche vor den lateral, anf den hohen 
Seitenwftnden des sphenoid. stehen, auf diese, die Platten bilden 
nach innen gebogen die innere Wand and mit einem, auf dieser vor- 
ragenden, Band, der sich oben nach hinten unter die i^uam. tem- 
poral, biegt, den vordem Band derselben. Yor diesem Band treten 
sie, oben konkav, anter die squam. temporal und mit nach aossen 
umgeschlagenem vordeim Band, hinter dem sich ein Loch für die 
tiigemin. öfEnet, anter die frontal, poster., mit welchen er die 6e- 
lenksgrube bildet. Der untere Band überragt vorgezogen die Quer- 
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platten, dor vord»'re umgibt frei den Eingang zum Kanal. Die Quer- 
platten treten tief unten von der innern Fläche nach innen, wölben 
sich vornen an der innern Seite des vorragenden vordem Flndes der 
äussern Platten nach oben unter die alae orbital. . mit welchen sie 
ein Loch bilden. — Bei Callyodon überragt der scharfe, unten 
zugespitzte, vordere Rand die Zacken des sphenoid. ; unter dem 
hintern Rand, der nach hinten gebogen unter die sqnam. tritt, legt 
sich der untere Teil der Platte einwärts gebogen an die vordere 
Fläche der vordem Platte der lateral. , der obere an die innere 
Platte der squam. und bildet die innere Wand der Grube. Die 
Löcher für die trigemin. öffnen sich unter der Gelenksgnibe und 
werden von der vordem Fl&che mit den alae orbital, gebildet. Die 
Qaerplatten senken sich hinten, erreichen aber die der lateral nicht. 
Die Otolithengraben sind klem. 

2. Wenn der Augenmoskelkanal fehlt, so verbinden sich ent- 
weder die untern Bänder Aber dem sphenoid. in der Mittellinie und 
bilden vor dem basilar. den Boden der Hirnhöhle, oder das sphenoid. 
tritt, wie bei diesem angeführt, zwischen dieselben, was aber auf 
ihre Form von keinem weitem Einflnss ist; die Otolithengraben und 
die obera Ghraben, in welche die äossera Kanäle mflnden, verhalten 
sich gleich, die Ghrube für die hypophys. liegt an ihrem vordem Rand 
auf dem sphenoid. und durch den vordem Teil öffnen sich gewöhn- 
lich die Löcher zum Austritt der Aste der trigemini. 

a. Durch das Vorhandensein unterer Schädelgruben reihen sich 
an die Vorigen die Labyrinthici und 0])hioceplialus. 

Bei den Labyrinthici: Osphromenus und Aualms, treten die 
Platten über den .starkgewölbten Wänden der Ütolithengruben diver- 
gierend unter die s(]uam. temporal, und bilden die innere Wand der 
untern Schädelü:ruben, mit nach aussen umgelegtem vorderm Rand, 
welcher oben mit dem frontal, poster. die Gelenksgrube bildet, die 
vordere Wand derselben und eine hintere der Augenhöhlen. Die 
Otolithengruben sind bei Osphromenus kurz, durch eine tiefe Rinne 
auf der untern Schädelfläche getrennt, in welcher das sphenoid. liegt 
und die in dn- Hirnhöhle eine starke Vorragung bildet; bei Anabas 
gehen die Wände derselben divergierend nach oben und vornen. 
Der vordere Band der Platten tritt an den hintern des ethmoid. und 
bildet mit diesem das Loch fiOr den trigemin., die untem Bander ver- 
einigen sich bei Osphiomen. Aber dem sphenoid., dessen obere Leiste 
bei Anabas zwischen sie tritt. 

Bei Ophiocephalns, Taf. VII Fig. 22, bilden die Pkttten, 
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welche stumpf zugespitzt an den breitern vordem Teil des basilar. 
stossen, auf der untern Schädelfiäche die stark bauchigen Wände 
der Otolithengruben, welche nach Tomen divergieren. Die innere 
Wand schlägt sich oben nach innen um and tritt mit oberm, nach 
y(mien breitezm Rand an den des sphenoid., welches die beider Sei- 
ten trennt, verbindet eich aber dann über ihm durch -eine Zacke 
mit der andern Seite ; der vordere Band der vereinigten Zacken steht 
konkav hinter der auf dem sphenoid. liegenden Grabe för die hypo- 
physis. Die hohe äussere Wand tritt vor den lateral., ziemlich verti- 
kal nach oben, unter die untere Platte des occipital. super, und die 
parietal, und bildet die innere Wand der untern Schädelgrube, schlägt 
sich mit vorderm Hand unter den parietal, nach aussen unter einem 
rechten Winkel um und bildet eine breite obere Fläche, welche unter 
dem frontal, poster. liegt und mit diesem die Oelenksgnibe bildet. 
Yor der Zacke der innem Wand verlängert sich der vordere Teil in eine 
Spitze mit geradem innerm Kand, der mit dem sphenoid. einen Kanal 
bildet mit konvergierendem äussern! Iland und legt sich an die ala 
orbital., hinter welcher vor dem obern Rand des sphenoid. eine Spitze 
frei nach aussen steht. Die obere Fläche bildet vor der Otolithengrube 
die vordere Hirnhöhlengrube, durch welche die Löcher für den trigemin. 
sich öffnen, erhebt sich an der innern Fläche des nach aussen um- 
geschlagenen Teils und bildet eine Grube unter dem frontal, posterius, 
b. Bei fehlenden untern Schädelgruben. 

Bei Gasterosteus legen sich die innem Ränder der zarten 
Plättchen an die des sphenoid., welches zwischen ihnen den Boden 
der Himhöhle bildet. Die Jjöcher öffnen sich durch die Platten, an 
deren vordem Band die untern der frontal, med. treten. 

Bei üranoscopus, welcher wegen Fehlens eines Augenmuskel- 
kanals von den Trachinid. getrennt ist, vereinigen sich die untern 
Bänder über dem sphenoid., ^vergieren nach hinten und nehmen 
das vordere Ende des basilar. zwischen sieh. Die vordem Bänder 
sind in 2 Lamellen gespalten, von welchen die äussern an die hin- 
tern der breiten Zacken des sphenoid., die fftr sich den Aufgang 
der Himhöhle umgeben, treten, die innem frei an der innem Fläche 
dieser endigen und den hintem Band der Gmbe för die hypophys. 
bilden. Der obere Band tritt verdickt unter die frontal, poster. und 
• büdet mit diesen die hinter ihnen liegende Grelenksgrube ; hinter dem 
vordem Band öffnen sich die Löcher fflr die trigemini. Auf der in- 
nem Fläche geht vor den grossen Otolithengraben ein stark vor- 
.stehender Hand uiiter die frontal, posteriora. 
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Bei Echnneis, Taf. VII Fig. 23, welcher sich von den Scombrid. 
durch das Fflilon des Angenmuskelkanals nnf erscheidet , liegen die 
Platten an dem platten iSchädel vom Rand des sphenoid. beinahe 
horizontal , nur wenig von den das Schädeldach bildenden parietal, 
entfernt , nach aussen, mit hinterm Rand zackig in den vordem der 
untern Platten der lateral, eingeschoben, aussen von den mastoid. 
bedeckt, der vordere sieht schaif vor und bildet mit einer platten 
zarten Spitze den Boden eines knzzen Kanals, der zwischen der an 
die ala orbital, und einer an den vordem Band tretenden Zacke des 
sphenoid. ans der Himhöhle nach aussen führt; mehr nach aussen 
ist die Platte von Löchern durchbohrt, dorch welche die Zweige des 
trigsmin. in eine ftber dem Bund nach aussen gehende Binne imd 
auf die untere Fl&che der Platte treten. Die Platte, welche an den 
innem Rand der frontal, poster. stöest, verlängert und verschmälert 
sich dann nach anssen, legt sich unter die frontal, poster. und reicht, 
am äussern Ende in 2 Spitzen geteilt, heinahe bis an die Gelenks- 
grube derselben. Die obere Fläche des innem Teils wird durch 
einen erhobenen Rand begrenzt, dessen vorderes Ende unter dem' 
hintern des ftontal. med. liegt, der hinten in 2 Spitzen endigt, von 
welchen die hintere unteit das dccipit. extern., die vordere unier die 
squam. temporal, tritt ; zwischen beiden öfhiet sich in eine Rinne der 
äussere halbzirkelförmige Kanal. Die Fläche selbst ist durch eine, 
von innen nach aussen gehende, leichte Leiste in eine kleine hintere, 
auf welcher vor dem hintern Rand die kleine Otolithengrube liegt, 
und eine konkave vordere geteilt, auf der sich unter dem äussern 
Rand die Löcher für die trigemin. öffnen. Der schmälere , an der 
äussern Seite des äussern Rands liegende, Teil liegt unter dem 
frontal, posterius. 

Bei den Gobiidae: Gobius und Eleotris, trennt das sphenoid. 
die innem Ränder. Bei Gobius treten die zarten Platten über dem 
sphenoid. nach innen an die obere Leiste desselben, die innem Rän- 
der divergieren nach vorne und nehmen die Querleiste desselben 
zwischen sich ; der vordere Rand der horizont.al nach aussen liegen- 
den Platten bildet mit den alae orbital, das Loch zum Austritt der 
trigemin., in einen Ausschnitt des hintern Rands legen sich die 
mastoidea. Auf der obem Fläche trennt ein erhobener Rand, der 
unter die frontal, poster. tritt, die vordere Grube von dem Loch fftr 
den trigeminus. — Bei Eleotris divergieren die innem Bänder vom 
basilar. an; der vordere Band der Platten krfimmt sich nach oben 
unter die frontal, poster.« bildet mit diesen das Loch für die trigemin.. 



ersetzt die alae orbital, und tritt innen an die frontal, media; in 
den Ausschnitt am hintern Hand legt .sich das untere Plättchen des 
mastoideum. Auf der obern Fläche ist die Otolithengmbe durch 
emen leichten lland von der vordem Grabe getrennt. 

Bei Batrachus (obere Schädelflacbe in Jahreshefte 1884 
pag. 216), Taf. VII Fig. 24, treten die innern Ränder der konvexen 
Platten an die des sphenoid. , der konvexe hintere Rand, der über 
dem basilar. an die seitliche 'Platte der lateral, stösst, kommt mit 
dem obein in einer Spitze zusammen, welche unter der ftussem Platte 
der sqnam. temporal, liegt; Tom vordem Rand tritt eine lange Spitze 
unter der Gelenksgmbe nach vomen und aussen und legt sich an 
die untere Fläche des langen Fortsatzes des frontal, poster., welcher 
das grosse, von den Kaumuskeln ausgefällte, Loch umgibt Unter 
dieser Spitze liegt der vordere Band hinter der untern Platte des 
frontal, med., durch eine Spalte von ihr getrennt, und ist in die 
nach hinten gerichtete obere Zacke des sphenoid. eingeschoben, 
hinter welcher ein Loch nach aussen fährt. Auf der innern Fl&che 
trennt eine Leiste, die vom vordem Rand an den hintern geht, die 
untere, welche an der Seite des sphenoid. den Boden der Hirnhöhle 
bildet, von der tiefer konkaven ohern , welche die Otolithengrabe, 
die auf der äussern Fläche eine Vorragung bildet, enthält, Uber 
dem vordem Ende dieser Grube geht, hinter dem Anfang der langen 
vordem Spitze, das Loch für den trigernin. nach aussen. Der vor- 
dere Band der innern Fläche ist, besonders hinter der Spitze, verdickt. 

Bei den Pediculati : Lophius und Antennarius, treten die in- 
nern Ränder gespalten an das sphenoid., die hintern gespalten nn 
das basilar., über welchem sich die vordere Spitze der äussern Platte 
der lateral, auf die äussere Fläche legt. Die Platten treten nach 
aussen und sind hinter dem vordem . nach innen gerichteten Rand 
von den Löchern durchbohrt. Auf der innem Fläche trennt sich 
vom vordem Rand eine Lamelle, welche, mehr nach innen gebogen, 
einen starken Yoisprung in die Himhöhle bildet und unter die untere^ 
Platte der frontaL poster. tritt. Abgesonderte alae orbital, fehlen. 
— Bei Antennarius vereinigen sich die hmem R&nder Aber dem 
sphenoid., die hintern treten. Aber dem basilar. nach hinten ver- 
l&ngert, an die lateral., die . obem bilden mit den frontal, poster. die 
Gelenksgrabe. Die Platten, die unten von den Löchern fOx die tri- 
gemin. durchbohrt sind, schlagen sich vomoi nach innen um, treten 
oben unter die untern Platten der frontal, med., vereinigen sich 
unten Aber den veronigten Rindern des sphenoid. und bilden den 
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konkaven luitt rn iiaiid des Ausgang?? drr Hirnli«>blo . welche sic k 
unter den frontal, med. und den an der Innern Seite auf das hintere 
Ende de.s septum treten<len Spitzen liffnet. Auf der innern Fläche 
trennt eine Querletöte die grosse übere Grube von dem Loch für den 
trige minus. 

Fistularia .'^iehe .lalireshefte 1SS4 paL'. 141. 
Den Anacanthini fehlen der AugemnuskeUkanal und untere 
Schädelgruben. 

Bei den Gadidae, Gadus. Merlucius und Lota i.«<t der grössere 
Teil der Platten von den mastoid. bede< kt (Jahreahefte 1879 })ag. 75). 
Die trigemin. treteti dur« Ii einen Ausschnitt am vordem liand aus, 
welcher aber bei Merlucius durch den verlängerten vordem Rand der 
alae orbital, geschlossen wird, und bei diesem durch ein zweites vor 
den QtoUthengraben durch die Platte sich Öffiiendes; bei Lota wird 
der tiefe Ausschnitt von nach Tomen stehenden Spitxen umgeben, 
aber nicht geschlossen. Die nntem Bander vereinigen sieh, einwärts 
gekrOmmt, über dem sphenoid. nnd liegen mit vorderm Ende über 
einer Grabe des sphenoid., in welche die hypophysis sich senkt, 
die bei G. morrhoa nnd aegUfinns tief ist, bei Merlucius klein, bei 
Lota flach ist, deren Bänder von den vordem Enden der äussern 
Platten und den an ihre äussere Fläche angelegten aufgebogenen 
Bändern des sphenoid. gebildet werden. Der obere Band bOdet mit 
den frontal, poster. die Gelenksgrube., vor welcher die Platten, bei 
Oad. und Merluc. mit mehr nach aussen, bei Lota nach vornan 
sehender Fläche, sich an die alae orbital, legen. Die innere Fläche 
ist bei G. morrh. und Lota flacher, bei G. aeglifin. und Merluc. tiefer 
konkav zur Aufnahme der grossen ütolithen , welche bei letzterm 
eine Vorragung auf der äu.^sern Fläche bilden, und über dieser durch 
einen Kand von der obern, unter den squam. temporal liegenden 
Grube getrennt sind. 

Bei den Pleuronect idae treten von der innem Flüche eine 
Art von Querplatten nach innen und verbinden sich in der Mittel- 
linie, bedecken aber nicht einen Augenmuskelkanal, sondern legen 
mch an das vordere Ende des basilar., oder bilden noch vor diesem 
ein Dach über dem hintern Ende der tiefen Rinne zwischen den 
hohen Seitenwänden des sphenoid.. in welche aber die Augenmuskeln 
nicht reichen, sich an die innere Fläche der vordem Enden desselben, 
welche den vordem Ausgang der Himhöhle umgeben, anheften. 

Bei Bhombns (Taf. VII Fig. 25) ist der konvexe untere Band 
in 2 Lamellen gespalten, welche vom vordem Band nach hinten 
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divergieren, von welchen die äussere hinten auf die seitliche Aus- 
breitnng des basilar., vor dieser auf die hohe Wand des sphenoid. 
tritt, die innere an die Wand des röhrenförmigen vordem Endes des- 
selben sich legt. Der hintere Rand stösst an die lateral., über diesen 
an die mastoidea, der obere tritt unter die sqnam. temporal, und 
bildet eine wallförmige Umgebung der vordem Gelenksgrabe unter 
dem £rontal. posterius. Der scharfe vordere Band bildet mit den 
^dae orbital, die Locher für die trigemini. Von der innem Fl&che 
treten Platten nach innen, deren innere Ränder sich hinten in 2 
Lamellen, durch poröse Masse von einander getrennt, gespalten über 
der Röhre des basilar. miteinander verbinden, nach vornen diver> 
gieren und auf den Wänden des sphenoid. liegen ; ihre hintem Ran- 
der konkav vereinigen sich in einer mittlem Spitze, an welche dor 
bogenförmige Fortsatz des basilar. tritt, und bilden dif^ vordere Wand 
der Otolithengruben, überdachen deren vorderes Ende mit einer Fort- 
setzung, welche unter die frontal, poster. geht und die grosse obere, 
unter diesen liegende, Grube trennt, welche vornen durch einen 
scharfen Rand von der vorflern Hirnhöhlengrube. auf der die Löcher 
für die trigemin. sich öffnen, abgegrenzt wird. — Bei Rhoniboidich- 
thys stehen die schmalen Platten auf den Rändern des sphenoid. und 
«tossen hinten an das basilar. und die mastoid. ; die vordem Ränder 
sind ungleich lang, liegen hinter den Flügeln des sphenoid., mit 
welchen sie die Löcher für die trigemin. bilden, der rechte reicht 
aber zugespitzt unter das frontal, medium. Älae orbital, fehlen. Von 
der innem Fläche senkt sich eine Leiste, welche an die obere Leiste 
des basilar. tritt, die der andern Seite nicht erreicht. — Bei Pleuro- 
nectes stehen sie auf den Rändern des basilar. und den erhobenen 
des sphenoid., bilden oben die wallförmige UiQgebnng der vordem 
Gelenksgmbe, die Querplatten senken sich nach innen, treten mit ge- 
spaltenen untern Rändern an die Spitze des basilar., verbinden sich 
mit den obem Lamellen über dieser; an ihren hintem Rand legt 
sich der bogenförmige Fortsatz des basilare. — Bei Solea liegen die 
untem Ränder an den Seitenwänden des basilar., die obern bilden 
mit den frontal, poster. die Gelenksgrabe. Von der innem Fläche 
senken ,sich Leisten, welche sich am vordem Rand der Platten über 
einer rauhen Stelle am vordem Ende der vertikalen hintem Platte 
4e8 sphenoid. vereinigen, die vordere Hirnhöhlengrube trennen und 
mit vorderer Fläche die hintere Wand der Grube für die hypophysis 
bilden, unter welcher 2 feine Löcher nach hinten führen und unter 
•dem basilar. blind endigen. Vor den ijeisten verlängern sich die 
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Platten, sind von den Löchern für die trigemin. durchbohrt nnd 
treten an die obem Zacken des sphenoid. Alae orbital, fehlen. 

Physo Storni. 1. Aagenmoskelkanal vorhanden, untere Sch&r 
delgmben fehlen. 

a. Mit sphenoid. saperins. 

Scopelidae. Bei Sanrida stehen sie auf den Rändern des 
sphenoid., am hintern Band hegrenad; eine Leiste, welehe an die 
mastoid. tritt, eme Grabe, die von den lateral, und sqnam. tempo- 
ral, gebildet wird. Die Löcher für die trigemin. öffiien sich dnreb 
die Platte, die vomen an die alae orbital, stösst. Der vordere Band 
der Querplatten bfldet mit einem Äossehnitt den hintern der Grabe 
für die hypophys., die Otolithengrnben sehr klein. 

Salm o nid ae. Bei Salmo hucho, Ausoni und Lemani bildet 
der hintere Teil dei äussern Platten mit den seitlichen der lateral, 
und äussern der squam. temporal, die nach aussen konkaven Seiten- 
wände 'des Schädels, welche vornen von Löchern durchbohrt sind. 
Sie verhalten sich aber etwas verschieden. Bei 8. liucho treten die 
untern Känder dieser Flächen über dem sphenoid. einwärts gebogen 
an die obere Leiste desselben, ein erhobener starker Wulst, welcher 
unter die squam. tritt, begrenzt die Flä,che, vor welcher die Platte 
sich nach vomen verlängert, aber nach unten verkürzt nnd in eine 
lange untere Spitze ausgezogen auf die auswärts gebogenen Känder 
des sphenoid. tritt, oben verdickt mit dem frontal, poster. die Gelenks^ 
grübe bildet. Der vordere konkave Band ragt nach aussen über 
die Querplatten vor, deren vorderer Band, an der Seite des Lochs 
für die hypophysis, Spitzen zur Anlagerang der Qnerarme des sphenoid. 
super, trägt, und die, am Band der äussern Platte von einem Loch 
durchbohrt, sich unter die alae orbital nach oben krümmen. — Bei 
S. Ausoni und Lemani legen sich die untern Bänder ununterbrochen 
auf die des sphenoid. Die konkave Fläche wird bei Auson. durch 
eine leichte Erhabenheit, die unter die squam. tritt, begrenzt, der 
vordere Band, hinter welchem ehd Loch sich ö&iet, stGsst abgerundet 
an die obere Zacke des sphenoid. und tritt unter das frontal, poster., 
mit welchem er die Gelenksgrabe bildet. — Bei Leman. endigt die 
lange konkave Fläche mit scharfem vorderm Rand, der oben mit 
dem frontal, poster. die Gelenksgrube bildet, vor ihm verlängert sich 
die Platte und tritt, etwas vertieft liegend, von einem grossen Loch 
durchbrochen, vor der Gelenksgrube unter den vordem Teil des 
frontal, poster. ; der vordere Hand steht frei nach aussen vor. — 
Die Querplatten bei beiden krümmen sich an der innern Seite des 
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Bands, der äussern Platten nach oben an die alae orbitales. — Über 
nnd vor den grossen Otolithengruben treten, bei hucho und Leman, 
starke Fortsätze nach oben, zwischen welchen sich der äussere halb- 
zidEelförmige Kanal öfibet. Vor den Graben, durch einen Rand ge* 
izennt, gehen dnrch die vordere Himhdhlengmbe die Löcher für die 
trigemin. nadi aoBsen. — Bei Goregonus treten sie ziemhch vertikal 
auf die Ränder des sphenoid., oben nach aussen gebogen unter die 
squam. temporaL und mit verdicktem höherm Band unter die fron- 
tal, poster., der vordere Band ist unten kurz zugespitzt. — Bei 
Thymallus divergieren die untern Bänder nach vomen, die vordem, 
sind abgerundet 

Bei Esox treten die untern Bänder ttber dem sphenoid. ein- 
wärts gebogen an dessen obere Leiste. Auf der Platte erhebt sich 
dne wulstige Erhabenheit, unter der ein Loch sieh öffiiet, welche, 
in einen Fortsatz verlängert, nach hinten und oben an die squam. 
temporal, tritt und die konkave Fläche begrenzt, welche vom hin- 
tern Teil mit jenen imd den lateral, gebildet wird. Eine zweite 
Wulst geht unter die frontal, poster. und bildet, eigentlich für sich, 
die Gelenksgrube. Der vordere abgerundete Rand übfrragt die Quer- 
platten und tritt an die ala(> orbital., mit welchen er ein Loch bildet, 
oder dieses öffnet si('h hinter dem Rand durch die Platte selbst. 
Der vordere Rand der Querplatten erhebt sich an den Seiten schmal 
und legt sich an die alae orbitales. 

Eine abweichende Form haben sie bei den Clupeidae. 

Bei Ciupea alausa (Taf. VII Fig. 26) sind die starken äussern 
Platten nach aussen konkav, stelun mit, hinten dickem, vomen 
scharfem, unterm Rand auf den hohen Wänden des sphenoid., mit 
welchen sie die Seitenwände des Augenmuskelkanals bilden, stosseil 
mit vertikalem hinterm Band an die Wand des basilar., bilden über 
diesem mit den Querplatten einen Ausschnitt, den vordem Teil der 
Lflckö in der äussern Wand der Otolithengruben, und treten dann 
verdickt an die Spitze der lateral, Aber welchen der Band, in die 
squam. temporal, eingeschoben, an die mastoid. stösst Der obere 
BxnA bildet mit dem.firontal. poeter. die Oelenksgmbe, der vordere, 
nach aussen gebogen, mit der Zacke des sphen<nd. den Emgang zum 
Kanal Die konkave äussere Fliehe ist hinter dem vordem Band 
zu dner rundlichen Grabe vertieft, unter welcher sich die LOcher 
iBz die trigemin. Offinen, hinter welcher enie glatte rundliche Erhaben- 
heit liegt. Von der konkaven innem Fläche tritt, vom hintem Band 

an, über den ontem eine wulstige Querplatte nach innen, die hinten 
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an die der lateral, stösst, sich in der Mittellinie, Ober dem vordem 
Fortsatz des liasilar., mit der der andern Seite bis zum vordem Rand, 
an welchem das Loch fär die hyphophys. liegt, verbindet. Vom 
vordem Rand, an welchen sich die Qnerarme des sphenoid. super, 
und über diesen die alae orbital., mit denen ein Loch gebildet wird, 
anlegen, wendet sich die ganse Fläche nach anwen und bildet, in 
ehie Menge horizontal ftberemander liegender Streifen geteilt, die 
W&nde des Eingangs xnm Augennniskelkanal. Ober den Qnerplatten 
liegt vor den Otolithengmben der innere, kopfförmige, stark vor^ 
ragende Teil der Erhabenheit, welche hohl ist -und sich hinten mit 
eüier Spalte in eine Binne, die unter das frontal, poster. fährt, öffiiet. 
Vor der Erhabenheit Offinet sich ein grösseres Loch, von welchem 
eme breite Rinne Aber dem gestraften Teil, am hintern Rand der 
ala orbital., nach aussen führt, anter diesem Loch ein kleineres. — 
Bei Cl. harengus verhalten sie sich ähnlich, nur sind es dicket vier- 
eckige Knochen, deren vorderer Rand von den Zacken des sphenoid. 
bedeckt wird; die kopitörmige Erhabenheit wird von <nnem Fortsatz 
bedeckt, welcher sich über der Rinne nach hinten krümmt. — Bei 
Cl. liogaster sind die Platten zart, die Erhabenheit und der Fortsatz 
fehlen; von den dicken Querplatten geht eine Wulst unter die fron- 
tal, posteriora. — Hei Engraulis ist die Erhabenheit vorhanden : 
vom obem Rand der äussern Platte tritt eine Lamelle unter die 
parietalia. 

b. Sphenoid. super, fehlt 

den Characinidae, bei welchen die Platten mit untern 
Rändem auf die des sphenoid. treten und die, bei Hydrocyon und 
den Serrasalmonin. hohen, Wände des Augenmnskelkanab bilden; 
an ihrem vordem Rand treten die obem Zacken des sphenoid. in die 
Höhe und umgeben mit ihnen den Eingang zum Kanal. Die Lödier 
für die trigemin. Offiien sich durch die Platten, das Loch fär die 
hypophys. liegt am vordem Rand der Qneiplatten, wud votti den 
yerl&ngerten vordem Enden und den an dieee angelegten alae orbi- 
tal, umgeben und durch das ethmoid. geschlossen. Die Groben fiOr 
die grossen Otolithen liegen gewöhnlich im basilar. und den lateral, 
und reichen nicht auf die alae temporal., in welchen aber kleinere 
liegen. — Bei Hemiodus öffiien sich die Löcher hinter dem vordem 
Band unter den alae orbital, auf den Querplatten liegt hinten in 
•einer Gmbe, deren Wand sehr zart ist, ein kleiner Otolith. — Bei 
Leporiniis gehen die Platten vom .sphenoid. nach aussen, ihr vorderer 
breiter Rand spaltet sich m 2 Lamellen, von welchen die äussere 
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unter das frontal, poster., die innere, auf der sich das Loch nach 
Vomen d&et, einw&rts gebogen unter die ala orbital, tritt. Die 
Qoeiplatten reichen nicht ganz ah diese innere Lamelle, auf ihnen 
liegt ein kleiner Otolith. — Bei Piaboca flberbrüclEt der vordere 
Band das Loch. — Bei Tetragonopteros sind die Platten Seckig, an 
die Spitsen treten die Zacken des aphenoid., der vordere Rand tritt, 
nach innen umgeschlagen und von einem Loch durchbohrt, an die 
ala orbitalis. Die Otolithengnibe des basilar. reicht auf das hin- 
tere Ende. — Bei Hydroeyon (Taf. Vll Fig. '27) sind dio starken, 
konkaven Platten von vielen Tjöcliem dni-chbroclien. der hint^Tc Rand, 
unten konvex , ist oben in eine Spitze verlängert , anf die sich das 
gekrümmte untere Ende des mastoid. legt, unter eine Spitze des 
vordem Kands legt sich die Zacke des sphenoid. , der breite obere 
bildet mit dem frontal, poster. die Golenksgrube. Die Querplatten 
f*nthalten in einer kleinen Grube einen klciiipn Otolithen, wölben 
sich vomen nach oben, sind von einem Loch durchbohrt und bilden 
mit einem Fortsatz der äussern Platte ein grösseres Loch, welches 
nach vomen sich öffiiet, and treten an die alae orbitales. Auf der 
innem Fläche der äussern Platte trennt eine Leiste, welche untor 
den tmtem Fortsat; des frontal, med. tritt, den vordem Teil vom 
hintern, dessen oberer Band, nach innen gebogen, frei endigt, d. h* 
einem Knorpel zum Ansatz dient, welcher von der Himhöhle die 
grosse seitliche Grabe (siehe occipit. extern. Jahreshefte 1885 pag. 195) 
trennt, deren Boden hier eine tiefe Ghnihe am ohem Band, an der 
innem Seite der hintern Spitzen der äossem Platte bildet. — Bei 
Serrasalmo (Taf. VII Fig. 28) sind die hohen zarton Platten, welche 
die Seitenwftnde des Kanals bilden, sehr porös, der obere Teil tritt 
oben nach aussen gebogen unter die sqnam. temporal, imd mit nach 
aussen stehendem Fortsatz unter das frontal, poster. , mit welchem 
er die Gelenksgmbe bildet, und ist hinter und vor diesem von Löchern 
durchbohrt. Der vordere Rand tritt an die ala orbital. , der untere 
liegt auf dem Rand und der obern Zacke des sphenoideum. Die 
schmalen Querplatten endigen, vomen abwärts gebogen, hinter der 
vordem Spitze des sphenoideum. Die innere Fläche bildet unter der 
squam. temporal, eine tiefe Grube, deren stark vorragender innerer 
Rand sie von der seitlichen Grube (occipit. extern, pag. 196) trennt. — 
Bei Myletes ist die hohe, aussen konkave Wand des Kanals von 
einem grossen Loch durclibrochen, die Platte wendet sich über diesem 
nach aussen und oben und tritt, von Löchern für die trigemin. durch- 
bohrt, nnter die sqnam. temporal, und mit breiter nach aussen zn- 
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gespitzter Fläche unter das frontal, posier, und Inldet die (untere 
SelAdelfl&che, welche durch einen vom vordem Rand an das letstere' 

tretenden scharfen Rand, der sich in die hintere Orbitalspitze fort- 
setzt, begrenzt wird, Über diesem Hand tritt die Platte, von einem 
Loch durchbohrt, nach oben und bildet unter der ala orbital, die 
hintere Orbitalwand, umgibt mit jener das Luc h für ilie hypophysis. 
Die tief konkave innere Fläche wird von einem erhobenen Rand 
begrenzt, der sich mit einem bogenförmigen Fortsatz des frontal, 
poster. . hinter welchem sich der äussere halbzirkelförmige Kanal 
ötfnet, verbindet und mit scharfem oberm Kund das vordere Ende 
der grossen seitlichen Grube von der Hirnhöhle trennt. Die Quer- 
|tlatten sind jederseits von einem Loch, welches in den Augenmuskel- 
Icanal führt, durchbrochen. Auf dem hintern Ende derselben ver- 
läuft bei diesem und bei Serrasalmo eine Rinne, von einem zarten, 
von der äussern Platte ausgehenden Plättchen bedeckt, in welcher 
ein langer, spitziger Otolith liegt, der die Binne Abenagt und in die 
Otolithengrube des. basilar. zeicht. 

Yen den Cyprinidae gehört hierher Miagumua, Cobitidae, bei 
welchem die äussern Platten mit den alae orbital, die Löcher bilden, 
die kuzsen Qnerplatten mit dem vordem Rand der Otolitfaengmben 
endigen. 

2. Augenmuskelkanal und untere Schädelgruben Torhanden. 
a. Mit sphenoid. superius. 

Scombereaoces verhalten ^ich verschieden, die Gruben 
liegen hinter den alae Wmporales. — Bei Belone orienialis Inldet 
die Wand der Otolithengruben eine Erhabenheit am hmtem Teil der 
äussern Fläche, welche an das basilar. stösst, unter ihr tritt die Platte 

auf den Rand des sphenoid., über ihr ist sie konkav, stösst an die 
lateral, und wird von einer starken Spitze begrenzt, welche hinten unter 
die squam. temporal, .sich legt. Vor der Spitze tritt der obere Rand 
unter das frontal, poster. und bildet mit diesem die Gelenksgrube. 
Der vordere abgerundete Rand , hinter dem ein Loch sich öffnet, 
legt sich an die obere Zacke des sphenoid. und über dieser an eine 
kleine der ala orbital, und den hintern Rand der langen untern 
Platte des frontal, posterius. Auf den vereinigten Querplatten, welche 
tief unten nach innen treten, verläuft hinten eine Längsrinne, welche 
die Otolithengrube trennt und sich auf dem basilar. fortsetzt: ihr 
oberer Rand geht, vomen stark vorstehend, nach hinten gebogen 
unter das frontal, poster. und trennt die hintere Himhöhlengrube 
von der vordem, deren platten Boden vor der Rinne die Querplatten 
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bilden , durch dcrnn konkave Wände die Lücher sich öffnen. Die 
Wand der hintern Hirnliöhlengrube bildet über der Otolithengrabe 
eine starke Vorragung, vor welcher in 2, durch einen Rand getrenn- 
ten, Rinnen der obere und äussere halbzirkelförmige Kanal aufge- 
nommen werden. — Bei B. rostrata verhalten sie sich ähnlich, nur 
ist der vordere Rand der Querplatte in 2 Lamellen gespalten, von 
welchen sich die äussere an die Zacke des splienoid. legt, an die 
innere das sphenoid. super, tritt. — Bei Hemiramphus (Jahreshefte 
1885 Tat U Fig. 19) und Eocoetus erhalten sie durch die Waa- 
dungen der tief herabragenden Otolithengraben und der Bildung einer 
hintern Wand des AngenmoskelkanalB eine ganz abweichende Form. 
Die Platten treten vom tmtem Band der sqnam. temporal, nnd dem 
innem* der frontaL poster. ziemlich vertikal nach nnten vor den 
occipit. lateral, und dem basilar. mid bilden die äussere Wand der 
nach vomen divergierenden Otolithengmben, schlagen sich am freien 
mitem Band um, treten nach oben und innen, bilden die innere 
Wand jener und verbinden sich vor dem basilar. miteinander, schlagen 
sich dann wieder um und treten divergierend nach unten an die 
obem- Zacken des sphenoid. und verbinden sich, nach innen ver- 
breitert, über dem sphenoideum. Sie büden hier mit dem sphenoid. 
einen 3eckigen, nach hinten zugespitzten Raum, die hintere Wand des 
kurzen Augenmuskelkaiials, in welchen sich die hypophys. senkt und 
an dessen vordere Ränder sich die Querarme des sphenoid. super, 
anlegen. Die äussere Fläche dieser Plättchen bildet mit den Wänden 
der Otolithen gruben nach unten sehende Gruben, welche sich nach 
hinten an der Seite des sphenoid. zuspitzen, vornen durch die Plätt- 
chen und die Zacken dieses geschlossen werden, deren scharfer Rand 
unter die frontal, poster. tritt. Vor diesem Rand geht das vordere 
Ende der Platte, von einem Loch durchbohrt, bei Hemiramph. unter 
das frontal, med., bei Exocoetus an die ala orbital., welche bei jenem 
fehlt. Auf der innem Fläche geht bei Hemiramph. vor der grossen 
OtoUthengrube ein scharf vorstehender Rand, nach hinten gekrümmt 
unter den Rand des occipit. superius. Bei beiden thtt der obere 
Hand in 2 Fortsätze, zwischen welchen sich der äussere halbzirkel- 
förmige Kanal öffnet, geteilt unter die squam. temporal, und firontal. 
posteriora. 

b. Ohne sphenoid. superius. 

Bei den Cyprinidae (die Cobitidae ausgenonmien) bilden die 
alae temporal, den vordern Teil der innem und die vordere Wand 
der untern Gruben. Die Platten treten, Aber dem sphenoid. ein- 
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wärtsgvbogen, an die obere Leiste desselben, vor dem baalar. nach 
oben nnd etwas nach aussen, ibr vorderes «igespitztes Ende, an 
dessen innere Flftcbe sich die hintere Spitse der ala orbital, l^gt, 
hinter welcher ein Loch flbr den trigemin. sich öi&iet, tritt auf die 
obere Zacke des sphenoid., hinter welcher ein Loch ans dem Angeld 
mnskelkanal nach aussen führt. Die Platte wendet sich dann unter 
einem Winkel, über einem kleinen Loch nach innen nnd oben und 
bildet mit koiikavpi* iiiisserer Fläche mit dor der seitlichen Platte des 
lateral, die innere Wand der untern Gmbo. Der konve.xe obere Rand 
tritt unter die untere Platte des occipit. exteni. und eine? untere 
Leiste des parietal. : der vordere Itand legt sich nach aussen gebogen 
und verdickt, unter tleni abwärts gebo^'enen vordem der squara. tem- 
poral., an das hintere Ende des frontal, poster., mit welchem ^r die 
Gelenksgnibe bildet, und bildet so tlie vordere Wand der untern 
Grabe. An der Vereinigung dieser 3 Knochen öffnet sich auf der 
innem Fläche durch ein Loch der äussere halbzirkelförmige Kanal 
in eine auf dieser nach unten verlaufende Rinne. Unter dem frontal, 
poster. bildet der Rand mit der ala orbital, ein Ix)ch über der vor- 
dem Spitze. Die tief unten von der innern Fläche nach innen tre- 
tenden Querplatten bilden vereinigt das Dach des niedrigen Angen- 
moskelkanals nnd sind Aber dem hintern Rand bis snm vordem Ende 
der OtoHthengroben vertieft, ihr konkaver vorderer Rand nmgibt mit 
den hintern Fortsätzen der alae orbitaL das Loch fOr die hypophys.^ 
welches diese, hinter dem ethmoid. vereinigt, schliessen. 

3. Angenmnskelkanal nnd untere Graben feUen. 

Von den mir bekannten Silaridae weicht Siloras glanis ab, 
bei welchem die langen Platten, die kaam nach aussen konvex smd, 
schief von hinten und unten nach vornan und oben treten nnd vor 
den lateral., an welche ihr beinahe vertikaler hinterer Rand stdsst, 
unter die äussern Platten der sqnam. temporal., an welchen der schief 
nach oben tretende obere Rand liegt, unter den der frontal, poster., 
unter die oben der vordere schief nach unten gehende Rand tritt, 
mit diesen die äu-ssere Wand des Schädels und der Hirnhöhle bilden, 
welche schief von unten nach oben und aussen liegt. Der untere 
Rand ist in 2 Lamellen gespalten, von welchen die äussere auf dem 
Rand des basilar. und sphenoid. steht, die innere tiefer nach unten 
reicht, sich hinten über dem sphenoid. mit der der andern Seite ver- 
bindet, dann aber divergierend an die innere Fläche des hohen Rands 
des sphenoid. legt, welches hier den Boden der Himhöhle bildet. Der 
vordere Rand bildet, unter dem frontal, poster., mit der ala orbital. 
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das Loch für den trigeminus. Auf der innern Flache erhebt sich, 
▼or der kleinen Otolithengmbe, eine Platte, welche von der äossem 
Platte nach innen divergiert und nnter den innem Band der obem 
Platte des frontal, poster. tiitt, hinten an den Fortsats der nntem 
Flache des occipit. snper. stösst nnd «ne unter dem frontaL poster. 
liegende Grabe begrenzt, in welche der änssere halbzirkelförmige 
Kanal mttndet, vomen, an die äussere Platte angelegt,' diese Grabe 
schliesst. 

Bei dem platten Schädel der andern Silorid. bilden die leicht 
gewölbten alae temporal, für sich die Seiteuwände der Ifiinhöhle, 
werden von den abwärtsgebogenen Bändern der Knochen des Schädel*^ 
daehs überragt und treten bei Ciarias, Pimelodus galeatus, Arias and 
Euanemus nicht an die s(juam. temporal., welche an der Bildung der 
Hiriihöhlen\vänd(! keinen Teil nehmen ( Jahresliefte 1885 pag. 248). 
Bei Ciarias. Taf. VII Fig. 29, treten die Platten vom Rande des 
sphenoid. unter die occipit. extern. , vor diesen unter die frontal, 
poster., mit welchen sie die Gelenksgrube ])il(leii, und werdeii von bei- 
den weit nach aussen überdacht; der hintere Rand liegt auf der Spitze 
des basilar. und an den lateral. (Jahreshefte 1885 pag. 144), über 
welchen ein Fortsatz nacli innen an die untere Platte des occipit. 
super, tritt, vor der Mündung des obem halbzirkelförmigen Kanals. 
Am obem Rand k nimmt sich ein zweiter Fortsatz unter den äussern 
des frontal, med. und an der Lücke zwischen beiden öffnet sich der 
Kanal. Der vordere Band zieht sich über der obem Zacke des 
sphenoid. nach hinten an den vordem Fortsatz des obem Rands und 
vor diesem steht eine Spitze nach anssen, aof welche eine Spitze 
des Kiefeisaspensoriam geschoben ist, über welcher er an die ala 
orbital, tritt and mit ihr eine grosse Lücke, darch welche die Nerven 
austreten, schliesst. Die innere Fläche wird dorch Leisten, welche 
von den Fortsätaen konvergierend sich vereinigen, in eine obere 
Grabe, welche dem äussern Kanal zor Anlage dient, nnd eine längere 
untere geteilt, welche durch einen vorragenden Band in die Otolithen- 
grabe nnd eine vordere, welche unter das frontal, poster. fülhrt, ge- 
trennt wird. — Die beiden-, mir bekannten Spezies von Pimelodus 
verhalten sich verschieden. Bei P. galeatus, Taf. VII Fig. 30, treten 
die, beinahe 4eckigen, flach konkaven Platten divergierend unter die 
frontal, poster. und die hintern Ende der med., mit welchen sie die 
Gelenksgruben bilden und von welchen sie dachförmig überragt wer- 
den, ihre nntem Ränder legen sich an die iSeite der Spitze des ba- 
$üar. und die Ränder des sphenoid., dessen breite obem Zacken an 
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ihrem vordem Rand in die Höhe treten, der über diesen an die 
untern Fortsätze der frontal, med. geht und mit ihnen den Ausgang 
der Himhöhle nmgibt. Auf der innem Fläche erhebt sich vor der 
Otolithengrabe ein Rand, der, nach innen gebogen, an den innem 
des Forfcsaises des firontal. med. nnd unter das frontaL poster. geht, 
dessen Kanal sich am konkaven hintern Band dffiiet. — Bei P. Sebae, 
Taf. VII Fig. 31, verbinden sich die untern Ränder über dem sphenoid., 
die Platten treten flach unter die squam. temporal, nnd firofttal. poster., 
welche sie nach aussen überdachen. Der vordere Band bildet über 
der Zacke des sphenoid. mit der ala orbital, ein Loch. Auf der 
innem Fläche erhebt sich. von einer verdickten Stelle des innem 
Bands eine Platte, die oben mehr vorragend unter das ocdpit super, 
tritt und die mittlere Himhöhlengrube, auf welcher ein grosser Oto- 
lith liegt, von der vordem trennt. — Bei Arius, Taf. VII Fig. 32, 
Hegen die innem Ränder der länglich ovalen, hinten breitem, Platten 
am Rand des sphenoid. und sind vomen zackig in diesen einge- 
schoben. Der hintere Teil tritt konvex unter das hintere Ende 
eines vom frontal, poster. vertikal sich seiikeinlen Pliittchens, vor 
welchem sich vom ohcrii Rand eine Zackt' einwärts krümmt und den 
Ausschnitt zwischen jenem und einem vordem Plättchen des frontal, 
poster. ausfüllt, unter welches der obere Rand sich dann legt. Das 
vordere zungenförmige Ende der Platte legt sich an den hintern 
Rand eines hakenförmigen Fortsatzes der ala orbital, und bildet mit 
diesem das Loch für den trigeminus. Die innere Fläche wird durch 
eine vom innem Rand aufsteigende Leiste, welche oben in die Zacke 
übergeht, in 2 ungleiche Teile getrennt, von welchen der tiefer konr 
kave hintere den grüssero Otolithen enthält, der vordere längere 
unter das frontal, poster. iQhrt. — Bei Euanemus vereinigen sich 
die innem Ränder hinten über dem sphenoid. und legen sieh nach 
vomen divergierend an die Bänder desselben, dessen obere Zacken 
am vordem Band in die Höhe treten; oben legen sich die Platten 
unter die frontal, poster., unter welchen auf der innem Fläche durch 
ein Plättehen eine Gmbe gebildet wird; ein ediobener Band trennt 
die Otolithengmbe vom vordem Teü, durch welchen die Löcher für 
die trigemin. sich öffnen. — Bei Callichthys liegen sie an den auf- 
gebogenen Rändern des sphenoid. vor dem basilar., vor welchem der 
hintere Rand sich schief nach hinten und aussen sieht und mit ge- 
bogener Spitze zwischen die untere Platte des occipit. extem. und 
das lateral, tritt. Die Platten treten divergierend mit breitem Rand 
unter die frontal, poster., unter deren Gelenksgrube sich eine Zacke 
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legt und an den innem Rand der squam. temporal. ; der vordere 
Band stösst an die ala orbitalis. Auf der innem Fläche trennt ein 
▼onagender Band, der unter das frontal, poeter. tritt and mit hin- 
terer Spitie sich unter das occipit saper. legt, die Otolithengnibe 
TOm vordem Teil, durch welchen die Löcher fftr die trigemin. nach 
aussen gehen und sich unter der Zacke öffiien; unter dem obem 
Band dffiiet sich in eine tiefe Grabe der äussere halhzirkelförmige 
KanaL — Bei Loricaria vereinigen sich die innem Bänder ttber dem 
sphenoid., die Platten treten flach nach aussen unter die squam. 
temporal, und frontal, poster., welche sie nach aussen überragen. 
Vom obem Band geht vor den ocdpit. extem. eine Spitze nach 
oben, welche mit einer hinter dem frontal, poster. stehenden vordem 
ein Loch umgibt, an welchem der äussere Kanal mündet und wel- 
ches von der squam. temporal, bedeckt wird. Von den Spitzen 
gehen auf der iniieni Flüche erhobene Händer gegen die Mittellinie 
und Limgobon untoii die Otolithengrube. Der vordere Rand bildet 
mit der ala ()r])ital. das Loch für don trigemiiius. 

Ganz abweichend liegen bei Hyperopysu.s, Mormyri. Taf. VIT 
Fig. 3.3, die Platten horizontal nach aussen und bilden mit oberer 
Fläche den Boden der liirnliohlc . mit leicht konkaver unterer die 
untere Schädelfiäche ; ihre innern Känder liegen leicht aufgebogen 
auf der vordem Spitze des basilar., divergieren nach vornen und 
nehmen diese, welche bis an ihren vordem Rand reicht, und das 
sphenoid. zwischen sich. Ilir hinterer Rand liegt ausgeschnitten an 
der erhobenen Wand des basilar. hinter dessen Spitze, an deren Seite 
gerade an dem vordem der untern Platten der lateral.; der äussere 
platt an dem hintern Ende der squam. temporal., krümmt sich vomen 
nach innen, ist in die obem Zacken des sphenoid. eingeschoben und 
bildet an deren innem Seite* mit den alae orbital, das Loch üSr die 
tngemini. Auf der obem Fläche erhebt sich vor der randen Oto- 
lithengrabe ein Fortsatz, welcher zwischen die hintere Spitze der 
squam. temporal, und eine Erhabenheit des frontal, poster. tritt und 
mit diesem die vordere Gelenksgmbe bildet; vor ihm ist die Fläche 
leicht konkav. 

Bei den Gymnotidae, Stemopygns und Garapus, sind die 
untern Ränder der ziemlich vertikalstehenden Platten hinten gespalten, 

die innem Lamellen verbinden sich über dem sphenoid. miteinander, 

die äussern treten, wie der vordere einfache Teil der divergierenden 
Platten, auf den Rand desselben und bei Steraopygus auf de.s.sen 
obere Zacke, welche bei Carapus breit die äussere Fläche bedeckt, 
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vor diesen an die alae orbital. , mit \v«'lelif»n sie nine Lücke über 
dem sphenoid. begrenzen. Der obere Rand tritt unter die .^^uan). 
temporal, und frontal, po.ster. , mit welchen er die Gelenksgrubeii 
bildet, unter denen sich das Loch für den trigemin. öffnet. .\uf der 
inneni Fläche liefert vor dem hintern Kand in einer Grabe ein kleiner 
abgesonderter Otolith. 

Unter den Muraenidae sind bei Conger und Angailla die 
untern Ränder in 2 Lamellen geteilt, von welchen die küizeni äossem 
auf den Hand des sphenoid. treten, die langem Innern ehkwärt»- 
gebogen sicli miteinander über dies^ verbinden und mit TOiderm 
Band an die Qaerleiate desselben stossen. Die Platten treten nnter 
die sqnam. tempozal. und mit dickem Fortsatz unter die frontaL 
poster., mit welchen sie die hinter jenem liegende Gelenksgmbe bil- 
den, nnter welcher sich die Löcher für die trigemin. äfihen. Der 
vordere Rand legt sich an den hintein der langen alae oihitaL und 
bildet mit ihm ein weiteres Loch. Auf der innem Fläche ist die 
grosse Otolithengmbe dnrch einen obem Rand von einer langen, 
nnter der sqnam. temporal, liegenden, Rinne getrennt und vomen 
begrenzt durch einen scharfen Rand, der vor der Rinne verdickt 
unter einen Fortsatz des parietal, und die squam. temporal, tritt. 
Die vor dem Rand liegende Fläche enthält die Löcher, welche dnrch 
Knochenfasem von einander getrennt sind. 

Bei den wenigen Spezies von Muraena , die ich untersuchen 
konnte , liegen die untern Ränder an der Seite der hintern Spitze 
de.s sphenoid. und divergieren nach vnrnen, die breite gerinnte Fläche 
dieses bildet zwiselien ihnen den Boden der Hirnhöhle. Der hintere 
Kand, nach unten und hinten verlängert, bildet mit dem untern Fort- 
satz des ba.silar. und lateral, die auf der untern Schädelfläche , au 
der Seite des sphenoid. vorragende Wand der Otolithengrube. Der 
oben^ breite Rand tritt unter die squam. tem])()ral. und das frontal, 
poster., mit welchem er die Gelenksgiube bildet. Der vordere bildet 
mit der ala orbital, das Loch. Auf der innem Fläche tritt vor der 
Otolithengrube ein erhobener Kand nach oben und umgibt dann in 
2 divergierende Schenkel geteilt, von welchen der hintere unter die 
squam. temporal., der vordere breit unter das frontal, poster. tritt, 
eine Grube, an welche sich die Mündang des äassem Kanals legt. 
Vor dem Rand dffiien sich die Locher iSat die trigemini. 

Bei den Syngnathidae sind es kleine Plättchen, welche an 
der Bildung der Seltenwftnde der Hirnhöhle keinen Teil nehmen, 
horizontal an der Grundfläche des Sch&dels vor dem basilar. und 
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den untern Platten der lateral, liegen nnd sich in der Mittellinie 
Uber dem sphenoid. Tezeinigen, bei Syngnathos und Pbyllopterix an 
. die frontal, poster., bei Leptoicbtbys and Gasieiotokens an diese 
und die nntem Platten der sqnam. tempoial., bei Hippoearapus nor 
an die letztem treten. Die P)&ttchenf durch welche sich die Löcher 
ftlr die trigemin. ö&en, tragen mit äusserm Rand zor Bfldung der 
Gbmben fttr die Kiefersnspensorien bei nnd treten mit vorderm Rand 
bei Leptoichth., Gasterotok. und Hippocamp.- anter die alae orbital. , 
welche bei den andern fehlen; bei Syngnath. umgeben die frontal, 
posier, den Ausgang der Himhfihle, bei Phyllopter. treten die obem 
Zacken des sphenoid. anter die frontal, media. 

Plectognathi. 1. Mit Augenmuskelkanal, aber ohne sphenoid. 
superius. 

Bei Triacanthns verhalten sieh die alae temptual. ziemlich, 
wie bei andern Fischen und ich bin ungewiss, ob ein sphenoid. 
super, vorhanden ist, oder fehlt, weil das untersuchte Exemplar etwa.s 
verdorben ist. Die alae temporal, sitzen vertikal auf den Rändern 
des sphenoid. und bilden die Wände des K^ials. Die untern Ränder 
konvergieren nach hinten und vereinigen sich in einer Spitze, die 
vor dem basilar. liegt, über welcher die hintern an die lateral, treten, 
vornen sind sie in eine auf dem sphenoid. liegende Spitze verlängert. 
Die Platten treten unter die squam. temporal, und bilden mit den 
frontal, posier, die Gelenk strruben, schlagen sich vomen nach innen 
am und bilden unter den alae orbital, eine vordere Wand, welche 
den Tordem Ausgang der Himhöhle umgibt, ttber dieser mit vorge- 
sogener Spitse diesen schliesst und die untere Wand einer Rinne 
bildet, in welcher die ol£sctor. nach vomen treten. Die vereinigten 
Queiplatten büden hinter der vordem Spitze die untem Ränder der 
äussern Platten und den hintem Rand des Lochs fOr die hypophysis. 

Ganz anders bei den Balistina, bei welchen sie eigentttm- 
lieherweise, wie oben erwähnt, viel Ähnlichkeit mit den der Acro- 
nurid. haben und von allen, mir bekannten Fischen, abweichen. 

Bei Batistes (Jahreshefte 1872 pag. 269 mit Abbildungen) tritt 
vom hintem Rand, welcher an die zwischen sie und die lateral, ein- 
geschobene squam. temporal, stösst, ein Fortsatz am sphenoid. nach 
vomen, welcher, mit der an seine innere Fläche angelegten obern 
Zacke dieses, die Seitenwand der grossen Grube bildet, mit welcher 
der Augenmuskelkanal beginnt ; am hintern Kand .seiner äussern 
Fläche legt sich in eine mit der untern Fläche der squam. temporal, 
gebildeten Grube das quadrat., mit welchem seine obere Flüche den 
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Boden der Augenhöhle bildet. Die breite obere Fläche geht schief 
von oben nach vornan und unten und ist von einem Loch durch- 
brochen, von welchem ein Kanal durch den breitern hintern Teil 
führt und sich auf der hintern Fläche in die Hirnhöble öfifhet, durch 
welchpD der trigemin. anstritt, in dem gerinnten vordem Teil des 
Fortsatzes nach vomen und durch das Loch hinter der Rinne auf 
die konkave ontere Fläche geht. Das vordere Ende des Fortsatzes 
ist in eine lange Spitze aosgeoogen, welche frei an der Seite des 
sphenoid. nach vomen nnd nnten sieht, die vertikale hintere Fläche 
desselben tritt unter die ala oifaital. und verbieitert sich nach innen 
in eine vertikal stehende Platte, welche mit dem Fortsatz einen 
ziemlich rechten Winkd bildet, sich in der Ifittellinie mit der der 
andern Seite verbindet nnd eine vordere Wand der Himhöhle bildet, 
die sich Uber ihr nach vomen Öffiiet, und eine hohe hintere Wand 
des Angenmnskelkanals, die bis mm basUar., nnter welchem sich 
dieser in einer Spalte Öffiiet^ rdchi Diese Platte entspricht so der 
Querplatte der andern Fischsv an deren hinterer Flache hier in leich' 
ten Gruben die Otolithen liegen. Ahnlich bei Monacanthus, nur sind 
die vordem Fortsätze flache Platten mit abgerundetem vorderm 
Hand, die Grube, mit welcher der Augenmuskelkanal beginnt, ist 
viel kleiner. 

2. Augenmuskclkaiial fehlt. 

Ostraci ontina. Die alae temporal, von Ostracion sind in 
Jahreslipttn 1884 pag. 151 h(»sc}irieben nnd abgebildet auf Taf. IL 

Die von Aracana haben eine andere Bildung. Taf. Vil Fig. 34. 
Sie bilden vor den lateral, die äussere Wand der Hirnhöhle und die 
innere und das Gewölbe der langen Binnen, welche bis zum hintern 
Schädelrand reichen und aussen von den nach hinten gerückten 
parietal. (Jahreshefte 1885 Taf. 11 Fig. 42} umgeben werden, vomen 
unter den Augenhöhlen bis zum vordem Band gehen, aber durch 
die Anlagerang des vordem Fortsatzes der alae temporal., welcher 
den Boden jener bildet, an eine seitliche Leiste des sph^oid., in 
eine hintere und vordere getrennt werden. Die Platten dnd auf eine 
eigentümliche Weise gekrümmt, welche ihre Beschreibung schwierig 
macht. Die abgerundeten untern Bänder berühren sich über dem 
sphenoid. und bilden den Boden der Himhöhle, von welchem die nach 
aussen konvexen Platten vor den lateral in die Höhe treten, die 
innere Wand des hintem Teils der Binnen, die äussere der Him- 
höhle bflden, auf deren konkaver innerer Fl&ehe in einer (}rube der 
Otolith liegt. Ober den hohen lateral, begrenzt ein Querrand die 



Himhöhle, vor welchem die Platten sich hinter dem septom nach 
innen und unten krümmen und durch einen Ausschnitt miteinander, 
am Anfang des vordem Forisataes, den vordem Ausgang der Hun- 
höhle bilden, hinter welchem der innere Rand tief ausgeschnitten 
ist t)ber dem Querrand erhebt sich die Platte vertikal, tritt unter 
die abgesonderten länglichen alae orbital, und bildet die vordere 
Wand der Himhöhle, die hintere der Augenhöhle. Der äussere Band 
legt sich zurttckgebogen an die vertikal stehende Platte der squam. 
temporal, und Aber dieser an das frontal, posterius. Der untere 
Rand der Platte, welche, nach unten und aüssen sehend, das Ge- 
wölbe des hintern Teils der Rinne bildet, krümmt sicli vom sphenoid. 
nach oben und innen und legt sich unter den innern Kand eines vor^ 
dern Fortsatzes, welcher von dem imtern P'nde der vordem Fläche der 
vei-tikalen Platte horizontal nach vornen geht, den Hoden der Augen- 
höhle bildet, an dessen äussern Hand das fjuadratum angelegt ist. 
Der vordere abgerundete Rand des Fortsatzf^s ist durch ein Ligament 
innen mit dem untern Fortsatz des frontal, anter. verbunden und 
legt sich au.ssen an eine nach oben gebogene Lamelle und die seit- 
liche Leiste des sphenoid. und trennt so den hintern Teil der Rinne 
.von dem vordem, der an der Seite des septum unter dem frontal, 
anter. nach vomen geht. Unter dem innera Querrand öffnet sich 
in der Hirnhöhle ein Kanal . welcher in eine Rinne auf der obem 
Fläche des horizontalen vordem Fortsatzes führt, dem trigemin. zum 
.\ustritt dient. An der innern Seite des obem Rands der vertikalen 
Platte ö&et sich ein zweiter Kanal, welcher durch diese nach unten 
fiährt und nahe dem äussem Rand, auf dem Gewölbe der Rinne, hmr 
ter der untem Fläche des horizontalen vordem Fortsatzes nach unten 
mfindet. 

Bei den Tetrodontina: Tetroden und Diodon, sind die innem 
Ränder zackig in die des sphenoid., welches zwischen ihnen den 
Boden der Himhöhle bildet, eingeschoben; bei T. hispidus ist der 
innere Rand in zwei Lamellen gespalten, von welchen die äussere 
sich auf den Rand des sphenoid. legt, die innere ftber diesem nach 
innen tritt, aber von der der andem Seite entfernt bleibt 

Bei Tetrodon, Taf. VII Fig. 14, treten die Platten beinahe hori- 
zontal nach aussen an den innern Rand der frontal, poster., mit ab- 
gerundetem hinterm IJaiuI an die untern Platten der lateral, und 
den innern Rand der untern der squam. temporales. Der vordere 
Rand bildet , nach unten gebogen , mit den an ihn angelegten seit- 
lichen Fortsätzen des sphenoid. eine niedrige vordere Wand an der 
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untern Schädelfläche hinter den grosen Augenhöhlen, welche von 
' Löchern fiir die trigemiii. durchbohrt ist, die sich auf ihrer vordem 
■ Fläche öffnen, wdche pich erhebt, nntei die frontal, poeter. und den 
hintern Rand der media tritt und ebe ni«drige hintere Orbitalwand 
bildet. Auf der obem, in die Himhdhle sehenden Fläche erhebt sieh 
von dem Winkel, wichen der breite äussere Band mit dem vordem 
bildet, eine starke Zacke, deren vordere Fläche unter das frontal, 
poster. tritt und die hintere Orbitalwand bildet, durch deren innere 
Fläche sich das grössere- Loch fiKr den trigemin. ö&et. Mehr nach 
innen, hinter dem Fortsatz des sphenoM. führt ein sweites hoch, auf 
die untere Fläche. — Bei Diodon erheben sich die Platten mehr und 
treten an die untem Platten der squam. temporal, und die abvi^rts 
gebogenen frontal, posteriora. Der vordere Rand ist mehr nach unten 
gebogen, seine untere Fläche Ue^^t innen auf dem Querschenkel des 
sphenoid. , nach aussen ist er in einen starken Fortsatz verlängert, 
der von diesem Querschenkel am innern Rand des tiefen Ausschnitts 
des Schädels unter das frontal, poster. tritt und in welchen das vor- 
dere Ende des obern Rands des quadrat. eingeschoben ist. Vom 
Rand schlägt sich die Platte an der innern Seite des Fortsatzes um 
und tritt unter die ala orbital, und untere Leiste des frontal, medium. 
Auf der obern Fläche tritt vom äussern Rand ein Fortsatz unter den 
untern des occipit. extern, und trennt 2 Löcher, von welchen das 
hintere vom occij^ extern, und lateral., das vordere vom frontal, 
poster. geschlossen wird; beide führen in die seitliche Erweiterung 
der Hirnhöhle, zwischen ala temporal., der untern Platte des lateral, 
und der squam. temporal, und oben der obern Platte dieser und dem 
frontal, posterius. 

Der Vomer (Pflugscharbein). 

Von allen Autoren so genannt, obgleich er sich durch seine 
Lage von dem der andern Wirbeltiere unterscheidet, keine vertikale 
Scheidewand zwischen den Nasenhöhlen bildet, ist in den meisten 
Fällen eine horizontal liegende Platte, welche eher einen Boden der 
Nasengroben bildet und höchstens durch eine obere Leiste mit einer 
untem des septum diese trennt. ' Meistens legen sich die palatin. 
an ihn an, mit welchen er, wenn mit Zähnen besetzt, hinter den 
intermaxillar. einen 2. Zahnbogen und vornen eine Art von knöcher- 
nem Gaumen bildet. Gewöhnlich fehlt den Fischen ein knöcherner 
Gaumen . weil die Gaumenbogen nur durch Muskeln und Haut mit 
dem sphenoid. verbunden sind, mit Ausnahme von Spiiyraena und 
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Muraena; eine hintere Nasenöfihung fehlt immer. Sein vorderer Rand 
liegt hinter den innem Fortsätzen der maxill. super., die aufsteigen- 
den Äste der intermaxillar. . treten auf oder vor ihm in die Höhe. 
Die Platte liegt unter dem septum und bildet das vordere Ende der 
untern Schädelfläche, oder fibenagt jenes, liegt selbst ganz vor ihm 
und bildet überhaupt das vordere Ende des Schädels. Hinten legen 
sich gewöhnlich die ficontal. anter. an ihn an und sein hinteres Ende 
ist in der Regel unter das sphenoid. geschoben, steht aber bei Fistu- 
laria und einigen Syngnathidae nicht mit Sun in Verbindung. Seine 
untere Fläche ist von der Schleimhaut der Mundhöhle llbeizogen 
und häufig ihr vorderer Band, seltener die Fläche selbst mit Zähnen 
besetzt. 

Er ist bei allen untersuchten Fischen ein nnpaarer Knochen, 
meistens länger als breit und besteht in dei 31elirza}il der Fälle aus 
2 Platten, welche vom vordem Rand uacli liinten divergieren, von 
welchen die untere längere gerade nach liinten tritt , das vordere 
Ende des sphenoid. trägt und mit hinterer Spitze in die untere Rinne 
dessolbpn eingeschoben ist. vor dieser an die frontal, anter. stösst; 
die kürzere obere Platte, die nieisten.s eine Längsleiste trägt, tritt 
divergierend mit der untern, meistens mit gespaltenem iiinterm Kand, 
an das septum und an dessen Seiten an die vordem Fortsätze der 
frontal, anter. ; den Raum zwischen den Hatten füllt gewöhnlich ein 
Knorpel aus. Oder er besteht aus einer einfachen Platte, auf deren 
aufgebogenen vordem Rand das vordere Ende des septum tritt, die 
sich meistens mit den frontal, anter. verbindet und hinten zugespitzt 
unter das sphenoid. legt. 

In den meisten Fällen lässt sich der vomer leicht vom septum 
und sphenoid. trennen, ist aber bei Tetrodon mit dem septum, bei 
den Mnraenid. mit diesem und dem unpaaien intermaxillar. verwach- 
sen, nur bei sehr jungen Exemplaren zu trennen, divergiert aber 
hinten und ist in das sphenoid. emgeschoben. Bei Hyperopysus 
bildet er nur die schmale aufgebogene Spitze des sphenoidenm. Bei 
Fistnlaiia und einigen Syngnathid. ist er sehr klein, mit dem vor- 
dem Ende der untern Fläche des septmn verwachsen und weit ent- 
fernt von dem, unter dem hintern E«nde dieses angelegten, sphenoidenm. 

In den meisten mir bekannten Familien verhalten sich die unter- 
suchten Gattungen in Hinsicht auf die Bildung des vomer und die 
Lage seines vordem Endes zu dem des septum ähnlich, dagegen 
finden sich viele Verschiedenheiten im Vorhandensein oder Fehlen 

der Zähne, was so mein* als Gattungscharakter betrachtet werden 
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miiss und mit Ausnahme der Mullidae auf die Form von keinem be- 
Bondem Emfluss ist. In einzelnen Familien ist die Verschiedenheit 
eine grosse, dei vomer besteht bald nur ans 1 Platte, bald ist eine 
obere und eine untere vorlianden. 

Unter den Acanthopteryg. nnd Ph aryngognath. besteht 
er in der Mebizahl d» mir bekannten Familien ans einer obem und 
nntem Platte, nur ans einer Platte bei den Gasterostei, Polynemid., 
Xiphid., Teathid«, Acionmid., Mngilid. nhä Fistolaridae; von den an- 
dem Familien bei den Gattungen Cottas, Uianoscopns, Echeneis, Zeus 
nnd Ananipses. Die obere Platte, die meistens geneigt oder abwärts 
gekrümmt ist, überragt entweder das septom, bildet das vorder» 
Ende des Schädels, trägt auf einer obem Leiste, die mehr oder we- 
niger erhoben ist, die' aufsteigenden Äste der intermaxUlar. und ist 
meistens gespalten in den Yoidem Band des septum eingeschoben, 
verbindet sich gewöhnlich mit den aufgerichteten Rändern der nntem 
Platte und tritt mit diesen oder für sich an die frontal, anter. , an 
ihre Seiteiiränder treten die palatin. , der vordere abwärts gebogene 
Band ist mit Zähnen besetzt oder glatt; die untere Platte, die sel- 
tener mit Zähnen besetzt ist, tritt nach hinten zugespitzt in die un- 
tere Rinne des splienoideum — oder die obere Platte tritt vertikal 
unter den vordem Rand des septum und die frontal, anter., die auf- 
steigenden Aste der intermaxillar. treten vor ihr in die Hübe und 
sie bildet das vordere Finde der untern Schädelfläche , die untere 
Platte, wie bei den Vorigen, vomen mit Zähnen oder ohne. 

Wenn der Yomer nur aas 1 Platte besteht, so ist seine Form 
sehr verschieden ; er verbindet sich bald mit den frontal, anter., bald 
nicht, das hintere Ende ist unter das sphenoid. geschoben oder ver- 
bindet sich nicht mit ihm, die untere Flache ist bald mit Zähnea 
besetzt, bald glatt. 

Bei Gasterostens ist er eine ein£Mshe, lange schmale Platte- 
mit nur leicht erhobener Längsleiste; der vordere eingekerbte Band, 
vor dem die aufsteigenden Äste der intermaxillar. in die Höhe tre- 
ten, legt sich mit 2 leichten Erhabenheiten unter das vordere Ende 
des septum, der untere Band zahnlos, er verbindet siißh nicht mit 
den frontal, anieriora. 

Berycidae. Bei Myripristis, Taf. VII Fig. 35, ist das vordere 
Ende mit konvergierenden Bändern, von welchen die gespaltene ober» 
Platte vertikal nach oben tritt, stumpf zugespitzt, auf die Ränder 
legt sich das septum bis zur vordem Spitze, deren untere 3eckige 
Fläche, mit Zähnen besetzt, die untere Platte überragt, welche, ge- 
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linnt, hinter der Spitze mit aufgerichteten Rändern an die frontal, 
anter. tritt. — Bei Holocentrnm liegt die obere Platte vor dem sep' 
tum, die ftOBsem Ende ihres nach unten nmgeschlagenen vordem 
Rands, der unten Zähne triigt, bilden vorragend mit den vordem 
Forts&tzen der frontal, anter. einen konkaven Rand, in den sich die 
palatin. legen. Hinter diesem Rand verbindet sich die untere Platte 
mit angebogenen Rindern mit den frontaL anteriora. 

Rbi den Percidae fibenagt die obere Platte das septom und 
trägt eine gespaltene, mehr oder weniger erhobene Leiste, der nach 
unten gekrttmmte vordere Rand ist mit Zähnen besetzt; die untere 
Platte legt sich mit anfgebogenen Rändern an die frontal, anteriora. 
— Rei Centopristis ist die untere Platte gerinnt, breit mit voiv 
stehenden Rändern, über welchen konkave Seitenwände an die frontal, 
anter. treten. — Bei Anthias bildet die untere Platte hinter dem 
abgerundeten vordem Rand eine lange, nach hinten zugespitzte Vor- 
ragung, die mit Zähnen besetzt ist, über deren hinterer freistehender 
Spitze das hintere zugespitzte Ende der Platte in die Rinne des 
sphenoid. sich legt. 

Bei den Pristipomatidae krümmt sich die obere Platte vor 
dem septum nacli unten, der vordere Rand zahnlos, die untere Platte 
legt sich an die frontal, anter. — Bei Gerres tritt die obere Platte 
in 2 Teile gespalten nach oben. — Bei Therapon überragt die obere 
kaum das septum, der vordere, nach unten vorragende Teil der un- 
tern Platte trägt Zähne. 

Die Gattungen der Muliidae verhalten sich verschieden ; bei 
MuUoides und Upeneus sind die Platten ähnlich denen der Pristi- 
pomatid., der untere Rand ungezahnt. — Bei Upenoides die gleiche 
Form, aber zwischen den nach hinten divergierenden vordem Rän- 
dern ragt eine kleine mit Zähnen besetzte Platfce von der untern 
vor. — Ganz abweichend ist die untere Platte bei HuUus, Taf. VII 
Fig. 36. Die gespaltene obere Platte überragt das septum und tritt 
mit der lütte ihres hintem Rands an dasselbe, während die Seiten 
frei sind. Die untere Platte bfldet me runde, mit kömigen Zähnen 
besetzte Scheibe, die hinten gespalten ist, die Ränder stehen frei 
nach aussen. Von der Mitte ihrer obem Fläche erheben sich diver- 
gierende Seitenwände, überragen hinten die obere Platte, treten an 
die äussern Ecken der vordem Fortsätze der frontal, anter. und um- 
geben eine tiefe Grube, in deren Grund sie vereinigt in die breite 
hintere Spitze übergehen. In der Grube liegt auf dem vordem Ende 

des sphenoid. eine knorpelige Masse als Unterlage des vordem Endes 
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des septnm. Zwischen den äussern Flächen der Seitenwände und 
den vorragenden Rändern der Scheibe treten die palatin. nach vornen. 

Bei den Sparidae liegt die obere Platte bald mehr horizontal, 
bald abw&rts gekrflmmt vor dem septnm, der nach onien gebogene 
vordere Rand ist zahnlos, die untere Platte ist hinter emer kleinen 
vordern Flftche gekielt, der Kiel bei Lethrinns hoch. Vom Kiel tre- 
ten Seitenwande divergierend an den Band der ohem Platte und die 
firontal. anteriora. — Gana abweichend ist die Form des vomer und 
seine Yerbmdung mit dem sphenoid. bei Ghrysophrys, Tai. VII Fig. 1. 
Die obere Platte, die aur vordem wird, bildet das steil sich sen- 
kende vordere Ende des Sch&dels, eine Miitelleiste nimmt oben ge- 
spalten das vordere Ende des septnm auf und an konkave, unten 
an deren Seiten liegende Fl&chen legen sich die innem Fortsätae der 
maxill. super., das untere Ende bildet eine breiter vorstehende Platt«, 
die mit tief konkaver Fläche frei nach hinten sieht, doren konvexer 
unterer Rand ungezahnt ist. Über dieser ['lattf gehen von den 
Rändern der vordern Platte Seitenwände konvergierend nach hinten 
und vereinigen sich in einem scharfen hintern Rand, der an den vor- 
dern scharfen des sphenoid. tritt: die Wände bilden 4eckige Platten, 
die oben tief gerinnt, vertikal unter dem septum und der vordern 
Spitze des sphenoid. liegen, die Ränder der Rinne vertikal unter den 
untern, nach hinten zugespitzten der frontal, anter. stehen. Der 
kurze untere Rand geht mit divergierenden Seiten an die hintern 
des konkaven Teils der vordem Platte. — Bei Pimelepteras bildet 
die breite obere Platte, ebenso vertikal unter dem septnm stehend, 
die vorragende vordere Wand des Schädels, an deren Seiten die 
frontal, anter. liegen; ihre breite untere, nach unten vorstehende 
Fläche ist mit kleinen Zähnen besetzt. Von der hintern Fläche der 
Wand treten konkave kleine Seitenwände an den vorstehenden Band 
der untern Platte, von ihm durch Grmben, in die sich die palatin. 
legen, getrennt, und umgeben die obere konkave Fläche. Die un- 
tere Platte legt sich zugespitzt unter das sphenoideum. 

Bei den Ghaetodontina steht die obere Platte vor dem 
septum und den frontal, anter. nach vomen vor, ist bei Chaetodon 
konvex, vomen abwärts gekrflmmt, bei Heniochus, Chelmo konvex 
nach vomen gerichtet, der vordere Band abgerundet, bei Echippus 
trägt sie eine starke Leiste und ist vomen zugespitzt, bei Brepane 
konkav, zugespitzt, mit stark nach hinten divergierenden Bändern. 
Die untere Platte ist bei Heniochus gerinnt mit hinter dem vordern 
Teil nach aussen vorstehenden Spitzen, bei Chelmo gerhmt, konkav 
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bei Brepane. Bei Echippus ist die vordere konkave Fläche durch 

einen Qnerrand von der hintern Spitze getrennt, der vordere Rand 
und die untere Fläche sind glatt ohne Zähne ; hei Chaetodon fa.sciat. C. 
aber senkt sich hinter dem vordem Rand ein Hpckigcs Plättohen mit 
hechelförinigen Zähnen besetzt schief nach hinten und endigt, mit 
scharf vorragendem Hand, hinter ihm ist die untere Fläche ab- 
gerundet. 

Bei den Cirrhitidae überragt die obere Platte abwärts ge- 
krümmt und tief gospaUfni das septum, die nach aussen vorragenden 
Seiten des vordem Rands konvergieren nach hinten. Der untere 
Kand ist bei Chilodactylus eingekerbt zahnlos, hinter üim die Fläche 
glatt, bei Cirrhitichthys mit Zähnen besetzt. Die Seitenränder der 
nntern Platte, die bei Chilodactyl. voinen sehr hoch sind, treten an 
die frontal, anter., werden nach hinten niedriger und reichen bis zum 
£nde der hintern Spitze. 

Unter den Triglidae weichen die Scorpaeniua und Cottina 
von einander ab. Bei Scorpaena, Pt-erois liegt die obere Platte vor 
dem septmn und den frontal, anter., ist in der Mitte za einer Leiste 
erhoben nnd liegt an den Seiten flach über der nntem, ist bei Scor- 
paen. breit, vomen stumpf zugespitzt, die divergierenden Ränder en- 
digen in vorstehende Spitzen, hinter welchen die palatin. angelegt 
sind, bei Pterois oval mit abgenmdetem vorderm Band. Die B&nder 
sind bei beiden nach hinten mit denen der ontem Platte vereinigt, 
der vordere Rand mit Zähnen besetzt. — Bei Synanceia ist die obere 
Pkfctte platt mit langem geradem vorderm Rand, der hinter den maxill. 
saper. hegt, an den abgenmdeten Seiten desselben verdickt und oben 
konkav zur Anlage der palaiin. , die untere Fläche desselben bildet 
eine nach hinten und aussen sehende Grube, hinter welcljer der 
Rand, der zahnlos, an die untere Platte tritt. — Verschieden ver- 
halten sich die Gattungen der rottina. Bei Cottus besteht der vomer 
nur aus 1 Platte, welche, besonders bei ('. scorpius, ankerförmig ist, 
mit aufgebogenem vorderm Rand, der, unten mit Zähnen besetzt, sich 
im Bogen nach hinten krümmt und mit stumpfen Spitzen , an wel- 
clien die palatin. nach vomen treten, vor den frontal, anter. nach 
aussen stehend endigt. Die Platte legt sich mit einer Mittelleiste 
an die vordem Zacken des septum , mit den Seiten an die frontal, 
anter. und verlängert sich in der Mitte in die hintere Spitze. — Bei 
Trigla und Lepidotrigla legt sich die kurze, breite obere Platte, bei 
Trigla mit wulstiger Mitteileiste, unter die untere des septum, mit 
kleinen Yorragungen an dem zurückgebogenen vordem Rand an 




die palatiiL, der untere Rand abw&rto gebogen ist bei Trigla mit 
Zähnen beeetst, bei Lepidotiigla in der Mitte eingekerbt, die Seiten 
mit Zähnen. Die Seiten der konkaven nntem Platte stehen unter 
dem eeptnm ttei nach aussen vor nnd legen sieb hinten nnd innen 
an die frontal, anteriora. — Bei Platycephalns legt sich der hintere 
Rand der ovalen obem Platte nnter den vordem des septum nnd 
bleibt weit entfernt von den frontal, anter. ; die untere Platte diver- 
giert nur wenig von der obem, hat hinter dem vordem, in der Mitte 
eingekerbten Rand 2 platte ovale Erhabenheiten, die mit hecheiför- 
migen Zähnen besetzt und durch eine Rinne, welche an dio Einker- 
bung führt, getrennt sind. Über dem hin+ern Knde der Erhaben- 
heiten bilden ilie Seitenwände Gruben, in welche die innern Ende 
der voidcrn iliuider der interm.axillar. sich legen und mit ihren obem 
Fortsätzen hinter ihnen in die Hohe treten. Die lange hintere Spitze 
ist auf der obem Fläche gerinnt. 

Bei den Trachinidae überragt der vomer das septum. Die 
Traehinina und Urancscopina weichen etwas von einander ab. Bei 
Trachinus trägt die obere Platte auf einer Leiste die aufsteigenden 
Äste der intermaxillar. und tritt nach hinten und oben an das sep- 
tum und die frontal, anter., bei Percis ist die Platte gespalten, bei 
SiUago abgerundet. Der untere Rand ist mit Zähnen besetzt, die 
untere Platte ist unter das sphenoid. geschoben, tritt bei SiUago mit 
abgerundeten seitlichen Plättchen an die frontal, anter. und ist in 
der Mittellinie gerinnt. — Bei Uranoscopus, Taf. VH Fig. 37, besteht 
er eigentlich nur aus 1 Platte, deren vorderer Rand kurz nach hinten 
umgeschlagen, hinten gespalten die Grabe vor dem septum umgibt, 
unten breit, in der IGtte platt, an den nach aussen vorgezogenen 
Ecken, an welche sich die palatm. legen, mit Zähnen beseist 
isi Die Platte, die sich nach hinten verschmälert, liegt unter 
dem septum und den frontal, anter. und geht in die knrae hinter^ 
Spitse ftber. 

Die obere Platte wird bei den Sciaenidae: Gorvina und Üm- 

brina, mehr zu einer vordem, welche mit weit vorstehender gespal- 
tener Leiste , die bis zum untern Rand reicht und vor der die auf- 
steigenden Äste der intermaxillar. in die Höhe treten, sich an das 
untere Ende der Leiste des septum legt, die Seiten stehen unter 
dem untern Rand der frontal, anter. und nehmen in einem tiefen 
Ausschnitt an ihrem äussern Rand die palatin. auf. Hinter dem 
Ausschnitt treten die Seitenflächen als abgerundete Läppchen nach 
Junten, durch den zahnlosen untern, tief eingekerbten Rand von ein' 



— 279 — 



ander getrennt, dessen äussere Ende eine kleine Platte, die in die 
nntere übergeht, umgeben. 

Bei Polynemus hat er eine eigene Fonn, "TbL YH. Fig. 38, 
besteht in einem feinen Stiel, der vomen mit Zähnen besetzt ist, mit 
den frontal, änter. sich nicht verbindet, von dessen vorderm Ende 
sich ein ansammengedrfickter Fortsatz mit konkavem oberm Band 
nach unten iind vornen krümmt und mit abgerundetem vorderm Ende 
unter das vertikal stehende septum tritt. 

Bei Sphyraena weicht die Form und Lage etwas ab (Taf. VII 
Fig. 39). Die lange obere Platte, durch eine Spalte geteilt, liegt 
•flach unter dem vordem Ende der seitlichen Platten des septum, 
dessen verlängerter schmaler mittlerer Teil die lange Spalte bis auf 
eine kleine vordere Öffnung bedeckt. "Von den Seiten der Platte 
stehen, vor den mit konvergierenden äussern Rändern sich zuspitzen- 
den hintern Enden viereckige Plättchen mit aufgerichtetem äussern 
Hand nach aussen, an die sich die palatin. legen, an deren vordem 
vertikalen Band die hintere Verlängerung der innem Fortsätze der 
maxill. saper., der untere Rand auf der untern Platte liegt. Vor 
dem septum krümmt sich die Platte breit nach unten und bildet 
eine breite nach vomen vorragende zahnlose Fläche, mit vorst^en- 
dem mittlem Fortsatz, und geht hinten in die viel längere untere 
Platte über, die von einem mittlem Kiel, der in die lange hintere 
Spitze sich fortsetzt, sich nach oben krümmt, auf die untere Platte 
der frontal anter. legt und den, durch diese gebildeten, knöchernen 
Oänmen fortsetzt, sich hinten nach aussen anspitzt. 

Aach bei Trichiurns hat er eine eigentümliche Form (Tai VII 
Fig. 40), besteht eigentlich nnr ans 1 Platte, von deren nach anssen 
vorstehenden Bändern der nntem Fläche sich vomen niedrige kon- 
kave Seitenwände erheben, die nach hinten zugespitzt wieder am 
äossem Band endigen, an ihrem obem Band sich nach innen als 
feine .Pl&ttchen , die kanm von der gerinnten obem FUtehe entfernt 
sind, nmschlagen and die Spitze des sphenoid. nmgeben, dann diver^ 
gierend an die äussern Bander treten. Über ihrem vordem Ende 
liegen kleine abgerundete Erhabenheiten, an deren Seiten die Ränder 
der obern Fläche konvergieren, dann durch eine feine Rinne ge- 
trennt, gerade nach vomen treten und die obere Fläche mit einem 
schmalen Foiisatz überragen, der unter die Ränder des septum tritt 
und von welchein die Seitenflächen konkav sich senken und unten 
vorragend die konkave untere Fläche umgeben, die vornen, an Stelle 
der Zähne, 3 hintereinander liegende Querstreifen trägt und in die 
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lange famtere Spitze übergeht, welche unter dem sphenoid. unter die 
Augenhöhlen reicht 

ünter den Scomhridae zeigt der vomer, der unten immer 
Zfihne trägt, grosse Verschiedenheiten. — Bei Scomher wird die 
obere Platte eine niedrige vordere, mit hohem Seitenrandem und 
steht unter dem vordem Rand des septum, der untere Rand ist in 
der Mitto konkav und ohne Zähne, die abwäi-t-s gebopjenen Seiten 
mit Zähnen besetzt. Die untere Platte ist konkav und tritt mit 
langen liohen Seitenrändern, die hinten zugespitzt sind, an die fron- 
tak anteriora. — Bei Tliyiinus tritt die vordere Platte gespalten unter 
das septum, die nach aussen gebogenen Seitenflächen bilden vornen 
einen Vorsprnng, an welchem die palatin. nach vornen treten und 
sich mit einem Fortsatz in eine Grube hinter ihm legen. 'Die breite 
imtere Platte verschmälort sich nach vornen, bildet eine kurz vor- 
gezogene Spitze und ist der ganzen Länge nach bis zur hintern 
Spitze mit Zähnen beset-zt. — Abweichend besteht der vomer bei 
Echeneis (Taf. VIIl Fig. 41) nur aus 1 breiten flachen Platte, welche 
mit abgerondetem, oder in der Mitte etwas zugespitztem, leicht auf- 
gebogenem, Torderm Rand das septum überragt, unter dem eine 
kurze platte Verdickung liegt Die Platte spaltet sich nach hinten 
in 2 platte lange sich ver^chm&lemde Fortsätze, die unter den langen 
Spitzen des sphenoid. liegen imd zur Anlagerung der äussern Bänder 
dieser oben gerinnt sind, vornen abgerundet unter die frontal, anter. 
treten. Die untere Fläche ist am vordem und den seitlichen Rän- 
dern mit hechelfdrmigen Zähnen besetzt — BeiZeus (Taf. Vm Hg. 42) 
ist er eine ein&che lange und breite Platte mit abgerundeten Bän- 
dern, auf welcher, getrennt durch die auf die Mitfce tretend^ verti- 
kale Platte des septum, die Äste der intermaxillar. nach hinten treten. 
Die Platte überragt vornen das septum, legt sich hinten an die 
frontal, anter. und bildet, nach entferntem Oberkiefer, das schnabel- 
förmige, vordere Ende des Schädels mit abgerundetem, etwas auf- 
gebogenem vorderm Kand , der unten mit spitzigen Zähnen besetzt 
ist, hmter welchen die untere Fläche mit konvergierenden Uändern, 
von der Platte nach aussen überragt, in die lange hintere Spitze 
übergeht. — Bei Brama steht die niedrige vordere I'latte gespalten 
unter dem vordem Rand des septum, an den Seiten unter den fron- 
tal, anter. Die schmale untere Platte ist zwischen den abwärts ge- 
bogenen ungezahnten Rändern der obem in der Mittellinie mit Zähnen 
besetzt und geht in die hintere Spitze über. 

Mehr Gleichförmigkeit besteht bei den mir bekannten Gattungen 
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der Carangidae, Caranx, Seriola, Chorinemns, Temnodon, bei 
welchen die obere Platte mit voratehendem mittleim gespaltenem 
Rand das septnm abwärts gekrümmt überragt; bei Pempheris steht 

die mittlere Leiste oben stark vor. Bei Trachinotns steht die Platte 
vertikal unter dem septum und überragt es nur mit der vordem 
Leiste. ])er untere Rand oder der vordere Teil der untern Platte 
ist mit Zähnen besetzt: bei Psettus ragt von der untern Fläche ein 
kleiner Fortsatz nach unten vor, der mit t'einon Ziiiinen besetzt ist, 
über ihm geht die Platte in die schmale untere über, die mit ver- 
breiterten Rändern an die obere tritt. Eine Ausnahme macht Platax, 
bei welchem der vomer keine Zähne hat und die Seitenwände der 
breiten untern Platten mit langen Spitzen an die frontal anter. treten. 

Bei Histiophorns, Xipbidae (Taf. VIll Fig. 43) weicht er in 
Form und Anlagerung an das sphenoid. ab. besteht aus 1 langen, 
breiten Platte, die unten leicht konvex, mit breiter platter Spitze 
zwischen die innem Rander der platten vordem Schenkel des sphenoid. 
eingeschoben, mit diesen Eine Fläche bildet. Nach vomen verbreitert 
legen sich die nach oben gewölbten Binder hinten an den scharfen 
vordem Band der Schenkel des sphenoid., vor diesen an die breiten 
nntem Ende der frontal, anteriora. Bas vordere Ende ist in 2 knrze 
dicke, durch einen konkaven Band getrennte, Schenkel geteilt, die 
mit plattem breitem vordem Band sich an die innem Fortsätze der 
nach hinten divergierenden intermaxillar., mit welchen die maxiUae. 
super, verwachsen sind, legen. Die tief konkave obere Fläche ist 
dnrch eine, mit der nntem des septam verwachsenen Leiste in 2 
lange Graben geteilt, welche, mit fettiger Ifasse gefällt, hinten 
dnrch die schiefe Wand der vereinigten nntem Platten der frontal, 
anter. geschlossen sind, vomen an der Seite des septum unter den 
von den frontal, med. gebildeten Nasenrinnen sich öffiien. An die 
erhobenen Ränder der Platte, welche glatt, ohne Zähne ist, legen 
sich die palatina. 

Bei den G(»biidae tritt die niedrige vordere Platte gespalten 
nnter die untern Zackon des septuin. an den Seiten unter die fron- 
tal, anter., die halbmondt<irmigp untere Platte, die zahnlos ist, von 
deren konkavem hintern Kand in der Mitte die Spitze nach hinten 
geht, tritt mit höhern Seiten wänden an die frontal, anteriora. 

Bei Cyclopterus, Discoboli, Hegt der kleine vomer mit kurzer 
hinterer Spitze unter dem sphenoid. , verbreitert sich mit konkaven 
Rändern nach vomen und liegt mit aufgebogenem konvexem vorderm 
Kand, dessen seitliche Spitzen nach hinten gekrümmt an die untern 
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Platten der frontal, anter. treten, hinter den maxill. superiores. Auf 
der konkaven obern Fläche treten die Äste der intermaxill. nach 
hinten, die untere konvexe ist glatt, ohne Zähne. 

Bei Batrachns liegt die obere Platte, die nur wenig von 
der untern divergiert . vor den innern der frontal, anter. . die sich 
vor dorn soptum vereinigen, mit diesen in gleicher Ebene mit breiter 
Fläche und bildet das vordere Ende der platten Fläche, auf welcher 
die Äste der interniaxillar. nach hinten liegen. Die Platte, der Länge 
nach gerinnt, spaltet sich in 2 kurze Schenkel, welche an die fron- 
tal, anter. stossen. Der konvexe vordere Rand bildet durch nach 
aussen vorstehende Ecken mit den nach ansson mehr vorragenden 
vordem Orbitalspitzen einen Ausschnitt, in welchen sich das vordere 
Ende der palatin. legt. Hinter dem vordem Rand stehen auf der 
untern Flache spttse 2ifthne im Bogen, hinter welchem die Rajider 
der untern Platte, an die sich die untern Platten der frontal, anter. 
legen, konvergierend in die hintere Spitze flhergehen. 

Pediculati. Bei Lophius liegt die kurze obere, aber breite, 
Platte kaum von der untern getrennt, mit konvexem hinterm Band 
an dem vordem der frontal anter. (septum ist nicht vodianden) und 
bildet das vordere Ende des Bodens der Binne, in welcher die Äste 
der intermaxillar. liegen. Der -vordere konkave Band trägt keine 
Zähne, aber unter seinen verdickten nach aussen vorstehenden Enden 
stehen einige spitzige Zähne. Die etwas längere 3e<^ige untere 
Platte geht mit konvergierenden Rändern in die lange hintere Spitze 
über, welche unter das sphenoid., dessen vorderes Ende unter die 
obere Platte reicht, eingeschoben ist. — Eine ganz andere Form hat 
der vomer bei Antennarius (Taf. VIII Fig. 44), bei welchem der vor- 
dere Teil einen das sphenoid. weit nacli vornen überragenden Bogen 
bildet, dessen niedrige vordere Fläche in der Mitte konkav hinter 
den intermaxillar., an den Seiten konvex hinter den maxillae. super, 
liegt : von der Mitte ihres obern Rands tritt eine kurze Spitze nach 
oben an das vordere Ende des stielförmigen septum. Die kurze obere 
Flache endigt mit geradem hintern Band, von dessen Mitte eine 
längere Spitze nach hinten tritt und sich in die Binne des vordem 
Endes des sphenoid. legt, welches hinter der Spitze des obern Rands 
aufgebogen ist ; aussen endigt der Band in leicht nach oben geboge- 
ner Zacke. Die konkave untere Fläche des Bogens divergiert nach 
hinten von der obem, ist hinten durch eine breitere Binne von ihr 
getrennt und endigt aussen in Spitzen, die nach unten gebogen die 
obem überragen und vor dem vertikalen innern Rand der palatin. 
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liegen, der in den Ausschnitt awisehen ilmen nnd der obem Zacken 
tritt. Die untere Fläche ist in der Mitte konkav glatt, die der 
äussern Spitzen mit Zähnen besetzt, ihr hinterer Rand erhebt sich 
gegen die Mittellinie und kommt mit dem der obern Fläche in der 
hintern Spitze zusammen. 

Blenn iidae. l^ei Clinus überragt die obere Platte abwärts ge- 
bogen das septum, stärker bei iiiennius, bei welchem der hintere Stiel 
unten gekielt ist. Der untere Rand der Platte mit Zähnen besetzt. 

Bei Amphacanthus, Teuthidae (Taf. VIII Fig. 45) besteht 
er nur aus 1 vordem Platte , welche oben etwas breiter mit kon- 
kavem oberm Rand unter das septum tritt und nnt diesem eine 
leicht konkave vordere Wand bildet, die hinter den innern Fortsätzen 
der maxillae. super, liegt. Ihr schmaler unterer Rand ist in 2 un- 
gezahnte Spitzen geteilt. Die hintere Fläche geht nach unten, 
schlägt sich hinten um, nimmt in einer Einschnürung die palatin. 
auf, verbreitert sich wieder leicht und geht verschmälert in die breite 
hintere Spitze über, welche sich in die Rinne des sphenoid. legt* 
Die Platte verbindet sich nicht mit den frontal, anteiioia. 

Eine abweichende Fonn und Verbindong ndt dem sphenoid. 
hat die einfache Platte bei Acanthurns, Acronnridae, der schmale 
hintere Teil liegt nach oben konkav unter dem vordem zugespitzten 
Teil des sphenoid., welches ihn vom septam trennt, nnd ist in eine 
Spalte am voidem Rand der hohen Platte desselben eingeschoben. 
Vomen verbreitert sich die Platte pfeilförmig mit seitlichen frei nach 
anssen stehenden Spitzen, die vordere Spitze liegt unter dem vordem 
Ende des sphenoid., oder flherragt dieses, erreicht aber das abwärts 
gebogene Ende des septam nicht. Die frontal, anter. liegen weit 
hinter ihm, auch die palatin. bleiben entfernt. Die untere Fläche 
ist ungezahnt. 

Bei den Labyrinthic i überragt die obere Platte, schief nach 
unten und vornen tretend, das septum. Der untere Rand ist bald 
mit Zähnen besetzt , wie bei Anabas , bald ohne Zälme , wie bei 
Osphromenus. 

Bei Atherina überragt die obere Platte das septum, nimmt 
oben gespalten die Spitze desselben auf und tritt an dessen Seite 
an die frontal, anter., auf der untern stehen hecheiförmige Zähne 
im Bogen. 

Eine eigentümliche und bei den einzelnen Spezies verschiedene 
Form hat der vomer bei Mugil und besteht eigentUch nur aus 1 
ungezähnten Platte. Bei M. cephalus und auratus liegt diese an der 
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untern Flftehe des septuin, überragt dieses und schlägt sich am koiir 

kaven vordem Rand knrz nach hinten um, tritt an dessen Toidem 
Kand und bildet mit dossen vordem Fläche eine Grube, in welche 
die Aste (lor intennaxillar. treten. Die äussern Kcken des vordem 
PuiikIs liegen, etwas abwärts gebogen und nach aussen und vornen 
vorragend, hinter den innern Fortsätzen der maxillae. superior. Hinter 
diesen Ecken treten platte Fortsätze, die durch einen Ausschnitt, in 
den sich die palatin. legen, von ihnen getrennt sind, horizontal nach 
hinten an die frontal, anterior, und zwischen diesen verlängert sich 
die unten konkave Platte in die hintere Spitze. Bei M. crenilabis 
(Taf. VIII Fig. 46) hat er die Form eines Jx, die Ende des tief 
konkaven vordem Rands sind in stielförmige Fortsätze verlängert, 
welche divergieroAd das septum weit überragen nnd die Äste der 
intermaxillar. umgeben. Durch einen tiefen Einschnitt, in welchen 
sich die palatin. legen, getrennt, treten die hintern Spitzen nach 
hinten und oben, umgeben divergierend eine Lücke vor dem untern 
Band des septum und treten an die frontal, anteriora. Hinter diesen 
Spitzen verschmälert sich mit konvergierenden Bändern die Platte 
zur hintern Spitze, welche unter dem breiten sphenoid. leistenförmig 
vorragt. — Bei M. oeur (Taf. VIU Fig. 47) liegt das vordere Ende 
des septum auf dem tief konkaven vordem Band der Platte, dessen 
seitliche Ende als lange dicke Stiele jenes weit fiberragen und sieh 
auf die hohen kopffBrmigen innero Fortsätze der maxillae. super, legen. 
Am hintern Ende dieser Stiele erheben sich Plättchen, die mit ger 
rinnter hinterer Fläche den vorgezogenen innem Teil der frontal, 
anter. umfassen und unten verlängert sich unter den innem Rand 
der untern Platten derselben legen; an ihre konkave untere Fläche 
treten die palatina. Hinter ihnen tritt die Platte zugespitzt unter 
das sphenoideum. 

Bei Ophiocephalus überragt die obere Platte das septum. 
Am äussern Ende ihres abgerundeten vordem J\aiids steht ein kleiner 
Fortsatz nach aussen, welcher von Zacken am obern Rand der pala- 
tin. umfasst wird. Der untere Piand ist mit hecheiförmigen Zähnen 
besetzt. Die untere, vornen breite Platte geht mit kurz konver- 
gierenden Rändern, die sich hinten an die frontal, anter. legen, in 
die lange hintere Spitze über. 

Bei C e p o 1 a tritt die Leiste der obem Platte in 2 Spitzen ge- 
teilt an die vordere des septum, die äussern Ende des konvexen 
vordem Rands gehen in Spitzen [über, welche die frontal, anter. 
nicht erreichen. Der untere Band zahnlos. 
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Fistularia macht eine auffallende Ausnahme von allen Aean- 
thopteiyg., der vomer yerhält sich wie bei den Syngnathidae (Taf. VIII 
flg. 48). Die kleine zusammengedrückte Platte liegt, nach hinten 
zagespitzt, nnter dem voidem Ende des langen septam, durdi dessen 
ganze Lange Ton dei nnter dem hintein Ende desselben Hegenden 
Spitze des sphenoid. getrennt. Die Platte, Yomen höher, ragt 'mit 
schiefem vorderm Band vor dem septam vor and an ihre konkaven 
Seitenflächen legen sich, unter Plättchen, die Yom äussern Band des 
septam yoistehen, die intermaxillaria. Der untere Band, der mit 
Zähnen besetzt ist, erhebt sich schief nach hinten. An der Seite 
der Platte liegen die palatin. , deren vordere Fortsätze gekrümmt 
eine Lücke vor ihr, in welcher die Aste der intermaxillar. liegen, 
umgeben, die vurueii durch em Ligament, welches jene verbindet, 
geschlossen wird. 

Bei den meisten A c a ntho p t e r yg. ph a r y n go ]ü; n a t h. über- 
ragt die obere Platte das septuni, ist ungezahnt, ebenso die untere, 
welche gewöhnlich mit in der Mitte sich senkendem Kiel in die 
, hintere Spitze übergeht. 

Unter den Pomacentridae steht die obere Platte bei Das- 
cyVas vor dem septum und den frontal, anter. ziemlich horizontal 
nach vornen vor, senkt sich mehr bei Glyphidodon, ragt nar wenig 
vor bei Pomacentrus. 

Unter den Labridae ist bei den Labrins die obere Platte 
so lang als die untere bis vor der Spitze, die von der Mitte des 
hintern Bands der letztem nach hinten steht; die obere meistens sixtk 
abwärts gebogen, divergiert stark von der untern, verbindet sich 
aber an den Seitenrändem mit ihr, beide legen sich an die obere 
und untere Platte der frontal anter. und amgeben den konkaven 
Baom, in welchen sich die Binnen dieser fortsetzen. An Yorragongen, 
wie bei Labras, in Ausschnitte, wie bei CrenÜabras am äussern Band 
legen sich die palatina. 

Unter den Julidina ist bei Cheilinns die lange obere Platte 
nach Yomen gerichtet, leicht gekrümmt mit oberer IGttelleiste. — 
Bei Julis steht sie ziemlich vertikal nach oben, von ihrer hintern 
Fläche tritt ein erhobener Rand auf die untere Platte, deren unterer 
Kiel hoch ist. — Ahnlich bei Coris; die hohe vordere Platte steht 
vertikal, ohne vordere Leiste, unter dem vordem Rand des septum ; 
von ihrer Inntem Fläche geht die hintere Platte vertikal ^ stellt nach 
hinten, der obere Rand, nach beiden Seiten verbreitert, letrt sich an 
die Seitenränder der vordem Platte unter dem septum, die Platte 
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selbst wird nach hinten niedriger und geht in die hintere Spitze über, 
von welcher der untere Rand sich nach vomen senkt und beinahe 
bis za dem der yordem Platte zeicht. ~ Bei Labrichthys setst die 
dicke vordere Platte die Kiflmmnng des septom nach unten fort» 
die Seitenränder gehen konvergierend in die untere Platte über, 
weldhe oben gerinnt, unten leicht gekielt ist — Bei Anampses tritt 
die breite vordere Platte mit nach hinten omgeschlagenem, kaum ge- 
trenntem oberm Band nnter die Qnerforts&tae des septom, mit starker 
MittelleiBte an dessen Spitze. Hinter dem Band krümmt sieh die 
Platte nnter den Fortsätzen des septom nach hinten nnd legt sich 
mit konvergierenden Bftndein an die Seiten des sphenoid., dessen 
Spitze anf ihr bis za dem obem Baad reicht. Ton der konkaven 
hintern Fläche tritt nnter der Platte der hintere Stiel, vomen leicht 
verbreitert, dann mit hohem Kiel unter das splienoideum. 

Die Scarina verhalten sich den Labiina ähnlich. — Bei Psen- 
doscarus verschmälert sich der. vomer nach vornen, eine starke 
Mittelleiste der obern Platto tritt untor den vordem Hand des sep- 
tum und ist durch Rinnen getrennt von den orhobenen Seitenflächen, 
welche zugespitzt in die frontal, anter. eingeschoben sind. Die 
untere Platte legt .sich mit plattem breitem Endo unter das sphe- 
noideum. — Bei Callyodon lif^irt die breite obere Platte vor dem 
septum, die kurze untere endigt mit konkavem hinterm Band, wel- 
cher das sphenoid. nach beideil Seiten überragt. 

Odacina. Ganz abweichend ist die Form des vomer bei 
Odax, bei welchem er nur aus 1 Platte besteht, die Ränder des 
hintern zugespitzten Teils sich erheben, hinter den frontal, anter. 
durch eine Querplatte verbinden, vor dieser, mehr erhoben, wand- 
artig nnter jene angelegt , die Wände der Binnen derselben bilden. 
Vor den Binnen senken sie sich beinahe vertikal anf den schmalen vor- 
dem Teil, der platt vomen mit 2, unten dnrch eine Binne getrennte 
Läppchen das septom flberragt und horizontal nach vomen steht. 

Unter den Chromides uberragt bei Geophagos die lange 
obere Platte abwärts gebogen das septom, an welches der obere 
Band gespalten tritt, der konvexe untere Band ist verbreitert; von 
den Seitenrändem senken sich konvergierend Seitenwände und ver- 
einigen sich in einen starken untern Kiel, dessen hintere Spitze nnter 
das sphenoid. sich legt — Bei Gichla ist die obere Platte sehr knrz, 
am vordem Rand durch einen Ausschnitt in 2 Läppchen geteilt, die 
untere leicht konkav. — Bei Heros und Petenia tritt der obere Rand 
der abwärts gebogenen obern Platte gespalten an das septum, die 
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mitpro Platte verbindet sich durch erhobene Ränder, die hinten an* 
die frontal, anter. stossen, mit der obem und ist leicht gekielt. 
Anacan thini. 

Bei den Gadidae besteht der vomer nur ans 1 Platte, deren 
abwärts gebogener vorderer Rand, vor welchem die Äste der inter- 
maziUar. in die Höhe treten, in der Mitte nnr wenig erhoben unter 
den vordem Rand des septnm tritt. Hinter ihm gehen von der 
Seite der nach hinten sich zuspitzenden Platte Fortsätze an die 
frontal, anteriora. — Bei Gadus ist die obere Fläche der Platte der 
liüüge nach gerinnt nnd durch den perennierenden Knorpel vom sep- 
tnm getrennt, liegt hinten unter dem vordem Ende des sphenoideum. 
Die seitlichen Fortsätze gehen an den Seiten der Rinne nach hinten 
und oben an die frontal, anteriora. Der vordere Rand der bei 
G. morrhua breiten, bei aegliiuins schmalen, vornen mehr zugespitzten 
Platte ist nach hinten gekrümmt nnd seine hintorn Enden sind durch 
einen tiefen Ausschnitt, in den sich die palatiii. mit vorspringenden 
Ecken logen, von den nach hinten liingem Fortsätzen getrtMint. Bei 
morrhua ist die untere Fläche hinter dem platten vordem Hand mit 
starken hochelförmi,L'< ii Zähnen besetzt, hinter diesen glatt; hei aegli- 
tinus ist in der Mitte liiiiter doni Rand ein Häufelien Zähne. — Bei 
Merlucius ist die Platte rnelir in die Länge gezogen, der vordere 
Rand in der Mitte vorgezogen und tritt kaum erhoben unter das. zuge- 
spitzte vordere Ende des septum, umgibt die konkave obere Fläche, 
divergiert nach hinten und spaltet sich in 2 Zacken, von welchen 
die längere obere zwisch* n den Seitenrändern des septum und den 
vordem £nden der frontal, anterior, eingeschoben ist, die untere 
unter den palatin. nach hinten tritt und zugespitzt endigt. Die un- 
tere Fläche des vordem Rands ist mit spitzen Zähnen besetzt. — 
Bei Lota bildet der vordere Teil einen grossen, breiten Bogen, des- 
sen untere Fläche mit hecheiförmigen Zähnen besetst ist, dessen 
lange platte £nden unter den frontal, anter., entfernt von ihnen, frei 
nach hinten stehen. Vom vordem, nur leicht erhobenen Rand, auf 
welchem das vordere Ende des septum liegt, gehen kurze Zacken, 
an deren konkaven äusseren Fläche die palatm. über den Anfang der 
Bogenschenkel nach vomen treten, divergierend unter den vordem 
Fortsätzen der frontal, anter. nach hinten und oben. Zwischen den 
obem Zacken verlängert sich die Platte in die lange hintere Spiise. 

Bei den Pleuronectidae nimmt der vomer an der Asym- 
metrie des vordem Teils des Schädels teil, beide Seiten der obem 
Platte sind ungleich und diese , wie die untere Platte , nach einer 
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Seite gedreht. — Bei Rhombus, Taf. VIII Fig. 49, ist er, die Occi- 
pitallebte als Mittellinie der obem Schädelwand beixachtet, nach 
leehts gedreht. Die nach unten gekrfimmte obere Platte ist dnreh 
eine Leiste, deren hintere yorstehende Spitze an das abw&rte gebogene 
vordere Ende des septom tritt, in 2 nach unten und hinten diver- 
gierende Seitenflächen geteilt, vor welchen die Äste der intermaxillar. 
in die Höhe treten. Die rechte, breitere derselben liegt nach unten 
und verlängert sich an der Seite der mittlem Spitze in einen langen 
Fortsatz, welcher in die Verlängerung des frontal, anter. deztr. ein- 
geschoben ist; die schmälere linke obere geht am hintern Kaad in 
einen kürzem Fortsatz über, der in das frontal, anter. sinistrum tritt. 
Beide Fortsätze divergieren nach hinten und verbinden sich mit den 
aufgebogenen Rändern der untern Platte. Hinter den glatten untern 
Rändern dieser Flächen liegen die palatin.. hinter dem zugespitzten 
vordem Ende der untern Platte auf einer leichten Vorragung ein 
Häufchen spitzer Zähne, hinter welchen diese konvex in die hintere 
Spitze übergeht. Den Raum zwischen beiden Platten unter den 
frontal, anter. füllt ein Knorpel. — AhnHch bei Rhomboidichthys, 
nur die obere Platte der Länge nach leicht gerinnt, der vordere 
Rand eingekerbt, die rechte Fläche gleichförmig breit, der äussere 
Band kaum konkav znr Anlagernng des palatinum : die linke tritt 
in eine Spitze verlängert an das septom, der äussere Rand hat einen 
tiefen Ansschnitt zur Anlagerung des palatin., ist vor diesem durch 
eine nach aussen stehende Spitze verbreitert und verschmälert sich 
dann nach vomen. Die hintern Zacken treten ziemlich gleich lang 
an die frontal, anteriora. Die untere, vomen konkave Fläche ist 
ohne Zähne. — Bei Plenronectes ist er nach links gedreht, verhält 
sich aber sonst, wie bei Rhombus, nur in umgekehrter Weise, der 
Fortsatz der linken Fläche ist der längere, die untere Platte ohne 
Zähne. — Eine ganz andere Form hat er bei Solea, Taf. Vm Fig. 50. 
Das kurz zugespitzte und gespaltene £nde der schmalen Platte, die 
hinten zugespitzt sich in die untere Binne des sphenoid. legt, tritt 
unter das hintere Ende des sie weit nach vomen Oberragenden sep- 
tom, hinter ihm legen sich 2 niedrige Plättchen, nach hinten diver- 
gierend, mit läijgerin oberm Rand unter die vordem Fortsätze der 
frontal, anteriora. Von der untern Fläche senkt sich unter diesen 
ein dicker cylindrischer Fortsatz etwas nach links und endigt abge- 
stumpft und ungezähnt ; an seine Seiten , von welchen die rechte 
etwas platter ist, legen sich die innern Fortsätze der maxill, super, 
und vor ihm treten die Äste der intermaxillar. unter das septum. 
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Unter den Silur idae ist dio Form des vomer, nach den we- 
nigen untersuchten Gattungen, .eine sehr verschiedene. Er besteht 
nur aus 1 Platte, weU lie sich mit den frontal, anter. verbindet, bald 
vom septum überragt wird, bald bis an dessen vordem Rand reicht, 
die bald mit Zähnen besetzt, bald zahnlos ist; an deren vorderm 
Rand die intermaxillar. liegen, ausser bei Loricaria, an deren seit- 
lichen Epändem oder übei denselben die palatin. nach vomen treten ; 
die hintere Spitze, die, wenn der vordere Teil einen Bogen bildet, 
Yon der Mitte des konkaven hintern Rands nach hinten tritt, ist 
imter das sphenoid. geschoben. — Bei Ciarias bildet den yordem 
Teil ein schmaler Bogen, dessen Mitte weit vom septum überragt 
wird, dessen nach hinten gebogene Seiten, an welchen die palatin. 
nach Tomen treten, imter den untern Platten der frontal, anter. 
nach hinten gehen und diese nach unten Überragen. Die untere 
Flache des Bogens ist mit hechelformigen Zfthnen besetzt; die obere 
der hintern Platte bildet mit .dem sphenoid. den voidem Teil des 
Bodens des verlSngerten Schädelkanals (Jahreshefte 1B84 pag. 153). 
— Bei Silums ist der vordere Teil ein breiter, platter Bogen, dessen 
innerer Teil unter der untern Platte des septum und mit leichter 
Mittelleiste, welche als Spitze den vordem Rand flberragt, in einer 
Rinne jener liegt, aber weit von dem breiten vordem Ende des sep- 
tum überragt wird. Die nach hinten gebogenen Enden des Bogens 
überragen die Seiten der hintern Platte des septum und treten unter 
den frontal, anter. , deren innere Ränder sich vorneii an die Seiten 
der hintern Spitze legen , von diesen divergierend und nach unten 
gebogen nach hinten und endigen zugespitzt und frei ; zwischen ihnen 
und den frontal, anter. treten die palatin. nach vurnen. Die untere 
Fläche des Bogens ist bis zu den hintern Ecken mit hecheiförmigen 
Zähnen besetzt. 

Bei den Folgenden hat der vomer keine Zähne. 
Bei Pimelodus galeatos breitet er sich vor der feinen hintern 
Spitze zu einer Platte ans, welche init abgerundeten seitlichen Flü- 
geln unter den frontal, anter. , mit zugespitztem vorderm I^äppclien 
unter dem septum, von dem es überragt wird, liegt. — Bei P. Sebae, 
Taf. VIII Fig. 51, treten die seitlichen Flügel, im Bogen nach hinten 
gekrümmt, unter die frontal, anter., der erhobene mittlere Teü über- 
ragt den konvexen vordem Rand mit 2 kurzeii Spitzen, die unter 
dem septum liegen und weit von dessen nach aussen gekrümmten 
Spitzen überragt werden. — Bei Anus liegt die Platte vom hinfem 
Band der untem Platte des septum nach hinten und bildet hinter 
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ihr den Bodoii des verlängerten Schädelkanals. Von ihrem vordem 
Rand treten Spitzen quer nach aussen unter die divergierenden vor- 
dem Ränder des etlimoid. und die hintern der frontal, anter., die 
hintere Spitze legt sich in mehrere Zacken geteilt unter das sphe- 
noideum. — Bei £aanemii8 liegt die 3ecki<}:e Platte mit abgerun- 
deten Rändern zwischen den untem Anflchwellungen der frontal, 
anter. und überragt diese mit kurzer vorderer Spitze, welche sich 
unter das hintere Ende des septnm legt. Von den seitlichen Ecken 
des hintern Rands, von dessen Mitte die hintere Spitze abgebt, 
krOmmt sich ebn sarter langer Fortsais hmfter den firontal. anter. 
nach aussen und vomen. — Bei Gallichfhys liegt die Seckige Platte 
unter dem vordem, ebenso geformten Teil des septnm und reicht 
lang zugespitzt, vomen etwas abw&rts gebogen, bis unter dessen vor- 
dere Spitze, die nach hinten divergierenden Ränder überragen das 
septnm mit nach aussen vorstehenden hintern Enden, welche vor 
den frontal, anter., durch eine Spalte .von ihnen getrennt, liegen. 
Der breite hmtere Band liegt vor den untem Platten jener, spitzt 
sich in der ICtte kurz zu und legt sich in Fasern geteilt unter das 
sphenoideum. — Bei Loricaria bildet er eine Vorragung auf der un- 
tern Schädelfläche vor den frontal, anter. und ragt mit hintern Ecken 
unter dem splienoid. vor, an seine Seiten sind die d(?n Infraorbital- 
bogen entsprechenden Platten angelegt. An den Seiten einer untern 
Vorragung hinter dem vordem FauIc sind die Stiele der maxill. super, 
angeheftet, die intermaxLUar. liegen erst hinter den maidll. super, an 
der untern Scliüdelfläche. 

Unter den untersuchten C h ara ci ni dae bestellt er, Hemiodus 
aiisgeiiommeii. nur aus 1 Platte, welche vom septuni überragt wird, 
sich mit den frontal, anter. verbindet, an die sich die palatin. an- 
legen, und welche ungezahnt ist. ausser Serrasalmo. Von ihrer 
obem Fläche erhebt sich eine Mitteileiste, welche mit der untern 
dM septum die Nasengruben trennt. — Bei Hemiodus nimmt die 
gespaltene Mittelleiste der obern Platte den untern Fortsatz des sep- 
tum auf, die divergierenden Seitenflächen verbinden sich mit den 
Bändern der untem Platte und legen sich hinten zugespitzt an die 
firontaL anterior». — Bei Leporinus liegt die Platte mit angebogenem' 
vorderm Band hinter der untem des septum, mit abgerundeten Seiten 
zwischen den hintem Spitzen desselben, welche divergierend an die 
frontaL anter. treten, und zwischen den innem Bändem der untem 
Platten der frontal, anter., welche sich hinter ihr veremigen, nach 
vomen divergieren. Die obere Fläche ist durch die hohe MttteUeiste 
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in 2 5:oitliche Graben geteilt, hinter welchen sich die Ränder in einer 
Quorloiste vereinigen und die Platte eingeschntirt ist, sich wieder 
verbreitert und dann in die hintere Spitze übergeht. — Bei Piabuca 
liegt die 4eokige, oben konvexe Platte mit geradem, an den Seiten 
▼erdioktem, vorderm Rand hinter der untern des septum und den 
intemuudUar., der hintere Band, von dessen Mitte die Spitze nach 
hinten geht, stösst an die frontal, anter., die sich hinter ihm ver- 
einigen. — Bei Tetragonopteros treten die Terbreiterten Ränder der 
konvexen Platte abwärts gebogen an die' palatma. — Bei Hydrocyon, 
Taf. Vm Fig. 62, liegt der gerade, breite nnd hohe vordere Band 
der starken Platte in der untern Querrinne des septom, von seiner 
lütte tritt eine starke Leiste auf der, stark vom septum nach hinten 
divergierenden, Platte nur kurz nach hinten und teilt die obere Flache 
in 2 Gruben, in welche sich der verlängerte Schädelkanal fortsetzt, 
und die hinten durch einen scharfen Rand begrenzt sind, an den 
sich hinter der Leiste das platte vordere Ende des sphenoid. legt. 
In eine Vertiefung auf den vorstehenden Seiten treten die innem 
Bänder der frontal, anter. . hinter welchen die Platte in die breite 
platte hintere Spitze übergeht. — Bei Myletes liegt der vordere 
Rand der kurzen breiten Platte unter dem untern des vertikal stehen- 
den septum, von dessen abwärts gekrümmter vorderer Leiste über- 
ragt , und an den Seiten unter den inneni Fortsätzen der frontal, 
anteriora. Von diesem Rand senkt sich eine niedrige, von 2 Löchern 
durchbrochene Platte hinter dem Alveolarrand der intermaxillar. und 
bildet vor der hintern Platte eine vordere Wand, donm unterer Hand 
in der Mitte konkav, an den Seiten abgerundet ist. An die obere 
Leiste legen sich die innem Ränder der liintem Platten der frontal, 
anter., unter welchen die hintere Platte in die kurze Spitze über- 
geht. — Bei Setrasalmo, Taf. VIII Fig. 53, ist der vordere Rand 
abwärts gebogen, konvergiert nach vornen nnd liegt mit stumpfer 
Spitze hinter der vordem des septum unter dessen nach hinten di- 
vergierenden seitlichen Spitzen, vor ihm treten die Äste der inter- 
maxillar. in die Hohe; sein unteres, voiragendes Ende ist in der 
Ifitfce konkav und über dieser stehen, unter der Spitze des septum, 
B starke zahnähnliche Zacken nach vornen ; am hohen hintern Ende 
des Rands, der sich unter die frontal, anter. legt, treten an platte 
Flächen ifie palatina. Hinter dem obem Band erhebt sich eine hohe 
Mittelleiste und teilt die obere Fläche in 2 Gruben, welche durch 
«inen leichten Querrand von dem sich zuspitzenden hintern Teil ge- 
trennt sind. Die untere Fläche ist durch die nach hinten und innen 
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umgeschlagenen Känder konkav , die der hintern Spitze trägt einen 
starken Kiel, der nacii hinten höher wird, dessen unterer Rand ab- 
gerundet ist. 

Bei Sauridä, Scopelidae, legt sich die obere Platte an die 
untere des septum, hinter dessen seitlichen Fortsätzen; die untere 
tiagt an der Seite einer Langsiinne 2 kleine Zähne und hinter diesen 
einen längexn spitzigen. Der vomer verbindet sich nicht mit den 
frontal, anter.,, anch die palatin. legen sich nicht an ihn an. 

Bei den Salmonidae besteht er nnr aus 1 Platte, welche 
das septnm nicht überragt, sich mit den frontaL anter. nicht yer^ 
bindet nnd an deren vordem Band die palatin. angelegt sind; die 
untere FlUiche ist, aber in sehr verschiedener Weise, mit Zähnen be- 
setzt. — Bei Salmo trennt ihn der perennierende Knorpel vom sep- 
tom. Bei S. hncho trSgt die obere Fläche eine starke dicke, leicht 
abgerundete Leiste, welche in die untere Binne des sphenoid. einge- 
schoben ist und vom abgerondeten vorstehenden vordem Band über- 
ragt wird. Hinter diesem Band senkt sich eine Art von Alveolarfortsatz 
welcher starke, spitzige Zähne in einer Querreihe enthält und mit 
nach hinten vorragenden Enden an die palatin. stösst; hinter ihm 
ist die untere Fläche konkav und ungezähnt. — Bei S. Ausoni ist 
die obere Fläche der schmalen Platte leicht konvex, ohne Leiste, 
die untere hinter dem vordem Rand bis zur hintern Spitze mit 
2 Reihen spitziger Zähne besetzt. — Bei S. Lemani ist die obere 
Fläche der langen, schmalen Platte stark gewölbt, unter dem septnm 
höher, rauh, die untere vornori platt, dann in der tiefer sich senken- 
den Mitte mit 2 Ileihen abwechselnd stehender starker Zähne be- 
setzt, das hintere konkave Ende ungezahnt. — Bei Coregonus und 
Thymallns ist die obere Fläche der länghch ovalen Platte leicht 
konvex, die untere bis zur hintern Spitze mit hecheiförmigen Zähnen 
besetzt. 

Bei Hyperopysus, Mormyri, könnte ich keinen abgesonder- 
ten vomer finden, das schmale vordere Ende des sphenoid tritt, wie 
bei diesem angeführt, an^g^8®>^ unter das septnm. 

Bei Esox ist die lange, schmale anfache Platte durch den 
perennierenden Knorpel, welcher ihren geraden vprdem Band Uppen- 
förmig aberragt, von den gedoppelten Platten des septum (Jahree-' 
hefte 1884 pag. 229) getrennt, verbindet sich nicht mit den frontal, 
anter., am vordem Ende der Seitenränder liegen in leichten Yer- 
tietogen die Ossifikationen des Knorpels, an welche die palatm. treten. 
Die untere Fläche ist der ganzen Länge nach mit Zähnen besetst. 
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Der vomer der Scomberesoces besteht nur aus 1 Platte, die 
sicli nicht an die frontal, anter. legt. — Bei Belone ist die breite 
Platte, die mit abgerundetem vorderm Band das septum überragt, 
bedeckt vom perenniereDden Knorpel, Tomen in die Grube unter den 
▼eiei|Ugten inteimaxiUar. eingeschoben, an ihren Seiten treten die 
palatin. nach vornen. Bei B. rostzat. Fab. ist auf der Mitte der 
untern Fl&che eine Yorragong mit fiflgelförmigen Yerbreitongen ' an 
den Seiten nnd mit feinen ZSbnen besetzt. — Bei B. orientalis 
Elünz. (Taf. yni Fig. Ö5) senkt sich hinter dem abgerundeten vor- 
dem Rand eine bogenüSimige Erhabenheit, mit zurfickgebogenen 
äussern Enden, an die ausgeschnittenen B&nder, entsprechend diesem 
Bogen tritt auf der obem Flftche dn Qaerrand an halbnmde Vor- 
ragungen, welche mit den ausgeschnittenen Rändern der untern 
Fläche' nach aussen sehende Groben Ulden, in welche sich Erhaben- 
heiten an der innem Fläche der divergierenden, mit den maxiH. 
super, verwachsenen, intermaxillar. legen. Auf den obem Rand der 
Gruben treten die unten verbreiterten vordem Ende der nasalia und 
sind fest mit ihm verbunden. Das platte vordere Vmde der palatin. 
ist zwischen den obern Rand und die maxill. super, eingeschoben. 
Die untere Fläclie und die Ränder, die vorragen, sind ungezalmt. — 
Er scheint bei den einzelnen Spezies von Hemiramphus verschieden 
zu sein. Bei H. far liegt die zarte runde Platte mit leiclit konkaver 
oberer Fläche in der plattenförmigen Ausbreitung des sphenoid., über- 
ragt deren Seiten und tritt an die palatin., den vordem Rand über- 
ragt etwas das septum, die feine hintere Spitze tritt vom abgerun- 
deten hintern Band unter das sphenoid. Die untere Flache ist unge- 
zähnt. — Bei einem nicht näher zu bestimmenden, weil verdorbenm, 
Exemplare aus Japan verschmälert sich die vornen abgerundete dicke 
Platte mit konvergierenden Rändern nach hinten und endigt in 2 
Spitzpn, welche die des sphenoid. umgeben. Die ganze untere Fläche 
ist mit kleinen, hechelfSrmigen Zähnen besetzt. — Bei Exocoetus 
ist die Platte, die unter dem septum liegt, TOmen in 2 durch einen 
konkaven Band, der an die intermaxillar. tritt, getrennte lAppchen 
verbreitert und flberragt weit die Spitzen der finrntal. anter. Die 
3eekige untere Fläche ist mit hecheiförmigen Zähnen besetzt. 

Bei den Cyprinidae (Taf. Vm Fig. 54) ist der vordere Teil 
der einfiichen, zahnlosen Platte verdickt und liegt konkav und porte 
unter 'den scheibenförmigen Verbreitungen der untern Platte des 
septum, deren Seiten sie mit scheibenförmigen Fortsätzen -llberragt, 
welche durch einen konkaven vordem Rand getrennt sind. In diesem 
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Kand tritt der unpaaio mittlere Verbindungsknochen der maxillae. • 
super, in die Höhe und legt sich vor die eingekerbte Spitze des septum. 
An dem konvexen vordem der Scheiben artikulieren die kleinen 
Cylindcr, die von den innern Fortsätzen der maxillae. eapei. an die 
Seite des mittlem Stiels treten. Am äussern Rand liegen die pala- 
tina. Hinter den Scheiben ist die Platte etwas eingeschnüif , dann 
verbreitert nnd legt rieh mit aufgebogenen Bändern an die untern 
Platten der frontal, anter., das hintere leicht zngespitste Ende unter 
das sphenoideom. — Die mir bekannten Gattongen onterscheiden 
aioh nur dnrch den mehr oder weniger tief konkaven vordem Band 
und die Form der Scheiben, welche z. B. bei Chondrostoma stiel- 
förmig verlSngert weit vorragen , bei Misgomns rondliche Köpfehen, 
bei Cobitis sehr kleine Köpfchen sind. 

Bei den Clnpeidae Hegt der aufgebogene vordere Rand der 
langen, schmalen ein&chen Platte anter dem vordem Ende des sep- 
tarn, in dessen untere Gmbe eine hinter dem Rand rieh erhebende 
kurze Leiste tritt. Von der nntem Fläche der Platte, die sich nicht 
mit den frontal, anter. verbindet, senkt sich hinter dem abwärts ge- 
bogenen vordem Hand eine breite niedrige Leiste, an welche die 
innern Fortsätze der palatin. treten und die bei Cl. alausa gestreift, 
ungezahnt, bei harengus mit kleinen Zähnen besetzt ist. — Bei En- 
graulis ist die Phitte vornen zugespitzt und von der Spitze gehen 
divergierende Leisten nacli hinten, die mit kleinen Zälmen besetzt 
sind und in vorstehenden Zacken endigen. 

Bei Chirocentrus liegt die länghch ovale, einfache Platte 
unter dem breiten vordem Teil des sphenoid. und spitzt sich nach 
hinten zu. Zwischen den an ihren Seiten sich senkenden untern 
Zacken des septum eingeschnürt, verbreitert rie rieh vomen in Läpp- 
chen, die unter den des vordem £ndes liegen und rie etwas über- 
ragen. Die untere Fläche der Einschnürung ist mit einigen, in der 
Mittellinie hintereinander stehenden Zähnen besetzt. Die Platte, an 
deren äussern Rand die innern der palatin. rieh legen, verbindet sieh 
nicht mit den frontal, anteriora. 

Gymnotidae. Bei Stemopygus und Caiapus erhöht sich 
vom verdickten vordem Ende der ein&chen, ungezahnten Platte ein 
zusammengedrückter Fortsatz, der mit schiefer vorderer Fläche hinter 
dem verdickten vordem Ende des septum, welches ihn nach vomen 
flberragt, liegt und nach hinten zugespitzt und gespalten unter dieses 
tritt, sein hinterer Rand ist tief konluKv. Der hintere, konvexe Teil 
der Platte ist hinter dem Fortsatz ringeschntlrt und dann stehen 



Digitized by Google 



— 295 



kurzft Spitzen quer nach aussen und treten an die frontal, anter. 
Die Platte tritt dann in spitzigem Winkel vom septum divergierend, 
verbreitert, nach hinten leicht verschmälert und in 2 Spitzen gespal- 
ten in die untere Rinne des sphenoideum. 

Der vomer ist bei den Muraenidae mit dem unpaaren inter- 
maxülar. und dem septum zu 1 Knochen verwachsen, nur sein hin- 
teres Ende divergiert von dem letztem und ist unter das sphenoid- 
geschoben (Jahreshefte 1884 pag. 231). — Bei Conger ist das hinteie 
£nde lang, unten konvex, in die Rinne des sphenoid. eingeschoben, • 
in welcher es bis unter die an die alae tempoial. tretenden Seiteor 
wände desselben reicht. Vor der Spitze ist er mit dem septum ver- 
wachsen, kaum durch feine Spalten eine Trennung angedeutet. Vor 
dem An&ng dieser Yerwachsong sind die obem Bänder m kleine 
nach aussen stehende Pl&ttchen verbreitert, an deren hintern Zacken 
die palatin. angelegt sind. Vor diesen Yorragungen bildet die untere 
Fläche ein langgezogenes, mit Zähnen besetztes Oval, welches durch 
eine Eänschnfbrung von dem aufgebogenen intermaxill. getrennt, aber 
'Völlig mit ihm verwachsen ist. — Ähnlich bei Anguilla, bei welchem 
die seitlichen Plättchen fehlen, nur die Bänder des Ovals vorstehen 
und die hintere divergierende Spitze eine obere Leiste trägt. Bei 
jungen Exemplaren gelang es, den vomer vom septum zu trennen, 
wobei sich zeigte, dass von seinem vordem Ende sich eine obere 
Leiste erhebt, an deren hintern Kand .sich das septum anlegt, so 
das intermaxillar. mit dem vomer, aber nicht mit dem septum ver- 
wachsen erschien. — Bei den wenigen untersuchten Spezies von 
Muraena tritt das septum, wie bei diesem angeffihrt, vertikal vom 
hintern bis zum vordem Rand auf eine breite ovale Platte, welche 
dem vordem Teil des vomer und dpm intermaxill. entspricht und 
mit Zähnen besetzt ist und an deren äussere hintern Ende die 
maxill. super, sich anlegen. Mit konvergierenden konkaven Rändern 
spitzt sich zwischen diesen der hintere Teil zum hintern Ende zu, 
welches vornen mit Zähnen besetzt ist, dann zusammengedruckt in 
die tiefe Rinne des sphenoid. eingeschoben ist. 

Bei den untersuchten Gattungen der Syngnathidae bildet 
der vomer meistens vor dem septum das vordere Ende der langen 
Schädelspitze, in 2 kleine Köpfchen geteilt, unter welchen die inter- 
maxillar., an welchen die maxül. super, angelegt sind, sein hinteres 
Ende bleibt gewöhnlich weit entfernt von dem kleinen sphenoideum. — 
Bei Syngnathus überragt er weit das septum, in dessen gespaltenes 
vorderes Ende die hintere Spitze eingeschoben ist. — Bei Leptoieh- 
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Ulys und Gasterotokeus überragt er nur kurz das septum. unter 
dessen, unter dem vordorn Ende liegenden, Rinne die hintere Spitze 
geschoben ist. Bei diesen 3 Gattungen bleibt das hintere KmUt der 
Spitze weit entfernt vom vordem des sphenoid., welches unter dem 
hintern Ende des septum liegt, wie bei Fistularia. — Bei Hijtpocam- 
pus dagegen überragt er das septum, unter welchem die lange liiiitere 
Spitze, zwischen den frontal, anter. durch, an die des sphenoid. tritt. — 
Bei einem getrockneten Exemplar von Phyllopterix konnte ich keinen 
abgesonderten vomer finden, das vordere Ende des sphenoid. ist vei^ 
dickt und aufgetrieben und reicht an den vordem Band des septum. 

Unter den Plectognathi ist die Form des vomer auch in 
den Unterabteilungen eine verschiedene, besteht aber gewöhnlich nur 
«08 1 Platte, ist bei Qstracion ein dicker eigentümlich geformter 
Knochen. Er überragt bald das septnro, wie bei Triacanthns, Tetio- 
don, wird yoi\ diesem überragt bei Ostiacion, sein vorderer Band 
liegt unter dem des septam bei den Balistina, bei Aracana. Er 
bleibt weit entfernt von den frontal, aater., verbindet sich mit ihnen 
nnr bei Tetrodon; verbindet sich bei diesem auf eine eigentflmliche 
Weise mit den palatin. Sein hinteres Ende legt sich bei den Bali- 
stina und Ostraciontina auf eine ungewöhnliche Weise an das sphe- 
noideum. Bei allen ist die untere Fläche ungezahnt, wenn nicht 
doch bei einigen Spezies von Balistes, wie undulatus, caeruleus hinter 
der Mitte des vordem Rands Zähne stehen, was an den getrockneten 
Exemplaren nicht mit Sicherheit zu bestimmen war und worüber 
.sich Günther und Klunzinc.er nicht aussprechen. — Bei Dioden 
konnte icli keinen abgesonderten vomer finden, das sphenoid. endigt 
als Trichter, dessen untere Wand aufgebogen mehr oder weniger die 
Öffnung schliesst, auf der untem Fläche etwas vertieft ist, aber bei 
D. hystrix, maculatus und atinga nichts einem vomer älmliches zeigte. 

Bei Triacanthus überragt die abgerundete vordere Platte das 
septum und tritt mit vorderm Rand hinter den Oberkiefer, dessen 
aufsteigende Äste auf der obem Fläche liegen, welche schief nach 
oben und hinten unter den vordem Rand des septum tritt. An den 
Seitenw&nden sind die vertikalstehenden vordem Plättchen der Kiefer^ 
Suspensorien fest angeheftet Bio untere FlAehe ist konkav, die 
hintere Spitze ist über den Kiel des sphenoid. in dessen untere Fläche 
eingseohoben. 

Balistina. Bei Balistes ist der cylindiische hintere Stiel in 
eine Röhre, welche sich am konvexen vordem Rand des sphenoid. 
öffnet, eingeschoben, geht dann in eine kleine, unten konkave Platte 
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über, welche sich in 2, ein i ch einen tiefen Einschnitt getrennte Fort- 
sätze spaltet, die divergierend und abwärts gekrümmt unter dem 
hintern Kand des Oberkiefers liegen und an deren Seiten die Stiele 
der palatin. in die Höhe treten. Der schmale obere Band tritt mit 
kurzen Fortsätzen unter das vordere Ende des septum. — Bei Mon- 
acanthus liegt das hintere Ende in einer Rinne unter dem vordem 
Ende des sphenoid. und ist nur mit der Spitze in eine Röhre, die 
sich am vordem Rand des nach unten verlängerten Teils desselben 
öffnet, eingeschoben. Der vordere Band der konkaven vordem Platte 
ist in 2 abwSrts gebogene Zacken verlängert, der obere liegt platt 
unter dem septum. 

Unter den Ostraoiontina ist der vomer von Aracana dem 
von Balistes &hn]ich; der hintere Stiel ist in eine Röhre des sphe- 
noid. eingeschoben, die kleine vordere Platte liegt unter dem vordem 
Ende des septum, der vordere Rand mit abw&rts gebogenen Ecken 
unter dem hintem des Oberkiefers. Die konkave untere Fläche 
bildet das vordere Ende der schmalen untern Binne des sphenoideum. — 
Eine ganz eigentümliche Form hat er bei Osixacion (Taf. VllI Fig. 56). 
Der kurze dicke Knochen liegt unter d6m vordem Teil des septum, 
überragt von dessen dicker, aufgebogener vorderer "Wulst (Jahres- 
hefte 1884 Taf. II Fig. 9) mit leicht konkaver oberer Fläche, welche 
die Form eines Kreuzes mit schmalen Schenkeln liat. Der hintere 
dieser bildet eine kurze Kante, spitzt sich nach hinten zu, liegt unter 
der, hinter der vordem Wulst nach unten vorstehenden. Mittelleiste 
des septum und tritt hinten an den obern Rand des sich platten- 
förmig tif'fer senkenden hintern Endes derselben : vornen geht er 
mit divergierenden Rändern in die hintern der Querschenkel über. 
Die Querschenkel, dicke, kurze zusammengednickte Stiele, die mit 
platter unterer Fläche auf den palatin. liegen , treten , etwas nacli 
vomen divergierend und aufgebogen, mit platter oberer Fläche unter 
die vorstehenden Ränder, mit welchen die breitkonkave untere Fläche 
des septum hinter dessen vorderer Wulst endigt. Der schmale vor- 
dere Schenkel legt sich leicht aufgebogen mit platter oberer Fläche 
in die untere Rinne der Wulst. Von der hintern Kante bis unter 
die Querschenkel senken sich divergierend hohe Seitenwände und 
tnlden,. unter den nach aussen vorstehenden Rändern der obern Fläche 
des septum, das vordere Ende der innenn Wände der langen Rinnen, 
welche sich an der Seite des sphenoid. nach vomen ziehen (Jahres^ 
hefte 1884 pag. 238 und sphenoideum). Unter den vorstehenden 
Queischenkeln wenden sie sich nach aussen und bilden mit diesen 
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eine vordorp Wand der Iiinnen. Ilire hintinn Kämltn- legen sich, nach 
unten divergierend durch eine poröse Zwif^tlienmasse verbunden, 
an den hohen . vordem Rand des sphenoideum. Vor den Quer- 
schenkeln treten von den Seiten des vordem Schenkels niedrigere 
Wände nach unten, die mit den hintern unmittelbar verbunden, mit 
vorgezogener vorderer Ecke endigen. Die untern Ränder dieser 
W^ände begrenzen eine antere Rinne, welche die des sphenoid. fort' 
setzt, hintf n breiter und tiefer ist, nach vomen seichter und schmäler 
wird und sich vomen in die untere Fläche des vordem Schenkels 
der obem Fläche fortseist, der zungenförmig vorsteht, sich erhebt 
und in die hintere Rinne, die durch die innem Ränder der Obeikiefer 
gebildet wiid, legt. 

Tetrodontina. Bei Tetrodon (Taf. "Wl Fig. 57) ist er 
ziemlich fest mit dem septom Terbtmden, lässt sieh aber Ton ihm 
trennen, bildet mit diesem die weit vor den frontal, med. nnd anter. 
vorstehende Spitze des Schädels nnd hat die, soviel mir bekannt, ' 
einzehi stehende Eigentfimlichkttt, dass seine diveigierenden vordem 
Fortsätze zwiscl^en die gespaltenen obem Platten der palatin., welche 
horizontal nach vomen stehend das vordere Schädelende bilden, ein- 
geschoben sind. Bei T. hispidus, diadematas und lineatus (Jahres- 
hefle 1884 pag. 239 und Taf. III abgebildet) ist die obere Fläche 
bedeckt von dem fest auf ihr liegenden septum , an dessen Seiten 
eine kurze Zacke nach aussen vorragt und sich an die vordere Spitze 
der frontal, anter. legt. Zwischen diesen Zacken senkt sich, vom 
septum diver<j;ieiend, die zusammengedrückte hintere Spitze und legt 
sich mit scharfein, hinten tiefer stehenden, unterm Rand in eine 
Spalte am obern Rand der hohen Platte des sphenoideum. Der 
untere, nach vomen niedrigere Rand spaltet sicli in 2 Schenkel, 
welche in den innem Rand der vordem Fortsätze übergehen. Vor 
den äussern Zacken überragen die äussern Ränder das septum und 
gehen in die vordem Fortsätze über, in welche die Platte sich spaltet, 
platte Spitzen, welche durch einen tief konkaven Rand, auf dem 
der vordere des septum liegt, getrennt sind, vor welchem die auf- 
steigenden Äste der Oberkiefer in die Höhe treten. Die Spitzen 
flbenagen das septum weit und sind nnter eine nach hinten zuge- 
spitzte Platte geschoben, welche vom obem Rand der palatm. nach 
hinten Aber sie tritt, liegen so zwischen dem obem Rand nnd der 
hintern Platte dieser, welche sich vomen auf den Rand 1^ nnd mit 
diesem, nach vomen mit dem der andem Seite divergierend, das 
vordere horizontal liegende Schädelende bildet, welches verdickt an 
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den Oberkiefer tritt. — Bei T. Fahaca (Taf. VllI Fig. 58) werden 
die vordem Fortsätze, die sich nach vomen senken, hinter den pala- 
tin. von Fort»tzen des septum bedeckt, hinter welchen sich auf der 
obem Fläche eine Leiste erhebt, welche vor der hintern Spitze, die 
hoxizontal nach hinten in das sphenoid. eingeschoben ist, vor der 
sidi senkenden Leiste dieses endigt. — Bei Diodon konnte i(^ keinen 
vomer finden, die untere Wand des trichterförmigen vordem Endes 
des sphenoidenm biegt sich nach oben, schliesst beinahe die öflfoang, 
ist auf der untern Fläche etwas konkav, enthielt aber bei den unter- 
suchten Exemplare keinen abgesonderten 'Knochen. 

ErUftnmg der Tafel Vn. YIH 

Die Figuren in der natürlichen Grdsse der untersuchten Exemplare, wenn 
nicht anders angegeben ist. 

b. occ^ti]. baailaie. c oecq^t lateraL d. «qvam. temporaL e. frontaL 
poaterivs. f. sphenoid. tnper. g. frontal anter. o. ala orbital, p. pharyng. niper. 
8. aphencid. t. ala temporaL v. vomer. i. septnm. h. frontaL medium. 

Sphenoidenm. 

Hg. 1. Chryaoplurys haffimt C. Y. linke Seite, v. vomer. 
„ 8. Chilodactylus maoroptems Forsk. verUeinerfc, von oben. Bonte in dem 

Loch, welches aus dem Kanal nach nnten nnd aussen fuhrt. 
„ 8. Pomacentrus bilineatus C. V. von untm , nm die durch eine Rinne ge- 
trennten Erhabenheiten, an welche die pharyng. super, sich anheften, za 
zeigen, vergrössert. 

„ 4. Labrns mixtos L. von unten mit p. pharyng. super, dexiram. v. vomer. 
a 6. Crenilabrns pavo C. von oben. 
„ & LftbrichfhTs (spec«?) linke Seite. 

„ 7. Anampsea diademataa Bpp. linke Seite, p. AnheftnngBStelle dea phaiyng. 

super. V, vomer. 

„ 8. Pseudoscarus Forskali Gnth. von oben. b. occipit. basilare. 

„ 9. Echeneis naucrates L. von unten, b. occipit. basilar. c. lateral, d. squam. 

temporal, h. frontal, med. 
n 10. Lophina setigem Wahl» von oben. 
„ 11. Fiatnlaria strrata G. von oben. 
„ 12. Bhomboidichtiiys pantherinna Gnth. von oben. 

„ 13. Hyperopysus dorsalis Gnth. von unten (das vordere Ende abgebrochen). 
„ 14. Tetrodou hispidus L von unten, die mittlere konvexe Platte. 

„ 15. Diodon hystrix L. von unten. 
„ 16. Ostracion cubicus L. linke Seite. 

Alae temporales. 

Kg. 17. Scorpaena srrofa L., sinistra von innen mit f. sphenoid. superius. 
„ 18. Platycepluilus tentaculatus Rpp., dextra von innen, f. sphenoid. superius. 
„ 19. Sphyraeua alliuis Kpp., dextra von aussen, e. ^ontal. poster. o. ala 
oridtaKs. 
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fig. 20. Pempheris mangnla C. V., dextra, von innen. 
„ 21. Acanthuras sohal Frsk. dextra von oben and aossen. 
f, 28. Ophiocephalas striatas Bl., beide von unten. 
9 28. Echends nMcnttes L. amiitx«, von oben. 

n 24. Btttnehns gmaniens Blok. dextra. d. nntor sqnam. temponL, e nnter 

frontal, posterius. 

„ 25. Bhombas maximus G. deictr», Ton innen, o. ala orbital, d. aqnam. temporal., 

e. frontal, posterius. 
j, 26. Clnpea alausa Gnth. sinistra. x. von innen, zx. von aussen. 
„ 27. Hydrocyou Jforskali C. sinistra, von innen. 
9 28. Senaaalmo piraya Ghth. sinistra z. von ansseni xz. von innen. 
« 29. Glanat baträdiu Blok. dextra v<hi oben. 

« 90. Fimelodaa galeatu Sbb. siniatra von oben. b. occq^t. barikur. e. laterale. 
.„ 31. Pimelodvs Sebae C. sinistr. von oben. 

„ 32. Arias argyroplenron Khl. and v. HssLT^ sinistr. von oben, X der anf 

ihr liegende Otolith. 
„ 33. Hyperupysus dorsalis Gnth., beide alae von oben. 
„ 34. Aracana aurita Schls. sinistr. von aussen. 

Vomer. 

Fig. 36. MyripristiB nmrdjan C. V. von vomen. i septnm. 

u 36. Mullas barbatus L. von oben. 

„ 37. Uranoscopus scaber L. von oben. 

„ 38. Polynemas tetradactyius C. Y. vergrössert, linke Seite. 

„ 89* Sphyraena affinis Bpp. verideinert, von oben. 

„ 40. Tiidiinras japonicns SOHLS. von oben. 

, 41. Eelianeis nanerates L. von oben. 

„ 42. Zeus faber L. von oben mit g. frontal, anter. und s. sphmoidenm: 

ff 43. Uistiophorus gladins Gnth. verkleinert, mit s. sphenoidnni} von oben. 

n 44. Antennarins urophthalmus Gnth. von hinten. 

„ 45. Amphacanthus rostratus C. V. von vomen und oben. 

f, 46. Mngil creniiabis C. V. von unten mit g. frontal, anter. und s. sphenoideum. 

n 47. Mngil oenr Fbse. von oben. g. an frontal, aniaxiora. 

^ 48. Fistnlaiia aenraia Osth. r<m nnten am vordem Ende dea septnm. 

n 49. Bbombis maximns C. x. von oben, zx. von nnten. 

n 60. Solea vulgaris Bi88. von der reehtm Seite mit g. frontal, anter. nnd 

i. septum. 

„ 51. Pimelodus Sebae C. von oben. 

« 62. Hydrocyon Forskali C. von oben. 

„ 53. Serrasalmo piraya Gnth. x. von oben, xx. von nnten. 

„ 64. Barbae flnviatilis Ao. von nnten. 

,1 66. Belone orientaUs KLimz. von oben.- 

. 66. Ostraoion onbiens L. z. von oben, zx. von nnten. 

„ 57. Tetrodon hispidus L. linke Seite nnter i septnm. 

„ 68. Tetrodon Fahaca C. von oben, s. sphenoideum. 
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Fossile Wirbel von Haien und Roehen aus der 
Holasse von Baltringen, OA. Laupheim. 

Von Dr. J. Probst in £ssendorf. 
<Mit Tafel IX.} 

Bislanpr beruhte die Kenntnis der fossilen Haie und Rochen 
(Plagiostomen) einzig auf der Grundlage ihrer überHeferten Zähne und 
Flossenstacheln. Die fossilen Wirbel derselben, welche in jüngeren 
Formationen vom oberii weissen Jura an (Solenhofen) vorkommen 
und keineswegs selten sind, wurden nicht oder nur wenig zum Gegen- 
stände der Untersuchung benutzt. Es fehltn zwar nicht an ana- 
tomischen Unter.suchung(in über rezente Wirbelsäulen und Wirbel der- 
selben , aber eine Anwendung auf das fossile Material und einlä-ss- 
liche Verwertung des letzteren überhaupt, unterblieb. Erst in neuester 
Zeit erschien ein umfassendes Werk von Prof. Dr. Hasse in Breslau*, 
welches diese fühlbare Lücke ausfüllt. Hier wird unter Benutzang 
eines nmfassenden fossilen Materials aus Deutschland, Belgien, Holland 
und der Schweiz, eine auf genauen mikroskopischen und makzO" 
skopischen Untersuchungen beruhende Bestimmung einer grossen An- 
zahl von fossilen Plagioetomenwirbeln der verschiedensten Geschlech- 
ter gegeben. 

Dieser Punkt nimmt allerdings in dem angeflQhrten Werke selbst 
nicht die oberste Stelhmg ein; der eigentliehe und höchste Zweck 
desselben ist vielmehr auf Grandlage der üntersachung der Wirbel- 
säule, ein natürliches System der Elasmobranchier und Pla- 
giostomen aufrastellen, dasselbe allseitig anatomisch zu begrOnden 
und zugleich durch Untersuchung der fossilen Wirbel dasselbe palä- 
ontologisch zu kontrollieren und zu stützen. Ober das Hauptergebnis 
dieser Untersuchungen äussert sich der Verfl in seinem Werk (I. Th. 

^ Dm natfirliche Stystem der EUnmobraiichier auf Qrand de« Baues und 
der Entwickelimg ihrw WirbelsSnle; eine moiphologiselie und palttmitologiaohe 
Studie von C. Üasse. Jena 1879/8S. Nebst einem Erginmngsheft vom Jahr 1886w 
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S. 39) selbst: „Die nahezu vollständige Obereinstimmung dieser 
meiner Unterordmingen mit den Familien und Gattungen, die von 
den oben genannten ausgezeichneten Forscliern , welche aber ihr 
System ohne Küt ksicht auf Stammesgeschichte in der gewöhnlichen 
Weise, ledi.ulic h nach äussern Merkiualoii aufgebaut haben, zusammen- 
gefasst worden sind, legt Zeugnis ab von dem geiiiaUn Blick, wel- 
chen die bezüglichen Forscher für spezifische Formenmerkmale be- 
sitzen und beweist, dass wirkliche spezifische äussere Merkmale mit 
spezifischen inneren Organisationen Hand in Hand gehen und daes die 
Gleichheit der ersteren auch die Gleichheit der letzteren, im grossen 
ganzen natürlich bedingt. Selbstverständlich werden aber auch die 
als „spezifisch^ angegebenen Merkmale ganzer Unterordnungen, 
Familien und Gattongen nur dann als solche angesehen werden 
kdnnen, wenn die Entwickelongsgeschichte, die veigleichende Ana- 
tomie und selbstverständlich sach die Paläontologie die BbheitHch- 
keit in der innem Organisation nnd den genetischen Zosammenhang 
des Baues der Organsysteme und Organe innerhalb eines bestinunten 
Rahmens nachweisen.'' 

Es ist somit hier offenbar der Anfang eines weitvorschanenden 
Planes in Angriff genommen, dessen allseitige Durchführung die Arbeit 
kflnftiger Generationen noch in Anspruch nehmen wird. Was uns 
aber biet zunächst besonders fesselt und speziell beschäftigt, ist der 
Umstand, dass, wie schon oben bemerkt wurde, die fossilen Wirbel 
der Phigiostomen , die bisher für die Paläontologie ein todtes Ma- 
terial waren , dem Verständnis erschlossen werden und eine wissen- 
schaftlich begründete Bestimmung erlangt haben. Herr Hasse unter- 
suchte durch Herstellung von Querschnitten und mikroskopische 
Prüfung der Struktur der Wirbel eine grosse Zahl derselben aus einer 
Reihe von Formationen. Die alten Formationen bis zum obersten 
weissen Jura lieferten w^ohl Zähne und Flnssenstacheln , aber keine 
Wirbel, was bedeutungsvoll für die Stellung dieser alten Plagiostomen 
im System ist. In Solenhofen und Nusplingen erst treten Haie mit 
verknöcherten Wirbeln auf, die sich fossil erhalten konnten (1. c. S. 56). 
Weiteres Material lieferte sodann die Kreideformation, das Eocän, 
Miocän und Pliocän. Auch die schwäbische Molasse von Baltringen 
(Miocän) erwies sich als eine ergiebige Fundgrube. Es wurde hierauf 
zwar schon in diesen Jahresheften (1878 S. 113) auf Grund gütiger 
brieflicher vorläufiger Mitteilungen des Herrn Prof. Dr. Hassb durch 
Anführung einer Reihe von Namen hingewiesen ; nachdem aber nun- 
mehr das Werk selbst erschienen ist, so mag dieser Gegenstand um 
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seiner Wichtigkeit willen eingehender besprochen werden. Für die 
Kenntnis der fossilen Plagiostomen werden allerdings für alle Zeiten 
die Zähne deiselben wohl das am meisten ins Geivicht fallende Ma- 
terial bleiben, weil dieselben viel zahlreicher gefanden werden als 
die Wirbel und viel besser erhalten zu sein pflegen als letztere. 
Allein die einseitige Bestimmung auf Grundlage der Zähne kann, im 
günstigen Fall, durch Untersuchung der Wirbel aus der gleichen 
Lokalität eine ganz wesentliche Unterstatzong finden. Es ist hier- 
bei gar nicht notwendig, dass die Resnltate der beiderseitigen selb- 
stSndigen Arbeiten sich bis in das Detail hinaus vollständig decken, 
wovon weiter unten noch die Rede sein wird; aber schon eine Zn- 
sammenstinunung iv den hauptsächlichsten Besultaten ist von be- 
deutendem Wert und vermehrt die Sicherheit der Bestimmung ganz 
wesentlich. Es mnss deshalb zuerst ein kurzer Überblick über das 
natfirÜche System der Plagiostomen nach den Grundsätzen und Er- 
gebnissen der Arbeiten von Hasse gegeben werden mit Abbildungen 
der wichtigsten Typen nach Originalien meiner Sanunlnng; diese 
sind von Hasse selber bestimmt und die Querschnitte von ihm aus- 
geführt worden. Sodann sollen sämtliche in der Molasse von Bal- 
tringen gefundenen, von Herr Hasse erwähnten Wirbel angeführt 
werden unter fortlaufender Bezugnahme auf die Angaben des au- 
geführten Werkes. 

Hiemach zerfallen die Plagiostomen in vier grosse Gruppen 
(1. c. I. Th. S. 29): 

I. Plagiostomi diplospondyli 
oder Palaeonotidani (!• c I. Th. S. 35). 

Diesf Gruppe fällt zusammen mit jener Abteihing der Haie, 
welche eine einzige Rückenflosse und eine Afterflosse besitzen 
(Notidani Mülleb-Henle) , die heutzutage in zwei Geschlechtern 
Hexaiichus und Heptanchus noch vertreten ist. Ihre Wirbelsäule 
bleibt zeitlebens knorpelig; schwache Anfänge von Verknöcherung 
kommen nur am Schwanzende vor; ihren Wirbeln mangelt deshalb 
die Fähigkeit sich fossil zu erhalten. Wenn dessenungeachtet im 
weissen Jura von Eichstätt deutliche Notidanenwirbel sich erhalten 
haben f so beruht das auf eigentümlichen Verhältnissen. Die Ab- 
bildung bei Hasse (l* c. Tal. VII Fig. 23) zeigt allerdings eine solche 
Bestimmtheit der Umrisse, dass man glauben könnte, einen wirk- 
lichen knöchernen YTirbel vor sich zu haben; allein Hasse äussert 
sich darüber (1. c. 8. 51) : „Bei der Betrachtung eines solchen Wir- 
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bels scheint es, als liabe man es mit einem durcliaus knöcliernen 
Elemente zu thun, und wurde es auch von Paläontologen hervor- 
gehoben, daß die fossilen Notidanen, im Gegensatz zu den lebenden, 
durchaus knticherne Wirbel besassen. Allein nichts kann unrichtiger 
sein, wie der Querschliff lehrt. Es zeigt sich, dass der Bau des 
Wirbels ganz derselbe ist wie bei dem lebenden Ucptanchus und dass 
das Aussehen einer? gleichmässigen knöchernen Wirbels nur daher 
rührt, dass bei der Fossihsation, bei dem Herausfaulen der knorpeligen 
Massen Kalkspatkrystalle sich ausbildeten und sie ersetzten. 80 
tritt der Wirbelkörper in den Hanptomrissen wie im Leben auf and 
sein Bau erscheint vollkommen typisch, abgesehen davon, dass die 
Weichteile dozch Kalkspatkrystalle ersetzt sind. 

II. Plaglostomi cyclospondyll Hasse. 

Der Fortschritt in der Organisation gegenüber der ersten Ab- 
teUnng besteht darin, dass: ,,innerhalb der in Wirbelkfirper nnd In- 
ienrertebralgewebe zer&llenen Wirbels&ale in. der ganzen Ausdehnung 
des Rumpfes in der Mtttelzone der Wirbelkörper sich eine Verkalkimg 
oder Verknöchenmg rings um die Chorda hemm aasbildet*' (L c. 
I. Th. S. 42). Diese Abteilung flUlt zusammen mit der Famifie der 
Spinadden Müller und Hsmlb. ünsere Abbildung Taf. IX Fig. 1 
und 2 gibt von der Beschaffenheit dieser IRHrbel eine VorsteUung. 
£s ist nur eine einzige dünne Schicht, welche im Wirbel verkalkt 
oder verknöchert, alle anderen Schichten bleiben knorpelig und er- 
halten sich nicht fossil. Die fossilen Wirbel haben deshalb ein sehr 
zartes schmächtiges Aussehen, sind auch sehr zerbrechlich, wie auch 
die beiden abgebildeten Stücke von Baltringen nur je einen halben 
Wirbel darstellen, während di(' andere Hälfte abgebrochen ist. Allein 
dessenungeachtet ist das Gesamtbild charakteristisch genug, um eine 
Unterscheidung derselben von allen andern bewerkstelligen zu können. 
Wegen grosser Zerbrechlichkeit konnte bei Fig. 1 das anklebende 
Gestein nicht ganz entfeint werden. 

Iii. Plaglostomi tectospondyli Hasse. 

Das gemeinsame Merkmal desselben besteht darin, dass „sich 
concentrisch um den zentralen Doppelkegel, also, auch ring- 
förmig um die Chorda, Verkalkungsschichtra ablagern, welche, der 
Äussenzone angehdrig, den Wirbelkörper solid machen'^ (1. c. 11. Th. 
S. 97). Diese Gruppe nmfasst die Hairochen {Sqmima^ Fristis etc.) 
und die eigentlichen Bochen (Myliobatiden, Rajiden etc.). Zur Veran- 
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schaoHchimg der Straktoi dieser Wirbel geben wir einige Abbildungen. 
Diese Wirbel haben die bekannte dambretteteinarHge Form, wie sie 

in Fig. 5 kenntlich gemacht ist und stellt die angegebene Figur 
speziell einen Wirbel von Pristis (vom Sägfisch") dar. Die Fig. .3 
hingegen ist senkrHcht von oben nach unten (im Sinne des Tieres) 
durchsägt; man sielit die konzentrischen Schichten, welche durch 
etwas verscliiedene Farben sich unterscheiden. Verglichen mit den 
Cyklospondylen in Fig. 1 und 2 .'^ieht man, wie der ganze Wirbel 
in all seinen Dimensionen viel solider ist, weil die Verkalkung sich 
nicht bloss auf eine einzige Scliiclit beschränkt, sondern auch die 
umgebenden erfasst hat. Die Fig. 3 gehört einem Myliobates an; 
aber auch der Durchschnitt von Pristis bietet, wie die Abbildungen 
bei Hassb zeigen, ein ganz übereinstimmendes Bild dar. Abweichend 
ist einigermassen der Querschnitt bei Fig. 4, die einen Wirbel von 
Maja darstellt. .Auch hier lagern sich innerlich rings um die zen- 
trale Durchbohrung zunächst konzentrische Ringe herum, wodurch 
die Zugehörigkeit zu der Abteilung der Teetospondifli dargethan ist; 
im weiteren Yerlaof aber gegen aussen, gegen die Peripherie zu, 
senken sieb von aussen nach innen sack&hnlicbe Yertiefongen berein, 
welche jedoch nicht bis in das Zentmm des Wirbels selbst hinein- 
reichen und nur dem peripberiscben Teil der Wirbelhälfte eui tief- 
lappiges Ansehen geben. Bei einem nicht durchsägten '^K^bel be- 
finden sich somit um den ganzen Band berom eine beträchtlicbe 
Anzahl Crroben, die aber nnr ein Stück weit hinzureichen, nieht 
bis in das Zentrum selbst. Bei der Fig. 4 waren diese Gruben mit 
Erdmasse ausgefüllt, die mit durchgesägt wurde und die man nicht 
wohl zuvor entfernen kaiui, weil dadurch die Existenz und Festigkeit 
des Wirbels bedroht würde. 

Am meisten auffallend, nicht durch Abweichungen der inneren 
Struktur, sondern durch die äussere Gestalt und eine bei nicht 
wenigen Exemplaren irn|)onierende Grösse, sind die Wirbel der Sr/ua- 
tina (Meerengel). Während nämlich die übrigen Wirbel mehr oder 
weniger genau kreisförmige Umrisse besitzen , zeigen chesen einen 
elliptischen Umriss mit stumpflich abgerundeten Seiten. Die Fig. 11 
stellt einen solchen riesigen Wirbel dar ans Baltringen; seine Breite 
beträgt 5 cm, die Höhe 3 cm nnd seine Länge 3 cm. Aber nicht 
bloss hier, sondern auch an anderen tertiären Lokalitäten erreichten 
diese Tiere solche gewaltige Dimensionen, wie wir weiter unten noch 
sehen werden. 

JabiMtefte d. y«MiiM f. vaterL Nstadrand« in Wttt*. llgf. SO 
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IV. Plagiostomi asterospondyli Hasse. 

Die Wirbel dieser Abteilung zeichnen sich dadurcli aas, dass 
die Verkalkung des Wirbelköipeis eine sternförmige Gestalt annimmt, 
oder, dass Schlägstrahlen, meist in derVierzahl oder auch in giüeserer 
Zahl, schon von der Mitte ans gegen die Oberfläche vordringen und 
dadurch Keile umschlossen werden, so dass der. Qaerschnitt die 
Gestalt eines Kreuzes oder mehrstrahligen Sternes zeigt. 

Hierher gehören alle Haifische mit Afterflosse nnd zwei Rücken- 
flossen nach dem System von MOlleb und Henlb, also insbesondere 
anch die grossen Familien der Lamniden nnd Carchariden etc. (L c. 
I. Th, S. 48). 

Zur Yeranschaolichung sind mehrere \^bel abgebildet, die 
sämtlich zu den Carchariden im Sinne von A. Gontheb gehören. 
Die Fig. 6 läset im Querschnitt die Gestalt des Kreuzes oder Sternes 
deutlich herrortreten, wefl hier die Löcher nicht mit Bergmasse aus- 
gefüllt worden sind ; bei Fig. 7 hat sich dieselbe in die Löcher 
hineingelegt, ebenso bei Fig. 8. Hier kann man aber noch wahr- 
nehmen, wie jedes Loch noch durc h eiiH^ii dünnen Strahl von Knochen- 
masse durchsetzt wird , der bis nahe an die Obertiäche vordringt. 
Die Fig. 10 gibt einen ganzen Wirbel : von den 4 Löchern befinden 
sich zwei unten am Rand, die beiden andern auf der entgeo;engft- 
setzten Seite. Die Fig. 9 stellt einen kleinen ganzen Wirbel dar. 
bei dem jedoch ein Kalkstrahl wie bei Fig. 8 durch die Lücke hhi- 
durch bis nahe an die Oberfläche reicht, .so dass derselbe auch von 
aussen gesehen, sichtbar ist. Die Variationen der Stemfiguren sind 
hei verschiedenen Familien und Geschlechtern sehr mannigfaltig, 
worüber wir jedoch auf das Werk von Hasse verweisen. Die bisher 
vorgelegten Haupttypen mögen genügen, um sich eine Vorstellung 
fiber den inneren Bau der Wirbel zu bilden. 

Es werden nun die mannigfaltigen Geschlechter von Plagio- 
stomen vorznfcihren sein, welche aus dem Material von Baltringen 
zu bestimmen Herrn Hasse gelungen ist. 

Aus der ersten Gruppe (Diplospondyli) wurde in Baltringen 
nichts vorgefunden und konnte nichts gefunden werden. Diese Ab- 
teilung hat wohl mannigfaltige und zaMreiche Zähne in der Molasse 
von Baltringen hinterlassen; allein die Wirbel sind, wie schon oben 
angefahrt wurde, durchaus knorpelig und besassen dedialb die Fähig- 
keit nicht, sich fossil zu erhalten. 

Auch die zweite Gruppe (Cyclospondyli) hat, weil die Ver- 
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kalkimg ihrer Wirbel auf eine emsige Schicht beschränkt und sehr 
zart ist, nur änsBerst selten fossile Beste hinterlassen nnd es wird 
von Hassb als ein sehr glfickücher Umstand angesehen, dass in Bal- 
tringen Wirbel von zwei .hi^l^er gehörigen Geschlechtem gefunden 
wurden, nftmUch von Spinax (cf. 1. c. S. 81 Taf. X Fig. 7) und von 
ÄewOhias (L c. S. 93 Taf. XI Fig. 27, 28). Dieselben haben, wenn 
anch nor Fragmente vorliegen, doch die nötigen Eigenschaften be- 
wahrt, nm sie deuten zu können. Ob anch von dem Geschlecht 
Scymnus Wirbel vorhanden seien, dessen Zähne in Baltringen nicht 
ganz selten sind, darOber blieb Hasse ganz im Zweifel 0* c. S. 71). 
Anbelangend die dritte Gruppe (Tectospondyli) ist Baltringen 

* wieder der einzige Fundort , an welchem ein Wirbel aus dem Ge- 
schlechte Frist iophortts gefunden wurde (1. c. S. 103 Taf. XIII Fig. 67). 
Derselbe hat jedoch einige Merkmale, welche von dfn untersuchten 
Wirbeln des lebenden Fisches in einigen Punkten abweichen, wes- 
halb seine Unterbringung noch nicht ganz gesichert ist. Sodann 
Avird Erwähnung gethan der Wirbel von Il/iinohatus (1. c. S. III) 
und Pristis (1. c. S. 125); diese Wirbel haben vom Jura und von 
der Kreide an bis in die Molasse eine ansehnliche Verbreitung und 
kommen die Wirbel von Pristis ausser in der Molasse von Schwaben, 
auch in Hessen und in der Schweiz nicht selten und in sehr be- 
deutender Grösse vor. Auf Taf. XVI Fig. 65. 66 wird* von Prof, 
Hasse ein schöner Wirbel von Baltringen abgebildet, der 3,7 cm im 
Durchmesser misst. Nach der Analogie der Ausmessungen der re- 
zenten Sägfisch Wirbel berechnet Hassb die Grösse dieser Tiere auf 
16' ohne die Säge (1. c. S. 125). 

Ferner kommen vor die Wirbel von ßquatim. Sie fengen 
schon mit der Kreideformation an und setzen, keineswegs selten, in 
die Molasse fort. Auch sie erreichten wie die PrisHs eine gewal- 
tige Grösse, wovon der TVirbel, den wir von Baltnngen abgebildet 
haben (Fig. 11), Zeugnis gibt (cf. Hassb 1. c. S. 135). Das Ge- 
achlecht MyUobaka ist in zwei Grössen in Baltringen vertreten, die 
auf mehr als eine Art hinweisen (1. c. S. 136) und beginnt auch 
schon in der Kreide. Ebenso liegen aus Bsltringen Wirbel von 
mehreren JS^^Arten vor, die teils an die Abteilung der makro- 
rh}'nchen, teils der mikrorhynchen Bochen sich anschüessen 0> 
S. 167 u. S. 169). Sodann wird noch ein "^bel von Torpedo an- 

' geffihrt, der zu den seltensten Vorkommnissen gehört, da nur noch 
im Crag von Antwerpen diesbezügliche Reste gefunden wurden. 

Was die v i e r t e G r u p p e (Asterospondyli) anbelangt, so lieferte 

20* 
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die Molasse von Baltringcn Wirbel von Otodus (1. c. S. 211) und von 
Oxifrhitia (1. c. S. 234 Taf. XXXI Fig, 45, 46). Die Otodus sind 
▼OEsftgUch in der Kreidefonnation vertroten, leichen aber auch noch 
in die tertiäre Formation herein. Die Oxyrhitia treten aach echon^ 
nach Hassgabe der Wirbel in der Kreide auf, gewinnen aber erst 
qi&ter ihre voDe Ansbildnng. Za den seltenen Erfanden gehören 
sodann wieder die Wirbel von SeffUium, wovon einer dem lebenden 
Seiflium Eduardsii nahe steht 0* c. S. 248 Taf. XXXm Fig. 10), 
der andere aber dem lebenden Sc eoMus (1. c. S. 252 Taf. XXXIV 
Fig. 38, 34). Ans der grossen Abteilong der Garcharidae A. Güntheb. 
gelang es Herrn Hasse in Baltringen nacfaznweisen : Wirbel von dem 
Geschlecht Hemigäleus (1. c. S. 258 Taf. XXXVI Fig. 8). In wel- 
cher Beziehung diese Wirbel zu den fossilen Zähnen von HemiprisHs 
und zu dem lebenden Geschlecht Dirhizodon Klunzint.ek stehen, ist 
noch nicht ganz aufgeklärt. Sodaim Wirbel von Gdkocerdo (1. c. 
S. 200 Taf. XXXVI Fig. 17 n. S. 262): die einen stehen näher dem 
Gnl. tigrimis, die andern zeigen mehr Übereinstimmung mit Gal.ardicus. 
Endlicli wurden auch noch Wirbel aus Baltringen bestimmt, die mit 
dem Geschlecht Carcluiria^ im engeren Sinne zusammengehören und 
zwar teils zu dem Untergeschlecht Seoliodon (1. c. S. 270), teils zu 
dem Untergeschlecht Frionodon (1. c. S. 273) gezogen werden. 

W^enn man nun die Überreste jener Rochen, die teils nach 
ihren Zähnen, teils nach Flossenstacheln und Dornen aus den 
gleichen Fundorten der oberschwäbischen Molasse bestimmt und ab- 
gebildet wurden (diese Jahreshefte 1877 S. 69-103, Tafel I. II), 
vergleicht, sowie die Reste der Haifische (1. c. 1878 S. 113 — 142 
und 1879 S. 127—191 mit Abbildungen), die nach den Zähnen 
bestimmt wurden, ansammenhält mit den von Hassb auf Grundlage 
der Wirbel getroffenen Bestimmungen, so ergibt sich in der Haupt- 
sache eine recht befriedigende Zusammenstimmung, so dass die beider- 
seitigen Bestimmungen einander wesenttich zur Stütze geieichen; ein 
Umstand, auf den auch Herr Hassb an verschiedenen Stellen seines 
WedLes hinweist. Eine bis ins Detail gehende gegenseitige Deckung 
kann nicht erwartet werden; denn die Bedingungen für die Erhalt 
tang und Übedieferung der Zähne einerseits und der Wirbel ander- 
seits im fossilen Zustande sind ungleich. Die Zähne der Haifisch» 
erneuern sich durch das ganze Leben des Tiers hindurch und stehen 
3 — 6 Reservereihen derselben in jedem Lebensalter parat, die sämt- 
lich in den fossilen Zustand übergehen können ,- so dass die Zahl 
der von einem Tiere im Laufe seines Lebens hervorgebrachten Zähne 
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eine schwer zu schätzende, aber jedenfalls sehr grosse ist, während 
die Zahl der Wirbel sich in beschränkteren Grenzen hält. Es muss 
somit die Zahl der Zähne schon aus diesem Grunde in entschiede- 
nem Übergewicht sich befinden. Sodann sind die Zähne ein sehr 
dauerhaftes, mit festem Schmelz Wegtes Material, das sich zur 
lialtong im fossilen Zustande immer und überall voxzü^ch eignet. 
Die Wirbel aber smd aus einer viel zerbiecUicheren und seireib' 
lieberen Substanz gebildet und bestehen, wenn auch verknöchert, 
aus konzentrischen Schichten, oder sind von ra^Ualen Höhlungen bis 
in ihr Zentmm hinein durchsetzt, oder es senken sich vom Rand 
aus sackförmige' Ghruben in den Wirbelkörper ein, was alles dazu 
beiträgt, die Solidität und Dauerhaftigkeit derselben zu vermindern. 
Schon vor der Einbettung in das Gestein werden deshalb die Wirbel 
viel weniger den gewaltigen zerstörenden Einwirkungen der Wellen 
imd der Brandung Widerstand entgegensetzen können, als die Zähne. 
Die Erfahrung lehrt auch , dass unter den fossilen Wirbeln jene 
Stücke, die in zwei und mehrere Teile schon bei und von der Ab- 
lagerung zerteilt wurden, einen merklich grösseren Prozentsatz bilden, 
als bei den Zähnen. Sodann ist noch zu beachten, dass beim Heraus- 
arbeiten aus dem nicht immer lockern Gestein eine viel grössere 
Zahl von mürben Wirbeln zu Grund geht, als von Zähnen, deren 
fester Emailüberzug die Jahrtausende des Verschlusses im Gestein 
verhältnismässig ohne grosse Einbosse an Festigkeit überdauert. 

Aus all dem geht hervor, dass die Wirbel den Zähnen gegen- 
über sich in bedeutender Minderzahl befinden werden und damit stimmt 
auch die Erfahrung vollständig überein. 

In meiner Sammlung von Baltringen und Umgebung finden 
«ch auf 100 Zahne von Plagiostomen noch lange nicht ein Wirbel 
derselben, selbst wenn man die Bruchstflcke der letzteren für 
voll annimmt und ich zweifle gar nicht, dass auch in andern Samm- 
lungen von den gleichen Lokalitäten das gleiche Verhältnis obwal- 
ten wird. 

Deshalb kann es gar nicht befremden, wenn von Fischen, deren 
Zähne schon nicht gerade häufig, aber auch nicht -sehr selten sind, 
keine Wirbel vorgefunden wurden, üm em Beispiel anznffihren ! 

von dem Geschlecht Ca/rekarodon , dessen Zähne nicht häufig aber 
ganz unzweifelhaft in der Molasse von Baltringen und von ander- 
wärts vorhanden sind, hat sich keine Spur von Wirbeln nach dem 
bisher von Hasse untersuchten i\raterial in Baltringen vorgefunden, 
obgleich schon Bruchstücke derselben durch ihre Grösse und Struktur 
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die Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Gleiche Verhältnisse 
können noch bei verschiedenen andern Geschlechtern obwalten. 

£8 mag sein, dass bei den schwäbischen Lokahtäten der Meeres- 
molasse der Zahlemmterschied zwischen Wirbeln nnd Z&hnen sich 
noch stärker anspringt, als an andern Orten; denn hier hat man es 
mit Schichtenkomplexen zu thnn, die in der N&he des Ufers gebildet 
worden sind und die offenbar von der Brandung sehr stark benn- 
rohigt worden. Schon bei der Ablagerang selbst worden die von 
Terscfaiedenen Organismen herrflhrenden Reste stark geachtet, so 
dass hauptsächlich nor die sehr widerstandsfähigen Zfthne zur Ab- 
lagerung kamen, während die weniger festen Wirbel zu einem guten 
Teil zu Grand gehen mussten. 

Darin Hegt aber gerade die Eigentümlichkeit der schwäbischen 
Fundorte, sowohl ihre Mangelhaftigkeit, als ihr Vorzug, die beide 
von einander unzertrennlich sind. 

Der Vorzug von Baltringen gegenüber den vielen andern Lokali- 
täten, deren Wirbel von Herrn Hasse untersucht wurden, liegt nicht in 
der Güte und vollständigen Erhaltung des Materials, sondern in der 
grossen Mannigfaltigkeit desselben. Man darf daraus schliessen, 
dass hier durch Wind und W^ellen die organischen Keste aus grösse- 
rer räamlicher Eistreckung auf den Strand geworfen und begraben 
wurden, wovon die sehr dauerhaften Zähne durch ihre Zahl und Er- 
haltung ein noch viel vollständigeres Zeugnis ablegen, als die zer- 
reiblichen Wirbel, obwohl aach letztere noch einen ansehnlichen 
Reichtum erkennen lassen. 

In einigen Fällen sind aber die Wirbel die einzigen Zeogen 
von dem Vorhandensein eines Geschlechtes, dessen Zähne nicht ge- 
fimden worden, so z. B. bei Bhinobains ond Torpedo. Aber diese 
Geschlechter haben so kleine Zähne, dass ihre Aoffindong im ver- 
einzelten, zerstreuten Zustand kaum je gelingen dürfte, während ihre 
Wirbel eine der Grösse des Tiers entsprechende, keineswegs sehr 
geringe Grösse haben. 

Wäre die Meeresbucht, die ehemals den Raum von Oberschwaben 
einnahm, eine ruhige, geschützte, sturmfreie Bucht gewesen, so würde 
sich das auch an den Fossilresten bemerkbar machen : Die Fossilien 
hätten sich dann wohl, weil auf einen engeren Umkreis beschränkt, 
in geringerer Mannigfaltigkeit abgelagert, aber in grosserer Ruhe und 
Regelmässigkeit . ilirc^ organischen Reste würden sich weniger oft 
verletzt und mehr zusammenhängend vorfinden. So wird man sich 
die pUocäne Meeresbucht von Antwerpen vorstellen müssen, in 
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welcher ebenfalls zahlreiche Meeressäiigetiere und Meeresfische, aber 
in grösseren, zusammenhängenderen Kesten begraben wurden. Bei 
den Jäesten dei Meeressäugetiere drängen sich ganz ähnliche Er- 
scheinungen auf, auf welche wir früher schon aofmerksam gemacht 
haben (Jahreshefte 1886). 

Sodann darf aber zur Aufklärung der Eigentümlichkeiten der 
Ablagerung von Baltringen und ümgebiing nicht ausser Betracht 
bleiben, dass aach sehr viel davon abhängt, in welcher Weise 
die Aufsammlung von Fossüresten betrieben wird. In der Gegend 
▼on Baltringen habe ich gegen 20 Jahre lang persönlich gesammelt, 
nicht bloss das in Emp&ng genommen, was den Arbeitern in den 
dortigen Steinbrüchen in die Hände fiel, und dabei wandte ich 
meune speziellste Anfinerksamkeit auf die kleineren und kleinsten 
Sachen, Torschmähte auch die unansehnlichen Fragmente nicht. Von 
den Stembrechem habe icfi in dieser langen Zeit yon den klemsten 
Sachen, z. B. von den Zähnen der Spinadden, der Scyllien und 
Galem oder von den Kömerzähnen der Bochen und Sägfische auch 
nicht ein Stück empfangen, sondern sie sämtlich persönlich auf- 
gelesen. Nachdem mein Blick einmal daran gewöhnt war, auch 
diese zarten Sachen nicht zu übersehen, stellte es sich heraus, dass 
dieselben keineswegs selten seien ; ich habe sie zu hunderten ge- 
sammelt. Sie werden in der That auch anderwärts nicht fehlen, 
aber sie werden selten genug gefunden. Meines Wissens sind nur 
von Delfortkie aus der Molasse von Bordeaux (Saucats, Leognan) 
einige wenige vereinzelte Körnerzähne von Kochen bekannt gemacht 
worden (cf. Actes de la societe Linneenne de Bordeaux 1872 S. 216). 
Ähnlich verhält es sich offenbar auch mit den Wirbeln. Von den 
grossem und grossen Wirbeln kann in der Hegel eine statthche Reihe 
von Fundorten ang^eben werden; ganz vereinzelt sind aber die 
Fundorte der kleinen zarten Wirbel der Spinaciden, Scylhen etc. 

Am wenigsten befriedigt die Übereinstimmung zwischen den 
Zähnen und Wirbeln bei der Familie der Lamniden. Zwar sind auch 
liier Wirbel von Oxyrhina und Otodiis von Baltringen durch Herrn Hasse 
bestimmt worden, allein selbst die von Oxyrhina suid nur spärlich 
vorhanden gegenüber der. grossen Anzahl von Zähnen dieses €le- 
schlechtes. Noch mehr auffallend ist, dass die Wirbel des Ge- 
schlechtes Lamna im engem Smne in Baltringen gar nicht konsta- 
tiert werden konnten. Biese Wurbel suid allerdings innerlich von 
einem vielstrahligen Stern durchsetzt, dessen Strahlen kein festes 
Knochengewebe einschliessen, und haben deshalb keine besondere 
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Festigkeit (cf. 1. c. Taf. XXVllI): allein aucli die Familie der Car- 
chariden hat wenig^ätens ähnlich gebaute Wirbel, die kaum eine viel 
stärkere Konsistenz haben ; und doch haben sich von ihnen nicht 
wenige Wirbel erhalten, trotzdem dass ihre Zähne nicht zu <h-n 
gewöhnlichen Krfuiuien geliuren. Die dem Geschlecht Lamna an- 
gehörigen Zähne aber, besonders die Arten L. ciispidata und L. con- 
tortidens bilden für sich aUein schon die giöwere Hälfte aller Sqaa- 
lidenzähne von Balt ringen. 

Die Sache wird dadurch noch rätselhafter, dass auch andere 
Fundorte davon wenig genug geliefert haben, trotzdem anerkannt 
ist, dass im Miocän und Eocän die Arten des Geschlechtes Lamna 
flbeiaU (nach den Zähnen sn urteilen) dominiert haben mflssen. 
Hasse &nd (1. c. S. 219) LanmchWiibei, die den lebenden gleichen, 
nur im Crag (Pliocän) von Antwerpen; aas der Molasse (Miocän) 
wurd von ihm gar kein Fandort benannt, sondern nor das Eocän von 
Kressenbelg and der Fläner von Strehlen. Auf welchem Wege diese 
IHssonana zwischen Wirbeln and Zähnen bei diesem Geschlechte sich 
noch lösen werde, bleibt vorerst unbekannt^. 

Seitdem das Werk von Hassb erschienen ist (1879 — ^82), ist 
mir nur eine einzige Arbeit bekannt geworden (und wird wegen der 
Kürze der seitdem verflossenen Zeit auch keine andere erschienen 
sein), welche bei Behandlung der Plagiostomen auf die Wirbel und 
Zähne gleichmässig Rücksicht nimmt. Es ist das Buch: Die Fauna 
des samländischen Tertiärs von Dr. F. >sutlin<'., 1885. 

Die Reste von Wirbeltieren im dortigen Tertiär (Bernstein- 
formation sind, verglichen mit der oberschwäbischen Molasse, nicht 
sehr mannigfaltig und reichlich vertreten ; Säugetiere, auch Meeres- 
säugetiere scheinen ganz zu fehlen . wenigstens ist ihrer keine Er- 
wähnung gethan. Von Amphibien sind nur zwei Zähne eines Kroko- 
dils angeführt ; von Knochenfischen nur das eine neue Geschlecht 
Fseudospiiaerodon ; von Knorpelfischen sind dagegen zwei Gescldechter 
aas der Abteilnng der Holocephali (Edaphodon und Elasmodus) in 



< In d«iii ErginsnngdMft, wslohea «nt 1885 ertehiea, entwixft Herr Hasse 

•ine Tabelle, in welcher noch einige weitere Foadortc von Xawna-Wirbeln an- 
gegeben sind, nämlich Alzey, Palmnicken, Boome nnd Brüsterort, sämtlich der 
oligocänen Formation an;re}iörend. Aus dem Miocän ist auch hier kein Fandort 
von fossilen iamun-Wirbeln verzeichnet. 

* Über das geologische Alter der BernsteinformatioiL spricht sich Oswald 
Heer in seiner liiodnen 1»allisehen Ilora wf 8. 4 diliin tos, dass die meerisoiie 
Abteünag derselbea dem Unteroligooin (Beyrieh) angehöre. 
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schönen Resten vertreten und von Resten von Plagiostomen wer- 
den eine grössere Anzahl aut Seite 16 bis 102 ausführlich beschrie- 
ben und auf Taf. II bis X in schönen Abbildungen dargestellt. Die 
Gesamtzahl der Zähne beläuft sich auf einige hundert (1. c. S. 45) : 
die Gesamtzahl der Wirbel, die teilweise von Herrn Hasse selbst be- 
stimmt wurde, ist nicht angegeben, scheint aber beträchtlich zu sein. 

Jene Geschlechter von Plagiostomen, welche Zähne und Wirbel 
zugleich gehefert haben, sind: 

Mf/liobates, Carcharodon^ 

Ai'tohateSy ScyUiwn, 

Oxyrhinaj Gcdeocerdo^ 

AlopiaSj Lamna^ 
wobei jedoch bemerkt ist (i. c. S. 61), dass in merkwürdigem Gegen- 
sats zu der grossen Zahl der Zähne dieses Geschlechtes Lamm, die 
auch hn samländer Tertiär am häufigsten vertreten sind, nur ein 
einziger Bnmpfwirbel unter dem reichlichen Material aufgefunden 
wurde , der jedoch von Hasse selbst als solcher bestimmt wurde 
(1. c. S. 71). 

Femer wurden daselbst gefunden die Zähne ohne die Wir^ 
bei von: 

Odonktspis und NaHdanus. 
Bei letzterem Geschlecht ist dieser Umstand selbstverständlich, 
weil seine Wirbel überhaupt nicht verknöchern. Sodann wurden ge- 
funden die Wirbel, aber ohne die Zähne von: 

S2)inax\ Baja, 

Bh uwhafus, Squatina^ 

l rolophus, Selache. 

Aslrdpi' ( Torpedo). 
Die Squüt 'uia betreffend wird bemerkt (1. c. S. 45). dass im 
Gegensatz zu der grossen Anzahl der Wirbel auch nicht ein einziger 
Zahn gefunden wurde, obgleich alle Sorgfalt darauf verwandt wor- 
den sei, diese charakteristischen und leicht kenntlichen Zähne unter 
dem vorhandenen Material ausfindig zu machen. Die Zähne der an- 
dern Geschlechter aber sind durchweg klein und können, wenn auch 
vorhanden, leicht übersehen werden. 

Hiemach bestehen bei den Plagiostomen des Samlandes Ver- 
hältnisse, die mit denen von Oberschwaben vielfach übereinstimmen. 
Auch hier stimmen die Wirbel und Zähne in der Hauptsache wohl 
zusammen und dienen die Beetimmungen derselben emander zur 
Statze; auch hier sind die Lamniden durch die Zähne gut, durch 
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die Wirbel viel spärlicher vertreten. Die Zahl der Piagiostomen, 
welche nur Wirbel, aber keine Zähne geliefert haben, ist hier eine 
beträchtlich grössere und erreicht nahezu die Zahl jener, von wel- 
chen beide vertreten sind. Nor von FrisHs sind, wohl zu&llig, weder 
^ihne noch Wirbel gefanden; die eisteren sind freilich klein, aber 
die letzteren sind, wie schon oben bemerkt, seit der Joraformation 
schon nicht bloss vorhanden, sondern auch in grosser Zahl verbreitet. 

Diese. sorgfältige Arbeit liefert somit f&r eine lokale Fauna und 
Formation, wie das Werk von Habsb für einen weiten Gesichtskreis, 
den Beweis, dass die Wirbel der fossilen Piagiostomen einer Beach-- 
tong recht wert sind and darch sie die paläontologischen Kenntnisse 
ansehnlich bereichert werden können. Insbesondere erkennt man 
auch aus einer Vergleichung des samländischen Tertiärs und der 
schwäbischen Molasse, dass die Piagiostomen seit der Zeit der unter- 
oligocänen Formation (Bernsteinformation) bis zur mittelmiocänen 
und selbst bis znr Gegenwart sich auf einer ziemlich gleichmässigen 
iStufe der Entfaltung bewegten; die stärkeren Schwankungen be- 
ziehen sich hauptsächUch nur auf einige (leschlechter und Familien, 
Eine Bereicherung gewann, soweit hier Schlüsse erlaubt sind, 
die Familie der Carcharidae, besonders das Geschlecht Carcharias 
selbst mit seinen üntergeschlechtern und die verwandten Geschlech- 
ter; eine Abnahme' in der Entfaltung der Arten und der Zahl der 
Individuen macht sich bemerklich bei dem Geschlechte Carcharodon. 
Für die Geschlechter Lamna und Oxyrhina scheint der Höhepunkt 
der Entfaltung in die mittlere Miocänzeit zu fallen, sowohl was die 
Mannigfaltigkeit der Arten als die Menge der Individaen betrifft; 
weder vorher (OligocSn) noch nachher (in der rezenten Periode) tre- 
ten dieselben in solcher FfiUe aaf wie damals, wenn aach seltsamer- 
weise nnr die Zähne, nicht aach die Wirbel davon Zeagms geben. 
Auch die S&gfische (Prtstis) and Meerengel (SqwtÜna) treten in 
der Molasse nicht dIoss zahlreich,* sondern aach in angewöhnlicher 
Grösse auf, was aach aaf eine Kolminationsperiode dieser Geschlech- 
ter in der mittelmiocftnen Formation hindeatet. 

Biese eigentfimlichen Züge in der Entfaltung der Piagiostomen 
scheinen keineswegs bloss lokal zu sein, sondern finden auch durch 
die Ergebnisse der Untersuchungen an vielen anderen Fundorten ihre 
Bestätigung. Bei anderen Haifischen und Rochen, welche nur sehr 
kleine Ziihne liaben. z. B. Spinax, Acauthias, ScyUium etc. und bei 
den kleinzahnigen Kochen: liaja, Trygon etc., lassen sich bis jetzt 
nur ganz unsichere Schlüsse ziehen, weil die fossilen Zähne durch 
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ihie Eleüüieit sich der Beobachtung aUznleicht entziehen und anch 
die Wirbel teils sehr serbrechlich, teils auch nur von geringer Grösse 
dnd, besonders aber, weil bisher die Anhaltspunkte zur Deutung der- 
selben fehlten. 

Bass sich fbr die Physiologie Folgerungen von der grössten 
Tragweite ergeben, haben wir schon eingangs hervorgehoben. 

Bridinmg der Abbildinigen Taiel EC. 

Fig. 1. 2. Wirbel von Cyclospondyli (Spinaciden). 

Fig. 3. 4. 5. 11. Wirbel von Tectospondyli (Rochen und Sägfische und Squatina), 
Fig. 6—10. Wirbel von Aitwotpondyli (CarehoridMi). 
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„Bauchsehwangersehafli'' bei Vögeln. 

Von Freiherr Rloliard Koenig- Warthausen. 

Als ich i. J. ISbl in Tharand ForatwisseiiBchaft stadirte ver- 
breitete sich das Gerttcht, die verwittwete Pastorin TAubebt habe 
im Leib eines Hohns ein aasgebildetes Kftchlein gefonden. Ich be- 
kam sofort (Gelegenheit die alte Dame »zu Ftotocoll zu yemehmen*'. 

In der ersten AprillAlfte jenes Jahrs war ihr eine anscheinend 
gesunde Henne in geschlachtetem Znstand zom Eanf angeboten 
worden; ihre Grösse wie der auffallend billige Preis veranlasste sie 
dieselbe zu erwerben. Als sie und ihre Schwester die SonntagsspeiBe 
zubereiten wollten, enttkuktoii sie in den in Wasser gelegten Ein- 
geweiden einen kugeligen Körper, der ziemlich grosser als eine 
welsche Nuss und aussen faltig zusammengeschrumpft war, wobei 
aus der geplatzt^^n Haut etwas Besonderes hervorsah. Bei genauerer 
Untersuchung fanden sie in jener Hülle ein kleines, unreifes und 
durchsichtiges aber ziemlich gut ausgebiMctes Hühnchen, an welchem 
Kopf, Flügel. Füsse und Zehen deutüch zu erkennen waren; der 
Bauch war grünlicli angelaufen und eingesunken und innerhalb des 
häutigen Sacks waren Spuren einer eingetrockneten weisslichen (al- 
buminösen!) Materie. Die Henne, welche nur ganz kleine Keime 
am Eierstock hatte, wurde sofort beseitigt, da die Schwestern sich 
an dem Erfunde eckelten „wie an einem Geschwür''. 

Mir fiel alsbald ein, dass Beckstein (Naturg. d. Yög. Deutschi., 
II, 1246 nach Mise. Nat. Cnrioe. und Gorzb) die mir bis dahin fabel- 
haft erschienene Anmerkung gemacht hat, „man habe auch Exempel 
von Hühnern die lebendige Küchlein zur Welt gebracht haben**. 

Schon damals legte ich mir die Frage etwa also zurecht : Jede 
Jungen-Entwicklung bei warmblütigen Thieren erfolgt durch eine 
der Blut-Temperatur der Erzeuger analoge continuirliche W&rme. 
Zwischen S&ugethieren und Vögeln ist nur der Unterschied, dass bei 
jenen die Ernährung des Embryo bis zur Foetus-Beife in directem 
Zusammenhang mit dem Mutterleibe stattfindet, also innerhalb von 
diesem sich vollziehen muss, wobei dann die Nothwendigkeit einer 
festen Schutzhülle wegfiUlt, wahrend das Ei die erste Nahrung für 
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den isoliiten Zakunfta-Vogel abgesondert mit auf den Weg bekommt. 
Die Schwangeischaft bei den S&agethieren ist also einfach eine Be- 
brütong im Mntteildbe, die Bebrütnng des Yogeleis eine Fortsetzong 
der Schwangerschaft ausserhalb von jenem. Nebenher bemeikt, findet 
beim Säugethier eine einmalige Grebnrt statt, beim Vogel eine doppelte, 
zaeist vom Ei nnd dann vom Jungen. Man kann ebensognt von extra- 
uteriner Griavidit&t wie von infra-uteriner Incnbation sprechen. Neben- 
her liegt freilich ein wesentlicher Unterschied darin, dass die Schwanger- 
schaft als Bauchbebrütung sich von selbst vollzieht, während bei 
dem eigentlichen Brutgeschäft ein freier und ungestörter Wille, eine 
weitere Action der Eileger zur Vollendung nöthig ist; da helfen 
meist auch noch die Männchen redlich mit. Moralisch ist hiedurch 
der Vogel eigentlich höher gestellt als das Säugethier , das erhabene 
„Gottesebenbild'' nicht ausgeschlossen — und es ist gut, dass es 
so ist. 

Wenn in Folge irgendwelcher Hindernisse ein Ei nicht recht- 
zeitig gelegt werden kann und lancre genug in solcher Weise im 
Mutterleib verbleibt dass ein Verderben oder Ersticken des Eikeims 
beziehungsweise Embrj'o nicht stattfindet, so liegt keineswegs eine 
Unmöglichkeit dafür vor, dass das Junge innerhalb des mütterlichen 
Vogels sich nicht ebensogut entwickle wie ausserhalb von diesem. 
W(>im eine derartige Baachbebrütung eintritt ehe das Ei mit einer 
Kalkschale versehen ist, somit der für die Athmung nöthige Luft* 
zntritt leichter erfolgt als durch die Poren einer Eischale, die sich 
da eher verstopfen, so wird der ganze Process nngestörter vor sich 
geben. Wie es mit der dauernden Lebensfähigkeit eines solchen 
nicht natnrgemässen Prodncts beschaffen sei, ist freilich eine andere 
Frage,, denn was den Anstritt des Eis hinderte wird fast in allen 
Fällen ebenso oder noch weit mehr den Anstritt auch des Jungen 
hemmen nnd gerade auf dem letzten Wege ist wohl die grösste Ge- 
fahr einer Erstickung. 

Für den Einzelfair hatte ich mir die Sache so gedacht, dass 
ein der harten Schale entbehrendes £i irgendwo und irgendwie zu- 
rückgehalten wurde, dass eine Entwicklung des Embryo durch die 
mätterliche Wärme stattfand, dieser aber als die Lebensbedingungen 
gestört wurden, abstarb, dass hierauf das Huhn kränkelte, getödtet 
und unter dem Preis ausgeboten wurde. An ein Verschlucken eines 
halbausgebrüteten Hühnchens -mit Haut niid Haar", d. h. ohne jede 
Zerstückelung, ja ohne Verletzung der Eiliülle und ohne dass an 
dieser Schalenreste haften geblieben wären, ist sicher nicht zu denken j 
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dafili ist die Spannweite des Htdmei8ch]ial>el8 zu geling, der Schlund 
wolil kaum weit genug, auch wäre dann das Objeet nicht in den 
Eingeweiden, tief unten im Bauch, sondern im Magen oder auf dem 
Weg zu diesem gefunden worden. Dass ein frühzeitig abgestorbener 
Foetus, im Mutteileibe vertrocknend, sogar dauernd dort yerbfieb, 
ist bei Säugethieren und Menschen mehr£Eu:h bestätigt. 

Ich habe den Fall einst (Naumannia 1H54, p. 34) kurz ge- 
drängt zur öffentlichen Eenntniss gebracht und hatte in jugendlichem 
Sinn einiges Aufsehen mir davon versprochen, bin aber übel weg- 
gekommen. Dr. Tj. Thiexemaxn in Dresden, mein alter Lehrer und 
Freund, meinte, das Huhn werde eben doch die üble Gewohnheit 
gehabt haben seine Jungen aufzufressen und sei darüber getödtet 
worden. Dr. Glogrr , der berühmte, damals schon untpr dem Rin- 
fluss eines schweren Leidens stehende Ürnithologe, äusserte sich liald 
darauf irgendwo — ich kann dio Stolle nicht finden, also nur dem 
Sinne nach citiren — , aus iSüddeutschland werde den Leuten allerlei 
Ungeheuerliches aufgebunden; ebenso hat Dr. Julius Hoffmann mir 
sein lebhaftes Bedauern darüber ausgedruckt, dass ich mich zu 
solchem Schlüsse habe hinreissen lassen. An meiner auf reiflicher 
Überlegung beruhenden Auffassung habe ich mich aber trotz aller 
abfalligen Urtheile niemals auch nur einen Augenblick irre machen 
lassen ; wohl aber habe ich mir die Lehre gezogen, dass es bedenk- 
lidi ist Ungewöhnliches zu behaupten ohne sofort anderweitige Be- 
lege beizubringen, denn absprechen ist leichter als pr&fen. 

Etwa «n Jahrzehnt später hat mir me ein&che Bauemmagd wenn 
auch keineswegs eine sichere Bestätigung, aber immerhin einen weitem 
Anhaltspunkt gegeben. Ganz zuf&IUg begegnete ich nehmlich unserer 
Hfdmerfattererin wie sie mit einer Fremden aus dem Qeflügelhaus 
kam. .„Diess sei die Frau welche die Kunst verstehe, den Hennen 
die Eier im Leib zu zerdrücken." Auf näheres Befragen wurde mir 
mitgetheilt, häufig „rutsche ein Ei in den Bauch hinunter werde 
dort bebrütet oder verfaule und verursache in beiden Fällen eine 
tödtliche Entzündung wenn der fremde Körper, den man beim „Aus- 
greifen" der Hühner leicht am unrechten Ort sj)üre, nicht rechtzeitig 
zerdrückt werde, was eine schwierige Manipulation sei. Diese beiden 
Zeugen hatten jedenfalls keine Kenntniss vom Tharander Fall. 

Nachher vergiengen etwa abermals zehn Jahre bis mir folgende 
literarische Belep;e zu Gesicht kamen. Dr. Fiüedr. Tiedemann, Pro- 
fessor der x\natomie und Zoologie an der l'niversität Landshut, frei- 
lich keine ganz moderne aber eine gewiss nicht zu unterschätzende 
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Autorität, schreibt in seiner Anatomie und Naturgeschiclito der Vdgel 
(Heidelb. 1814), Bd. p. 101 : 

„Es ereignet sich bisweilen, dass der Dotier nicht von dem 
(hridnctns anfgenommen wird, nnd dass er dann in die Bauchhöhle 
gelangt. Ich habe zwei FSlle der Art beobachtet, in welchen sich 
um den in die Bauchhöhle gelangten Dotter eine grosse Menge ein^ 
gallertartigen, dem Eyweisse fthnlichen Flüssigkeit gebildet hatte. Die 
Hennen, in welchen diese Art von Bauchschwangerschaft vor- 
kam, waren beide äussert mager und an einem Zehrfieber gestorben.'' 

Femer p. 145: „Man hat mehrere Beyspiele, dass sich Vögel- 
Foetns in den Eyern innerhalb des Leibes der Hennen ausgebildet 
haben. J. Kaxold (Breslauer Samml. Vers. 2, S. 326) erzählt fol- 
genden Fall der Art: eine Henne wurde ungewöhnlich dick, so dass 
sie kaum gehen konnte, weil ihr Bauch beim (lehen die Erde be- 
rührte. Naclidem man die Henne getödtet und den Baucli gefjffnet 
hatte, fioss eine Menge Wasser aus und man fand eine grosse Masse, 
worin drei ausgebildete mit Federn bedeckte Hühnchen enthalten 
waren. Ein jedes der Hühnclien befand sich in einer besonderen Haut. 
Geisslfu (fränkische Sannnl.. Bd. 6, p. 29) fand in dem Bauche 
einer Henne ein vollkommen ausgebildetes Hühnchen, ausserdem war 
in dem Bauche noch eine Masse eiithalten, welche hartgekochtem 
Eyweiss glich. Tabarrani (Atti di Siena, T. 3, p. 12ö, append.) sah 
ebenfalls ein Hühnchen, das in einem mit den Gedärmen der Mutter 
verbundenen Sacke enthalten war; dem Hühnchen fehlte jedoch der 
Kopf. Rossi (Memorie di Torino. T. 6, p. 266—274) fand einen 
wohlgestalteten und ausgebildeten Foetus im ünterleihe einer Trut- 
henne. Er will selbst mehrere Versuche über die Entwicklung der 
• Foetus in dem Bauche der Hennen angestellt haben, aus denen sich 
ergibt, dass sie leicht zu bewirken ist, wenn man den Eyleiter der 
Hennen, nämlich befrnchtotor, unterbindet oder verstopft^ sie dann 
reichlich ftlttert und dem Futter Wem und Hanfeamen bomischt. 
Man hat auch mehrere Beobachtungen, dass man Eyer in der Bauch- 
höhle £uid, die wohl bei dem Losreissen von dem Eyerstock nicht von 
dem Eyerleiter aufgenommen, sondern in die Bauchhöhle gelangt 
waren.*' (Folgen &emde Beispiele zu den schon oben angeführton.) 

Weitere Fälle aus älteren Schriftstollem sind in einer Anmerkung 
beigegeben. Von nur sehr problematischem Werth ist untor diesen 
der PoNTOPPiDAN'sche Fall, wo ein Huhn sechs wohl gebildete lebende 
Junge hintereinander („uno partu") zur Welt gebracht haben soll 
und hieran zu Grund gegangen sei. 
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Ich glaobe dass durch diese verschiedenen Daten, von welchen 
ich bei meiner damaligen Comblnation nicht die geringste Eenntniss 
hatte, meiner „Ehrenrettong' Genfige gethan ist. Wemi ich das 
Tharander Vorkommmss nach langen Jahren nochmals vorbringe, ist 
es mir am allerwenigsten mn mich als vielmehr darum za thon, 
wiederholt auf eine innormale Erscheinong aufmerksam zn machen, 
die ohne Kenntniss von Vorgängen ebenso leicht übersehen wird als 
sie merkwürdig ist. 

N a ch s c h r i f t. Nachdem obiges Thema auf einer Versammlung 
des Zweigs-Veroins (2, Februar 1886) berührt wurde, sind mir sofort 
vier Fälle angezeigt worden, wo Dotter — öfters mehrere und in ver- 
schiedenen Grössenstufen — in der Bauclihöhle von solchen Hühnern 
gefunden wurden, die völlig aufgehört hatten zu legen; in zweien 
dieser Fälle hat Herr Pfarrer Kräutlk m Fulgenstadt die Thatsache 
durch Section bestätigt. In Obeischwaben nemie man diess „in den 
Sack legen''. Herr Ä. Kappler, verdient nm nnsere zoologische Staats- 
sainmlung, viele Jahre in Surinam angesessen und in seiner Jagend in 
holländischem Colonial-Militärdienst, schreibt mir (Febr. 1886) : „Ich 
war im Februar 1837 auf dem MiHtaiposten Hanritsbiirg am Casa^ 
winikarKreek, einem Znflnss des Gommowini, detachirt nnd hatte mit 
zwei andern Soldaten am Piket Maikette die Wache; wir sassen 
auf einer Bank unter dem Thore, als eine Ente (Anas moschata L., 
wiewohl im Lande heimisch, gezfichtet nnd dami bedeutend grösser) 
an uns vorbeiwatschelte und am Rande eines kleinen Teiches, den 
der Sergeant des Postens für seine Enten angelegt hatte, ein £ä 
fallen liess; ehe sie nun in's Wasser gieng schob sie das Ei hin und 
her und suchte es, wie es uns schien, aufzupicken. ESner von uns 
holte das Ei und die Ente gieng in den Teich. Das Ei war zer- 
brochen und wir zogen aus demselben ein vollkommen ausgewachse- 
nes Junges hervor, das aber zu schwach war um zu laufen; wir 
warfen es nun in den Teich, wo aber die Ente sich nicht um das- 
selbe bekümmerte/ 



über die chemische Zusammensetzung der dunklen 

Hornblenden^ 

Von Dr. Kloos, Privatdozent am Polytechmknm in Stattgart. 

Das Stadium der Mineralogie hat in neuerer Zeit verschiedene 
Strömungen zu verzeichnen. Während früher mineralogische Unter- 
suchungen ausschhesslich ihrer selbst wegen betrieben wurden und 
man die Chemie, Physik und MaUiematik als Hilfswissenschaften 
heranzog, findet jetzt vielfach der entgegengesetzte Entwickelungs- 
gai^ statt, lfmeralien werden benützt lediglich als Beobachtnngs- 
mateiial für Forschungen, die zum (jebiet der anorganischen Chemie 
gehören; Physiker und Mathematiker beschSfÜgen sich mit der Erj^ 
stallwelt, um in ihr die (jrundlagen zu finden fOr weitgreifende 
Spekulationen über Anordnung der Moleküle und deren Einfluss auf 
die Äusserung verschiedener Kräfte. 

Namentlich in mathematischer Beziehtmg scheint eine abstrakte 
Betrachtungsweise inmier mehr die Überhand zu gewinnen und wird 
die Szystallographie zu einer matiiematbchen Disziplin, wodurch dieser 
wesentiiche Teil der Mineralogie seine Bedeutung als selbstindiger 
Zweig der beschreibenden Naturwissenschaften verliert. 

Wie fruclitbringend Ausbau und EnN^eiterung der analytischen 
Gf'Oinotrie des Kaimies; der Optik, Wännolehro uiui Klektrizität ; der 
anortranischen Chemie, nun auch rückwirkend auf das mineralogische 
Studium späterhin sein müssen, so darf der IMineraloge die selbstän- 
digen Aufgaben, welche er zu lösen hat, auch jetzt nicht aus dem 
Auge verHeren. Diese hesü lien nicht nur in der Cliarakterisierung 
und Beschreibung neuer Spezies oder neuer Kombinationen von Kry- 
stallHiichen : es sind nicht im wesentlichen systematische Aufgaben 
zur Erreichung einer möglichst naturgemiis-sen Aneinanderreihung 
aller bekannten Mineralkörper — die Probleme sind schwieriger, 
aber auch interessanter geworden. Um dieselben zu lösen, greifen 
wir nicht zu neuen Mineralien, sondern zu denjenigen, welche am 
meisten verbreitet und scheinbar am besten bekannt sind. 

* Vortrag in der Sitrang vom 11. Min 1886. 
JakradMfte d. Venlni t nAvO. Hatoricand» in Wtitt. 1S8«. 21 
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Von den Naf urkürpern . mit denon der Mineraloge es zu thun 
hat, weiss man in den allerwenigsten Fällen, in welchem Zusammen- 
haug die chemische Zusammensetzung, das physikalische Verhalten 
und die Krystallfoim stehen. Dass ein solcher Zusammenhang überall 
stattfindet, haben wir gelernt ; es kommt aber darauf an, ihn in jedem 
bestimmten Falle nachzuweisen. Wie in der Zoologie und Botanik 
ist der Begriff einer Spezies ein schwankender und fliessender ge- 
worden. Wir haben es mit grossen Ginppen von Mineralien zu Üiun, 
inneihftlb deren das Eintreten neuer Bestandteile gewisse Änderungen 
herrorhmigen, wobei aber der Charakter der Gruppe bestehen bleibt 

Es ist fernerhin der geologische Moment von der grossten 
Bedeutung ffir das Studium; es sind die Verhiltnisse nachzuspüren, 
unter denen die AGneralkörper auftreten, um womöglich Schlüsse 
über ihre Entstehungsweise machen zu können. Es ist der Einflnss 
der Genesis und der Vergesellschaftung mit anderen Mineralien auf 
Form und Zusammensetzung klarzulegen. Namentlich die letzteren 
Beziehungen sind in neuerer Zeit durch die speziellen und yielfieush 
abstrakten mathematisch- und physikalisch-krystallographischen For- 
schungen in den Hintergrund gedrängt worden. 

Eine allseitige mineralogische KrkHiinniis ist unleugbar bis jetzt 
am besten und vollkommensten erreicht worden in der wichtigen 
Gruppe der Feldspathe. In dieser Gruppe ist es uns jetzt möglich, 
aus der chemischen Zusammensetzung auf die optischen Verhältnisse 
und die äussere Form — oder umgekehrt aus letzteren auf die Zu- 
sammensetzung zu schliessen. Es wurde dies ermöglicht durch das 
isoherte Vorkommen der Endglieder, aus deren Mischung in den 
allerverschiedensten Verhältnissen die früher als selbständige Sjiezies 
aufgefassten Zwischenglieder entstehen. Nichtsdestoweniger gibt es 
auch hier noch viele hochinteressante Fragen zu lösen ; ich erinnere 
nur an den Mikroklin und dessen noch immer unaufgeklärte Be- 
ziehungen zum Orthoklas — an die zweierlei Formen, in welchen 
wir die Mischungen der Feldspathe kennen, von denen die eine als 
mechanische, aber geseizmässige Verwachsung erscheint — die an- 
dere als isomorphe molekulare Vertretung, als einheitliche innige Ver- 
schmelzung zweier analog gebauten Silikate aufge&sst wird u. s. w. 

Sehen die VerhSltnisse bei den Feldspathen jetzt, wo wir ihren 
Zusammenhang erkannt haben, verhältnismässig einfach aus, um so 
komplizierter erscheinen dieselben in der nicht weniger wichtigen 
Gbuppe der Angite und Hornblenden, oder wie dieselbe jetzt auch 
wohl genannt wird, der Amphiboloide. Ist die Feldspathgruppe eine 
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in physikalischer wie in chemischer Hinsicht durchsichtige, so könnon 
wir sagen, dass Augite und Hornblenden uns in jeder Hinsieht trübe 
und undurchsichtig erscheinen. Während wir es bei den Feldspathen 
aber auch nur mit fünf oder sechs Bestandteilen zu thun haben, 
80 häufen sich dieselben ganz ausserordentlich in diesen Mineralien. 
Es sind hier in den meisten Fällen dreizehn und vierzehn Körper 
zu bestimmen und von einander zn trennen, bevor wir uns eine Yoi^ 
stellang über ihre Zusammensetzung machen können. 

In physikalischer Hinsicht wird die Erforschung dadurch er- 
schwert, dass viele Glieder der Grappe nur in den allerdfinnsten 
Plättchen dnrchscheinend werden und es oft ganz unmöglich ist, 
sie optisch zu prflfen. Die Krystalle sind öfter mangelhaft aasge- 
bildet; an die Ermittelang Meiner Winkelanterschiede, wodarch sich 
eine Änderung der chemischen Konstitution kundgibt, ist oft nicht 
zu denken. "Wir stehen hier dann aach noch ganz zu Anfang un- 
serer Erkenntnis über den ZasammUnhang der drei wichtigen Mo- 
mente: chemische Zusammensetzung, physikalische Beziehungen and 
äussere Form. Wir wissen nur, dass gewisse Bestandteile bei ihrem 
Eintreten in die Konstitation sofort einen grossen Einfluss.aof die 
pliyäikalischra und krystallographischen Verhältni>^se ausüben, wäh- 
rend letztere sich anderen Elementen gegenüber auffallend indifferent 
verhalten. 

Das Streben ist auch in dieser Mineralgruppe darauf gerichtet, 
die Grenzglieder zu finden, aus denen sich durch isomorphe Vertre- 
tung chemisch j^loichwcrtiger Moleküle die mannigfache Erscheinungs- 
weise sämtlicher liierlier gehörigen Mineralien erklären lässt. 

Ungeheuer maimigfach ist diese Erscheinungsweise , so dass 
man oft versucht sein könnte, das Vorhandensem eines verbindenden 
Bandes zu leugnen. Nimmt man innerhalb der Gruppe zwei Parallel- 
reihen an, denen bei gleicher chemischer Zusammensetzung verschie- 
dene Krystallform und verschiedene optische Orientierung zukommen 
— so besteht innerhalb jeder Reihe eigentlich nur eine einzige, aber 
sehr wichtige, allen Gliedern gemeinsame Eigenschaft — alle lassen 
sich von einer gleichen Grundform mit einem annähernd gleichen 
Achsenverhältnis ableiten. Hiermit in Zusammenhang steht in jeder 
Reihe das Vorhandensein eines gemeinsamen primären Prismas and 
einer hervorragenden Spaltbarkeit parallel den Flächen dieses Prismas. 

Es sind die bekannten Augit- und Homblendesäulen, die 
«rstere mit Winkeln von 93^ and 87^, die zweite mit solchen von 
124® imd 56^, welche noch nie zusammen an den nämlichen Kry- 
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stallen beobachtet NVimlen, obpleicli sie in einem sehr einfachen Ver- 
hältnis zu einander stehen. Diese v«nscliiedenen Grnndge-^talten 
sind entweder sofort in der äusseren Begrenzung der Krj'stalle zu 
erkennen oder ihr Vorhandensein im iimeren Gefüge lässt sich durch 
Spaltung unschwer nachweisen. Alle übrigen Verhältnisse sind in 
beiden Keihen äusserst schwankend, daher man oft erst dann mit Be- 
stimmtheit sagen kann, dass man es mit einem Pyroxen oder einem 
Amphibol zu thun hat, wenn das Spaltongsprisma beobachtet wor- 
den ist. 

Man kann Augite nnd Hornblenden von verschiedenen Gesichts- 
ponkten ans weiter einteilen. Bei beiden aber stehen diejenigen 

Glieder, welche frei von Sesqnioxyden sind, demjenigen scharf gegenr 

III 

über, in denen die binäre Verbindung 11. ()., als wesentlicher Bestand- 
teil vorhanden ist. Der Hauptsacbo ii;ich hat mjin es dabei mit 
Thonerde AI, Ü3 und Kiscnoxyd F(\, (). zu thun: in geringen .Mengen, 
ist Chromoxyd Cr^, 0.( nachgewiesen : auch i.st es nicht unwahrschein- 
lich, dass Titan nicht allein als Titansäure TTO^, sondern auch als 
Titanoxyd Ti^ O3 auftritt. 

Es sind nun die Sesquioxyde enthaltenden Amphiboloide, welche 
einerseits der Interpretation ilirer Zusammensetzung, anderseits der 
Erforschung ihrer optischen Eigenschaften die grössten Scliwierig- 
keiten entgegensetzen. Während in der Augitreihe auch solche. GUe- 
der vorkommen, die durch einen grossen Gehalt an Eisenoxydul sehr 
dnnkel gefärbt sind, enthalten die dunklen Hornblenden insgesamt 
viel Sesquioxyd. 

Um die Analysen solcher dunklen Hornblenden sowie thonerde- 
haltigen Angite imter einen allgemeinen Gesiditspunkt und ihre Ver- 
wandtschaft mit den Gliedern einfacher Konstitation (Tremolith, Strahl- 
stein, Diopsid) zum Ausdruck zu bringen, berechnet man dieselben auf 
Bisihkate (normale Salze der Metakieselsäure). Rammelsberg hatte ur- 
sprfinglich die Ansicht, dass nur Silikate von dieser Sättigungsstufe- 
auch in den dunkelsten Hornblenden vorhanden seien, und dass, wenn 
die Analysen mehr Basen aufweisen, wie die Kieselsäure verlangt,, 
dieselben miteinander in Verbindung treten, dabei Aluminate und 
Ferrate bildend. Die Zusammensetzung findet dann durch die nach- 
folgenden Konstitutionsformeln ihren Ausdruck : 

R5Si03, ilsiOs, SjSisO«, ß^R^O». 

Die beiden ersten Formehi werden gewöhnUch verdrei&cht und da- 

I II 

her Bg Sig O9 und B3 Si^ O9 geschrieben , um durch die chemische- 
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Wertigkeit oder Valenz des ganzen Moleküls eine Erklärung tür die 
isomorphe Vertretung durch die beiden letzten Gruppen zu er- 
halten. 

Später kam R&mBLSBERfi von dieser Ansicht zurück, indem er 

II I 

annehmen zn müssen glaubte, dass das Verhältnis der R und R zu 

Si in sämtlichen Amphiboloiden dasselbe sei, nämlich [R-|-HySi 

2 

= 1:1. Dies bowop: ihn. die Sesquioxyde R., ()., . wonii sie vor- 
handen , als solche in isomorpher Vertretung mit den Silikaten an- 
zunehmen. Will man dann noch die Ursache der Isomorphie in der 
gleichen chemischen Wertigkeit der Atomgrappen sehen, so ist auch 

nr II 

bei dieser Annassimg dazn Gelegenheit, denn 0^ hat die gleiche 

II rv II 

Anzahl von chemischen Wertigkeiten wie Ii 8i O3, nämlich 12. Beide 
Verbindungen sind einander jedoch chemisch durchaus nicht analog 
und lässt sich deshalb trotz gleicher Wertigkeit kaum annehmen, 
dass sie sich gegenseitig in wechselnden Verhältnissen vertreten 
können. 

Es gibt nun unzweifelhaft neuere und genaue Analysen sowohl 
dunkler Hornblenden wie von Augiten, die vom obigen Verhältnis 
der Basen zur Kieselsäure zu sehr abweichen, um sie durch die zweite 
RAMUELSBSRG'söhe Ansicht erklären zu können. Dann stosst dieselbe, 
wie ich sogleich an der Hand seiner neuesten Publikation darthun 
werde, auf theoretische Bedenken, welche bei der ersten Annahme in 
Weg&U kommen, weshalb diese nach dem Urteil anderer Forscher 
auf dem Gebiete der chemischen Mineralogie, entschieden den Vor- 
zug verdient. 

TscHERMAK war wohl der erste Mmeraloge, der es versuchte, 

auch die Icomplizierteren Hornblenden als Mischungen solcher Ver^ 

bindnn<?(Mi aufzufassen, welche die vorhandenen Basen in fe.sten Mole- 
kulurvciliältnisson zu einander enthalten. Er führte nach Analogie 

mit seiner Feldspaththeorie basischere Silikate von der allgemeinen 

II in II III II III 

Form B,R^Si,Oi, ein [RSiO,-hR,0, = RR|SiOe und dieses ver- 
doppelt, gibt das TscHERMAR-DoELTBR'sche sehr basische Silikat, dessen 
Existenz jedoch in isoliertem Zustande bis jetzt nicht nachge- 
wiesen ist]. 

In neuester Zeit nun hat . ein jüngerer Wiener Mineraloge, 
Dr. Run. Schabizbr, einen Versuch gemacht, die Zusammensetz- 
ung der dunklen Hornblenden aus der Blischung zweier End- 
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glieder zu erklären. Er greift dabei zu zwei Verbindungen, welche 
beide in isoliertem Zustande in der Natur beobachtet worden sind. 
Das eine Endglied ist der Äktinolith oder Strahl stein, der 
keine Sesqaioxyde enthält und dem an mehreren Fondorten die 
Formel (MgFe),CaSi40|, zukommt. Das andere Endglied fand er 
in einer basaltischen Hornblende ans den Ynlkanischen Bomben und 
Tnffen der Lrael Jan Mayen im nördlichen Eismeer. Dieselbe hat 

nach seiner Analyse zwar zehn verschiedene Bestandteile anfzu- 

III 

weisen, welche sich aber in der Formel B^K^ÖigO^, zusammenfassen 

III III 

lassen. Hierin sind R= Fe, lUhi, Ca, Hg, K„ Na, und H,; R=Fe 

III 

und AI. Diese neue, immerhin sehr kompliziert zu.sainnunjjcscizte 
Verbindung noiuit Schakizkk Syntagmatit. ein Name, der von 
Breithaupt herrülirt, welcher eine vesuvianische Hornblende von ähn- 
licher Konstitution so bezeichnet hat. 

Man kann die ScuAiuzERsche Hypothese als eine Modifikation 

der zweiten iiAMMELSBERQ'schen Ansicht auffassen. Die Formel des 
II III II III II III 

• Syntagmatits R5,R,Si3 0,2 [BKSiOa + R.Oa^RaKjSiaOis, ergibt das 

ScHABizsR'sche Singulo- oder HalbsOikat] lässt sich daher auch 

II 

schreiben: 3 (RSiOs)-|-ri2 O3. Scharizer macht daher die Annahme, 

daes die Sesquioxyde nicht als solche in den Hornblenden stecken 

und sich den Silikaten anlagern, sondern stets mit 3 Molekülen des 
II 

Bisilikats RSiOj, eine Moleknlarverbindang in festen Verhältnissen 

eingehen. Es bleibt aber immerhin Bedingung, dass das Verhältnis 

^R-|-Rj : Si = 1 : 1 vorhanden sei, so dass die Kieselsäure znr Sätti- 

gung sämtlicher & tmd 6 als normale Silikate ausreicht» 

Ich habe vor einiger Zeit eine dunkle Hornblende analysiert, 
welche in Begleitung von Franklinit und Skapolith auf der berühm- 
ten Lagerstätte von Zink- und Manganerzen zu Franklin in New 
Jersey vorkommt. Ich erhielt dieselbe als Jeffersonit, bekanntlich 
ein zink- und manganhaltiger Pyroxen, dessen Zusammensetzung bis 
jetzt nur ungenügend bekannt ist, indem die vorhandenen Analysen 
sehr von einander abweichen. Da nun der Jeifersonit nur selten in 
deutlichen Krystallen vorhanden ist, deren Ausbildungsweise noch 
am meisten an Fassait erinnert und die fragliche Stufe grosse und 
gut entwickelte Krystalle aufwies , veranlasste mich dies , dieselben 
genauer zu untersuchen. £s stellte sich bald heraus, dass kein 
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Augit vorlag, sondern eine dunkle Hornblende von der Anelnldmig»' 
"weise, wie man sie voizagsweise bei der sogenannten basaltischen 
Hornblende findet Die Flächenentwickelnng ist dieselbe wie bei den 
bekannten Krystallen ans den Tuffen Böhmens, ans den Hornblende- 
basalten und ans gewissen Propbyriten Sfldtyrols, wie solche vor kurzem 
von DoBLTBB nnd Cathbedi beschrieben worden sind. Meine Hoffiinng, 
die Konstitution dieses Amphibols mit einer der Analysen des Jeffer^ 
sonits in Einklang zu bringen und dadurch zum Resultat kommen 
zu können, dass dio gleiche Substanz auf derselben Lagerstätte ein- 
mal die Form der Hornblende, das andere Mal diejenige des Angits 
anzunehmen vermag, hat sidi nicht verwirklicht. Das Mineral hat 
eine sehr komplizierte Zusammensetzung, enthält Titansäure, Chrom- 
oxyd. Alkalien, viel Mangan nnd dabei '/2 °/o Zinkoxyd. Es ist, so- 
viel mir bekannt, die erste Hornblende, welche sich als zinkhaltig 
erwiesen hat. Der Thonerdegehalt beträgt 11%; an Eisenoxyd fan- 
den sich nahezu 6®/o. Die mikroskopische Untersuchung dünnge- 
schliffener Platten zeigte nun, dass das Mineral, welches mit grüner 
Farbe durchscheinend wird, auf Klüften und Spalten viel Eisenoxyd 
ansgeschieden enthält, dessen Entstehung sich hin und wieder auf 
Magneteisen zarückfOhren lässt. Da nun ein Wassergehalt vorhan- 
den ist, der gerade ausreicht, um das Eisenoxyd in seiner gewöhn- 
lichen Hydratisierang (als Braoneisenerz) zu sättigen und das Mineral 
sonst keine Spnxen von Zersetzung an sich tragt, so ist höchstwahr^ 
scheinlich das Eisen, welches wirklich zu den integrierenden Bestand- 
teilen gehört, nur in der Form von Oxydnl vorhanden, was auch in 
der Farbe der Hornblende seine Bestätigung findet. 

Ob man das Eisenozyd nun mit in Betracht zieht oder es eli- 
miniert, in beiden Fällen fahrt die Berechnung der Analyse auf eme 
Zusammensetzung, welche genau durch die Annahme erklärt werden 
kann, es seien sämtliche Bestandteile als normale Silikate vorhan- 
den, wozu ein Aluminat tritt, welches das gleiche SauerstofF\^erhältnis 
besitzt; ra. a. W. wir erhalten <lie Konstitutionsformeln nach der ersten 



1:1, sondern 10,26:9,71. Aber auch die Einführung des Syntag- 
matitmoleküls führt, wenn man das Eisenoxyd eliminiert, wozu die 
mikroskopische Untersuchung berechtigt, zu keinen grösseren Ab- 
weichungen, wie manche andere neuere Analysen sie nach der Scha- 
BizBB^schen Hypothese ergeben. Der Unterschied liegt in der Kiesel- 
säure; man erhält l^/s^o SiO, mehr, wie die Analyse ergeben hat, 
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was immerhin kein be(ieufondor [Unterschied ist. Auch diese Horn- 
blende hessH sich daher woiil als eine Hestätigang dieser Hypothese 
auffassf n. wenn nicht andere Betrachtungen anzuführen wären, welche 
überhaupt gegen das Vorhandensein der beiden erwähnten Grenz- 
glieder in der Konstitution der Hornblenden sprechen. 

Ich erwähnte, dass Schaeizee die Annahme macht, die B^O, 

der Hornblenden seien stets mit 3 Mol. RSi03 verbanden, nnd es 
beroht diese Annahme darauf, dass bis jetzt keine Hornblende be- 
kannt ist, in welcher das Verhältnis (RO-j- 0) : 0, kleiner wäre 
wie 3:1. Es liegt aber auch nur eine einzige Hornblende, die von Schä- 

BIZER selbst analysierte, vor. die das Verhältnis H : 1 aufweist. Sämt- 
liche andere bis jetzt analysierte Amphibole mit R2O3 haben eiji 
grösseres Verhältnis der (Ii O-f-IU 0) : Als einzige Ausnahme 

führt ScHAKizhK diejenige aus den Basalttuffeii des nördlichen Böh- 
mens (ohne genauere Fundortsangabe ) an , wovon eine Analyse von 
W. B. ScHiiiDT in Tschermak's Min. Mitteilungen vom Jahre 1881 
veröffentlicht wurde. Greift man aber zu dieser l'ublikatioii. so er- 
hellt daraus, dass die fragliche Hornblende von zahlreichen, mit rotem 
Eisenoxydhydrat erfüllten Spalten und Rissen durchzogen war, wel- 
ches nicht entfernt wurde. Der Beobachter hebt hervor, dass diese, 
doch nur als Verunreinigung aufzufassende Substanz in einet solchen 
Masse das Mineral durchzog, dass überhaupt das Eisen nur ganz un- 
bedeutend als Oxydul vorhanden sein konnte. Die Hornblende von 
Jan Mayen dagegen erwies sich vollkommen einheitlich und frei von 
irgendwelchen Einschlfissen. Die gelbbraune Farbe, womit sie in 
dünnen SchlifiFen durchscheinend wurde, deutet Überdies darauf hin, 
dass hier das Elisenoxyd wirklich als Silikat vorhanden sei. Beide 
Vorkommnisse sind daher in bezug auf den Gehalt an Sesquioxyden 
sehr verschieden und obgleich Schabizeb sich auch auf die Zusammen- 
setzung der böhmischen Hornblende für seine Hypothese sttttzt, so 
kann diese nicht in gleicher Weise mit der von ihm selbst analy- 
sierten aufgefasst werden. Eliminiert man nämlich aus der Schiodt- 
scliHii Analyse das FogO., ganz oder zum grösseren Teile (wozu man 
nach den Angaben des Autors berechtigt ist), so ändert sich ganz 
erheblich das Verhältnis (H^ 0-|-R0) : Kg O3 und es kann dann statt 
8 ; 1 wohl auch 4.5 : 1 werden. 

Auch bei der von mir analysierten Hornblende macht es einen 
erheblifchen Unterschied, ob man das Fe^O^ als zur Konstitution ge- 
hörig annimmt oder nicht. In ersterem Falle ist (Ü^O-I-HO) : K^O^ 
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= 5:1, bei der zweiten und jedenfalls richtigeren Betrachtungsweise, 
ist das Verhältnis 6,5 : 1. 

Ich habe vorhin angedcutpt. dass RA^WELSRERr, jfitzt von seiner 
seit langer Zeit vertretenen Ansicht, es müsse als solches sich 

den Bisilikaten anlagern können , in seiner neuesten Publikation 
zurückgekommen sei. In dern jüngst erschienenen Ergänzungsliett 
zum Handbuch der Mineralclieniie hebt er die Einwände hervor, 
welche bereits von anderer Seite gegen diese Ansicht geltend ge- 
macht worden sind. Sie bestehen im wesentlichen darin, dass so- 
wohl Thonerde wie Eisenoxyd fftr sich in wohlausgebildeten Krystallen 

bekannt sind und sich in diesem isolierten Zustande gänzlich Ter- 

n 

schieden zeigen von den Krystallformeta, woiin wir die Silikate RSiO, 
fttr sich kennen. Es lässt sich daher das Beispiel des Titan- 
eisens, wo wir es (wie die Auffindung der Magnesia in diesem 
Mineral dargethan hat) wirklich mit isomorphen Verbindungen eines 
Titanats mit Fe., zu thun haben , hier nicht anwenden. Dann 
"Wäre es auch im liöchsten Grade unwahrscheinlich, dass bei der Bil- 
dung der Hornblenden alle Basen ausser den Sesqiüoxyden sich mit 
der Kieselsäure verbunden hätten und letztere allein unverbunden ge- 
blieben wären. 

RA!^fMELSBERG hat sich nun der ScHARizEu schen Hypothese inso- 
weit angeschlossen, als er für seine Annahme diejenige substituiert, 
welche eine stete Verbindung der T{_, O3 mit einem Silikat voraus- 
setzt. Dagegen ersetzt er die feste Molekularverbindung (MgFe)j 
CaSi^Oi, (das andere Endghed) durch die allgemeine Konstitations- 

formel KSiO' und haben wir daher nicht eigentlich Grenzglieder wie 
in der Feldspathgruppe. Dazu sind die Verbindungen des Aktino- 
liths und Syntagniatits auch zu komplizierter Natur und zu sehr 
wechselnd in den Verhältnissen der Basen untereinander, denn auch 
die Strahlsteine und Tremolithe zeigen recht verschiedene Verhält- 
nisse des Magnesia- und Eisengehalts einerseits und des Kalkes an- 
derseits. Sollte ausserdem eine Hornblende analysiert werden , in 
welcher das Verhältnis ^ • ^2 ^3 unter 3:1 hinuntergeht, 

was ja sehr gut möglich ist, so wäre die ScuAfiizsa'sche Hypothese 
überhaupt hinfällig. 

Zu einer Erklärung der physikidischen, speziell der optischen 
Verhältnisse der dunklen Hornblenden, soweit dieselben bekannt, sind 
die ScHARizER'schen EndgUeder nicht geeignet. Fassen wir die op- 
tische Orientierung ins Auge, so sind fSx die Aoslöschungaschiefe 
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(die Winkel, weli-lie dif Hauptelastizitiitsiichtun^en des Lichtes 
mit der krystallograpliisclioii Vertikalachse bilden) die nachfolgen- 
den Werte bekannt. Treinolith und Strahlstein (die R.^ 0.5-freien 
GHeder der Hornblenden) haben eine Schiefe von 15**, der Pargasit 
mit l6^l2^!o AljO,, keinem Fe^Og und sehr wenig FeO, hat nach 
TscHERMAK 18®; der Karinthin mit l'i^jo AljOg, wenig FcgOg und 
4V2®/o FeO, misst IT**. P^ine .schwarze Hornblende von Arendal mit 
10% A1,0 . 7^' 0 FegO, und UVt^FeO besitzt 17°:^0': die dun- 
kelgrüne Hornblende von New Jersey, welche ich analysierte, hat 
eine Auslöschnng von 17^15'. Dagegen besitzt die Hornblende von 
Jan Mayen mit 14^'o A],0„ 12^'o Fe^O^ and 6% FeO eine orienr 
tierte AnslOschnng, d. h. obiger Winkel ist 0^ wie bei den rhom- 
bischen Krystallen, und die bis jetzt untersuchten böhmischen Horn- 
blenden, in denen der Gehalt an Alf ^^^^ ^ — 15%* an Fe^O, 
5—8%, an FeO von 2r-12% wechselt, haben kleine Winkd von 
lH(y bis 2« 

Andere Hornblenden mit nicht mehr Thonerde wie die basal- 
tische und mit wechselnden Mengen Eisen, besitzen sehr grosse Aus- 
löschungsschiefen , welche sich den beim Piroxen obwaltenden, 
nähern. Es sind dies namentlieh die gesteinbildenden hell- bis dunkel- 
grünen Amphibole. 

Es muss daher zugegeben werden, dass eine Betrachtungsweise 
der Amp]iii)ole nach Analogie mit der Feldspathgruppe bis jetzt noch 
nicht nid^ilich ist und die vorgeschlagenen Grenzglioder selbst wieder 
Mischungen sind. Wir thun daher am besten, nicht zu Molekular- 
furiiieln mit festen Verhältnissen der Basen untereinander zu grei- 
fen, sondern bei der Interpretierung der Analysen, bei Konstitutions- 
formeln stehen zu bleiben, die uns Silikate und Aluminate ergeben, 
welche durch das Gesetz der Isomorphie miteinander in Verbindung 
treten und die kompliziertesten Zusammensetzungen herbeiführen 
können. 
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Eine verkamite PhaBerogame der Flora des 

sehwäbisehen Jura. 

Voa F. Heselmaier in Tübingen. 

Vor 25 Jahren winde yon einer botanisierenden GeseUscbaft, 
in welcher sich der damalige Pharmazeut und jetzige Professor Dr. HiBZ 
befand, auf dem HnndsrUcken unweit Balingen ein blanUtlhender 
LaÜhffrus der Sektion Orobus L. von fremdartiger Tracht gefunden, 
welcher seither in den heimischen Floren als Orobus aUpesiris W. K. 
anfgefährt wird. Von wem die ebengenannte Bestinmrang herrfihrt, 
ist mir nicht bekannt; sie ist meines Wissens bis jetzt, ungeachtet 
der Entlegenheit des Fundorts von der Heimat der den obigen Namen 
tragenden Form , niclit angezweifelt worden , und so mag die N»)tiz 
auch vi<'lleieht in fremde floristische Zusammenstelkmgen überge- 
gangen sein. Sicher ist, dass die betreffende Leguminose auch an 
dem heimischen Fundorf eine entschiedene Seltenheit darstellt. Sie 
ist mir bei ^viederholten Besuchen jenes pfianzenreichen Berges, die 
ich in den Jahren 1865 — 75 teils allein, teils in Gesellschaft von 
Studierenden machte, nicht vor Augen gekommen, obwohl ich nicht 
unterliess, gerade den südlichen Abhang desselben, auf welchem 
nach mündlicher Mitteilung der Fund geschehen war, zu durch- 
kreuzen; in den Sammlungen nach ihr zu fahnden hatte ich kein 
spezielles Interesse, und so wäre ich nicht in die Lage gekommen, 
mich im folgenden über sie zu äussern, wenn mir nicht im vorigen 
Jahr der Zufall einen der wenigen von den Findern mitgebrachten 
blühenden Stengel, welcher ans dem Nachlass des verstorbenen 
Gartemnspektors Hochbxbtteb stammte, in die H&nde geliefert hätte. 
Indessen ist kaum zu bezweifehi, dass sich jener LatkyruSt unge- 
rechnet die Möglichkeit sehies sporadischen Vorkommens an irgend 
einem andern Punkt des südwestUchen Teiles unseres Jura, auf dem 
ziemlich ausgedehnten Gebiet von kleinen Gebüschen unterbrochener 
Bergwiesen des Hundsrückens oder in seiner unmittelbaren Nachbar- 
schaft noch jetzt findet, und zwar unter allen Umständen als ein 
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ziemlich isolierter, findlingartiger Vorposten einos dem schwäbischen 
und überhaupt deutselien Flon up-biet weseiitlii Ii fremden Formen- 
kreises, vergleichbar dem bekannten versprenfiten Vorkommen seines 
aiu'h habituell iUmliclien Gattun^isverwaiidten . des Lathyrus pauno- 
oticus (jAfg.) in der nächsten ümgebiin^i von Tiibingen. Dieses Um- 
standes halber schien es mir denn auch der Mühe wert, nicht bloss 
für unscrii Lafhi/rus die nchtiffe Stelh' in dem Kreis unmittelbar 
verwandter Formen zu ermitteln, sondern auch eine befriedigende 
llbersicht über den ganzen etwas weiteren Komplex seiner näheren 
Oattungsverwandten za schaffen und mir zu diesem Zweck von ver- 
schiedenen Seiten die zur Yergleichung nötigen Materialien zur Ein- 
sicht geben zu lassen. Die eiste der ebengenannten Aufgaben unter- 
liegt keinen Schwierigkeiten : für eine befriedigende Anordnung der 
ganzen in betracht kommenden Formehgruppe erwiesen sich dagegen 
die untersuchten Herbarmaterialien in der That unzureichend, und 
wären vielleicht auch noch weitere, allen&Us zu beschaffende, nicht 
ganz ausreichend gewesen. Der Grrund dieser Unzulftnglichkeit der 
Materialien der Sammlungen liegt in dem Umstand, dass dieselben 
in der Begel den gerade hier wesentlichen unterirdischen Teil der 
Pflanzen nicht oder unvollständig enthalten, abgesehen davon, dass 
einigermassen reife Früchte und Samen meist fehlen. Es bleiben über 
den Grad der Selbständigkeit der einschlägigen Formen und die allen- 
fallsige Art ihrer Verkettung immer Zweifel übrig; femer aber nötigt 
gerade dies6r Sachverhalt, nach einigen Seiten hin etwas weiter aus- 
zuholen, als es der Fall wäre, wenn man es mit einer Reihe von 
allseitig klar vorliegenden und sicher zu umschreibenden Sippen zu 
thun hätte. 

Unter dem Namen 0. aljicstris ist in dem bekannten Wald- 
STEiN-KiTAiBEL'schen Werk ^descriptiones et iconos pl. rar. Hungar." 
II, T. 126, S. ein Grohns darg(!stellt und beschrieben, als dessen 
Fundorte zwei beisammeidiegende Berge in den diuarischen Alpen 
Kroatiens, hart an der Westgrenze des nthdliclien Bosnien bei Ko- 
renitza, an<;egeben werden. Ob eine mit ilim giinzlich identische 
Form anderwärts vorkommt, erschenit nicht sicher; die Angabe von 
Vorkommen des 0. alpestris in Slavonien (Host, fl. austr. II, 323) 
scheint nicht näher beglaubigt zu sein; eine bloss aus unvollständi- 
gen Exemplaren bekannte Form aus Bnmelien (0. FriedricJistfialii 
Gris.) wird von Boissier (fl. or. II, 618) nur mit gewissem Vorbe- 
halt, von V. V. Janka (Vicieae europaeae 147) dagegen ohne solchen 
dahin gezogen. Letzterer Schriftsteller identifiziert auch mit 0. cU' 
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pestris eine von weiugen zerstreuten Orten Unteritaliens bekannte 
Form (0. Jordani Tbn.); ich meinesteils muss mich in Ermangelung 
von Antopeie jedes Urteils über diese Zusammenstellungen enthalten. 
Was Lbdsbodb (fl. alt. III, 368 und fl. ross. I, 619] unter 0. alpes- 
tr%8 W.' E. aus dem altaischen Sibirien versteht, muss gänzlich da- 
hingestellt bleiben; einige im Herbar des E. botanischen Museums 
in Berlin vorhandene, aus Nordasien stammende und als 0. oLpetMa 
bestimmte Formen sind von der a. a. 0. abgebildeten habituell nicht 
unerheblich verschieden und im übrigen die Exemplare sehr unvoll- 
ständig. Mag es sich nun mit diesen Fragen vorhalten wie es will, 
so stellt sich jedenfalls 0. alpcstris als eine seltene und, was jeden- 
falls die originale Pflanze betrifft, spezifisch eigentümliche, nament- 
lich mit keiner der deutschen Arten zu vereinigende Form dar, deren 
unmittelbare Verwandtschaft wohl am riclitigsten neben unserem 
Lafh. montanus Bkrnh. (0. tuhcrosKS L.) sein dürfte. Ich habe zwar 
die angestrebte Einsicht in die KixAiBEL'schen Origin.alex<nnplare nicht 
erlangen können : allein das Habitusbild gleicht einer massig schrnal- 
fiederigen Form des L. fnoufanus, allerdings ohne die bei diesem stet» 
vorhandenen charakteristischen Verdickungen des unterirdischen 
Stengelteils. Es stimmt dazu femer die Analyse der Blütenteile und 
die Beschreibung; und endlich harmoniert damit auch die Stellung, 
welche v. Janka (a. a, 0.) dem 0. alpestris W. K. anweist. Die 
Auffassungen der andern Floristen gehen dagegen in diesem Punkt 
so weit als möglich auseinander. Wahrend die Autoren ihren ' 
0. (dpestris für nächstverwandt mit dem nordafirikanisch-sizilisehen 
0. (ttropitrpureus Dbf. (= Vida sieuh Guss.) erklären, steUen B0188IE& 
(a. a. 0.) und Eoch (Syn. fl. germ. I, 177) den 0. alpestris neben 
0. albus L. fil., erklärt ihn Beichbnbach (fi. germ. 537) für Varietät 
des 0, paUescens M. B., und nach Abcangeu (comp. fl. ital. 198} * 
soll der als zweifelhaftes S3rnonym erwähnte 0. Joräani Tbn. eine 
Unterart von O. niger L. darstellen. Dagegen vergleichen Ledebodb. 
(a. a. 0.) und Neilbeich (Aufz. d. in Ung. u. Slav. beob. Ge&sspfl. 
347) den 0. alpestris mit 0. vernns L. 

Unsere einheimische Form inui lässt sich jedenfalls nicht mit 
dem Gesamtbild des 0. ulfn'sfris W. K. zusammenbringen, dagegen 
erweist sich «lieselbe unzweifelhaft als dem Formenkreis des Latltyras 
ctDHscrus Gr. GoitR. (Orohus ((Dirsccns L. hl.) angehörig, zumal wenn 
ilieser im weiteren Sinn gcnununen wird. In diesem soeben ange- 
zogenen weiteren Uinfan;^: ist L. cmn s( r)is eine sitwohl morphologisch, 
als auch hiiisichtlicli ihres geogiaphischen Vorkommens einigermassen 
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verzweigte, mit ihren äussersten Ausläufern dem deutschen Floren- 
gebiet von verschiedenen Seiten her sich nähernde, aber dasselbe 
nach bisherigen Kenntnissen niigends ganz erreichende Sippe, wel- 
cher sich nach Südosten einige andere, verwandte und ähnliche, 
mehr oder weniger deutlich von ihr zu trennende, anreihen. 

Ohne dass hier eine vollständige Diagnose des ame9C0lM in 
der in der beschreibenden Botanik üblichen Weise gegeben werden 
soll, sei nnr kurz daran erinnert, dass derselbe in allen semen Formen 
habitaell dem L, pammnieus (Jacq.) — Orobus albus L. fil. — nahe 
steht, sich aber von diesem schon änsserlich dnrch den Mangel 
spindelförmiger Verdickung der Wurzeln und durch Blatter mit 
durchschnitÜich kürzerer Rachis und häufiger nur 2 (anstatt 3) Paar 
ren von Fiederblättchen unterschddel Namentlich aber ist der auf- 
steigende Teil des gebogenen Griffels, der bei L, pannonicus seiner 
ganzen Lange nach von schmal linealer Form ist, bei L, eanescens 
gegen die Spitze hin auffallend verbreitert, ein Merkmal, das für 
den letztern als besonders charakteristisch gilt, und auf welches 
nachher noch zurückgekommen werden soll. Dass in der Nervatur 
der Hülse konstante Differenzen bestehen würde . habe ich an dem 
mir vorgelegenen Material nicht fiiidon können. Die Farbe der 
Korolle zeigt bei L. cam si vus augenfällige Verschiedenheittm . und 
diese fallen wenigstens grösstenteils mit den geographischen Arealen 
der nach diesem Punkt unterscheidbaren F'orincn zusammen, von 
denen die eine mehr nordöstliche, die andere mdir südwestliche Ver- 
breitung hat. Die erstere, von Marschall v. Bieberstein (fl. Taur.- 
Oaucas. 11, 153) als 0. paUescens beschriebene, und auch von neue- 
ren Floristen öfters als Art unterschiedene, hat stets gleichfarbige 
weissUche Blnmenkronen und erreicht ihre äusserste Westgrenze in 
Ungarn, namentlich auf den Bergen an der mittleren Donau in den 
Umgebungen von Ofen, nach Neilbdch (a. a. 0.) selbst noch weiter 
westUch in der ümgegend des Plattensees. Von hier nach Osten 
vorschreitend, ziehen sich die ziemlich zerstreuten, teils den Angaben 
der Floren, teils den Materialien der Sammlungen zu entnehmenden 
Fundorte durch Siebenbürgen (Klausenburg), das Banat (Neilbeich 
a. a. 0.)} die DobmdscKa (Sintbkis), Südmssland (Bessarabien, Podo- 
lien etc.) bis zum südlichen Rand des Ural bei Orenburg, und ander- 
seits durch Anatolien und Kurdistan bis Transkankasien und Nord- 
persien. 0. pdÜeseens M. B. stellt sich somit dar als eine habituell 
lind auch durch den Besitz eines geschlossenen Areals ausgezeich- 
nete Form; aber auch die Griifelgestalt finde ich bei allen unter- 
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suchton Proben liöclist l)eständig. Der „Stylus apice spathulato-di- 
latatus" zeigt stets die gleichen Umrisse und Proportionen. 

Nicht ganz so einfach Hegen die Verhältnisse bei dem west- 
lichen Formenkreis, dem 0. canacens mancher Floristen im engem 
Sinn. Die KoroUen sind hier blau oder blau und weiss gemischt; 
indessen sucht man vergebens nach anderweitigen mit dieser Farben- 
Differenz zusammentreffenden, einigermassen beständigen Unterschei- 
dungsmerkmalen, so dass z. B. der spezifischen Trennungen sonst 
nicht abgeneigte Boissier zu einer solchen im vorliegenden Fall keine 
Veranlassung genommen hat. Der geschlossene Bezirk des blau- 
blfihenden 0. canescens hat seine äussersten bekannten Stationen im 
nordöstlichen Viertel der pyrenäischen Halbinsel, in Navarra, dem 
▼alencianischen Bergland (Sierra de Ghiya) und dem s&dEchen Ara- 
gon. Selbst noch sfldlicher wird ein vereinzelter Fundort im Innern 
von Huicia von Gay (ann. sc. nat. 4, Vm, S. 312) angefahrt. Von 
dort reicht das Verbreitangsgebiet Aber die Pyrenäen, wo namentlich 
auf der französischen Seite eine grossere Anzahl von Fundorten ver- 
zeichnet wird, nach der Provence und dem Delphinat und von hier 
aus in einzelnen Ausläufern einerseits zu den Seealpen Piemonts und 
selbst bis zum Corner See bei Bellagio , anderseits an den west- 
lichen Fuss des franzüsischeu .Iura und durch diesen bis auf das 
Gebiet des Kantons Neuenburg (vallee de la Breviue). Als letzter 
bekannter Vorposten in dieser Kichtung würde sich endlich hier unser 
Fundort, im schwäbischen Jura anschliessen. Isolierte Stationen 
scheinen aber auch wieder weiter östlich in der Nähe des Südrands 
des geographischen Bezirks des 0. pallescens M. B. aufzutreten; eine 
solche in Rumelien am Sadfuss des Balkan wird von Boisslbb (a. a. 0.) 
aufgeführt; ausserdem zeigen Exemplare, die, vom Argäus im Innern 
von Anatolien stammend (Kotschy Nr. 207 im Berl. Herb.) von 
Boissier zu 0. paUescens gerechnet werden, deutlich blaue Korollen. 
£ndUch ist noch zu erwähnen, dass sich, mehrfach in das Verbrei- 
tungsgebiet des 0. canescens herfibergreifend, hier an denselben einige 
südoetenropäisch-orientalische , soweit ich urteilen kann, spezifisch 
gut unteischeidbare Oro&iw-Sippen anschliessen: 0. cjfaneus Stbv. 
und 0. sessüifdius Sibth. Su. Der letztere z. B. (mit welchem 0. 
dtffUaius M . B. in der Bogel für synonym gehalten wird) zeichnet 
sich, ganz abgesehen von der Ghriffelform, nicht nur durch noch mehr 
verkflrzte Rachis der Bl&tter,' so dass die Teilblättchen fast finger- 
förmige Stellung erhalten, sondern noch mehr — nach einer 1883 
durch V. Hbldbuch in Thessalien gesanmielten ausgezeichnet gross- 



blutigen Form im K. Berl. Herb., die wohl nnbedenklich hierher ge- 
hört. — durch nach Art des L. jxonionicus spindelförmig verdickte 
Wurzeln an sohr knrzem Rliizom aus, eine auch von Boissier (a. a. O.) 
erwähnte Eigenschaft, und gerade eine solche, welche den Formen 
des 0. canesccns abgeht. 

Dieser letztere selbst, nämlich die speziell so ^fenannte blan- 
blühende Form, ist nun auch hinsichthch einiger morphologischer 
Verhältnisse einer weitergehenden Variabilität unterworfen, als es 
0, paUcscens zu sein scheint. Dieselbe betriff; untergeordnete, hier 
nicht ausfährlich zu erörternde Formverhältnisse der verschiedenen 
Kionenblätter, femer den Zoschnüt der Fiederbl&ttchen, deren lineal- 
lanzettliche Form etwas breiter (0. ensifoUus ▼ar. a. Lap.) od^ 
schmäler (0. atro^ßuretts Lap. non Dsf.) ausfallen kann, eine Diffe- 
renz, welche in ähnlicher Weise bei £. pannonicus wiederkehrt nnd 
bei weitem nicht den Grad erreicht wie böi den gemeinen einheimi- 
schen Verwandten, dem vemuSf mantatms und sogar niger, End* 
lieh aber erweist sich bei Vergleichung der ans verschiedenen Gregen- 
den stammenden Formen sogar die Gtiffelgestalt weniger bestilndig 
als bei 0. paüeseenSy ein Umstand, der mir so unerwartet war, dass 
er mich einen Augenblick bezüglich der Bestimmung unserer Form 
stutzig machte. Bei einem Teil der Formen, und zwar den aus den 
wärmeren Strichen stammenden (unter den darauf untersuchten sind 
es solche aus Piemont, der Provence und Aragon), zeigt der Griffel 
die ausgezeiclmet breite Spatelforiu des 0. pallc.srms : bei andern 
eine Form, welche zwar nicht der ganz schmalen des L. /)aiino}iicti,s 
u. a. zu vergleichen ist. aber doch nur massig und mehr gleich- 
förmig breitgezogen erscheint und in einigermassen ähnlicher Weise 
bei den orientalischen Sippen des 0. cyanciis und scssilifolius ^ bei 
denen der Griffel vom abgestutzt und nach rückwärts sehr allmählich 
verschmälert ist. wiederkehrt Dieses letztere Verhalten finde ich 
bei Formen des L. canescens aus den Zentralpyrenäen (Medassoles 
bei Bagnöres de Luchon, Emdbess), dem Keuenbniger Jura, nnd end- 
lich ganz ebenso bei der unseligen, welche überhaupt mit der schweize- 
rischen, auch in Beziehung auf die Form der Fiederblattchen, un- 
mittelbar übereinstimmt. Ich glaube trotzdem, dass, wenigstens so 
lange nicht andere damit konstant zusammenfallende Differenzen in 
den unterirdischen Teilen oder Früchten nnd Samen ans noch voll- 
ständigerem Vergleichnngsmaterial sich ergeben sollten, der Modir 
iikation der Griffelgestalt kein Anlass zu weitergehender systemati- 
scher Scheidung, als etwa der von Unterarten, entnommen werden 
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kann. Es ist aber die Unbeständigkeit der Giiffelgestalt bei 0. cawe*- 
cettö auch fräheren Beobachtern nicht entgangen. £s läset sich schon 
auf andere Weise gar nicht erklären , dass so genaue floristische 
Beobachter wie Grenier nnd GoosON (fl. fr. II, 489) dieses Punktes 
für die diiferentielle Diagnose des L. pannmieus und camseens^ deren 
Areale in Frankreich zum Teil ineinander greifen, überhaupt keine 
Erwähnung thun, während Bchbsier (a. a. 0.) denselben sogar als 
Einteilnngsgrondlage fär die Hehrzahl der Arten semes Florengebietes 
benutzt hat. Gat endlich hat (a. a. 0.) auf die Griffelform, in Ver- 
bindung mit einigen andern, nicht beständigen und relativen Diffe- 
renzen, in der That eine spezifische Unterscheidung gegründet und 
die pyrenäisch-jurassische Form, welcher die unselige zugehört, als 
X. eimfdws (Orobus e. Lap.) von der südlicheren als L. ßliformis 
(Orohua t Lam.) getrennt. Und whrldich müsste, wenn man die 
Modifikation der Griffelgestalt als spezifischen Einteilungsgrund be- 
nutzen wollte, nicht bloss unsere pyrenäisch-jurassische Form von 
der südlichen getrennt, sondern auch die letztere in noch nähere 
Beziehung zu dem östlichen 0. paUesccns gesetzt werden. 

So erheblich auch die Strecke ist, welche den schwäbischen 
Fundort unseres Lathyrus von dein nächstgelogenon anderweitigen 
trennt, so ist sie doch noch weniger bedeuteiitl als die Distanz zwischen 
der hiesigen isolieiion Station des L. pannonicus und den nächst- 
gelegenen seiner zusammenhängenderen Verbreitungsbezirke. Diese 
liegen, in der Luftlinie fast gleich weit von hier entfernt, einerseits 
im Delphinat, anderseits im Gebiet der Moldau und Elbe im nörd- 
lichen nnd mittleren Böhmen ; und eigentümlicher Weise behauptet 
auch der letztere, von welchem Orobus ladeus M. B. (versicolor Gm.) 
sicherlich nicht spezifisch getrennt werden kann, ein ähnliches in 
westostlicher Richtung weitgezogenes Areal, dessen westlicher, einen 
Teil des sfldUchen, mittleren und südöstlichen Frankreich umfassen- 
der Hauptabschnitt nur durch wenige zerstreute italienisehe Stationen 
mit dem ausgedehnteren osteuiop&iscli-asiatisohen in Yerbindung ge- 
setzt wird. 

Eine so seltene Erscheinung endlich eaneseens auf zentral- 
europäischem Boden ist, so Hegt ja doch der geographische Zusammen- 
hang seines schwäbischen Fundorts mit semem anderwärtigen Vor- 
kommen so deutlich als nötig vor. Er ordnet sich unter die allge- 
meinere floristtsche Thaisache, dass die Überwiegende Mehrzahl der 
einigramaflsen charakteiistisehen Gefiisspflanzen des schwäbischen Jura 
diesem mit dem französisch-schweizerischen Jura gemeinschaftlich ist. 

JahMihaft« d. Ytfdu t TSterL Natnrkttiid« In WOztt INC. 82 
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Dieser besitzt allerdings eine beträchtliche Zahl von Arten, welche ihm 
gegenüber dem diesseitigen eigentümlich sind, und die Gründe dieses 
grösseren Reichtunis sind auch klar genug. Viel geringer ist die Zahl 
solclier, welche der schwäbische Jura vor dem linksrheinischen Teil 
des Bergzugs voraus hat. und als welche Aconitum variegatum L., 
Dentaria bulbifera L., Erysimum crepidiJoVmm Kcub., Biscutella laevi- 
gata L., Rhamuus saxatilis L., Sorbus latifoUa Pers., Saxifraga de- 
cipiens Ehrh., Fleurospermum austriacum Hoffm., Leontodmi incanus 
ScHBK., Crepis aljycstris Tausch, HiercuiUm rupicdhm Fr., Jasione 
perennis L&m., Fulnumaria moUis Wolvf genannt werden können. 
Für einige dieser Arten ist es, ihiem sonstigen Vorkommen naeh, 
wahzscheinUch , dass sie nicht etwa nur Reste einer früheren ge- 
meinschaftlichen Vegetation, die sich bei uns erhalten haben, im 
sehweizer Jura dagegen abgegangen sind, darsteUen, sondern daas 
ihr Eindringen in die diesseitige Flora von Osten and Südosten er- 
folgt ist; inwieweit solches von Arten, die gegenwartig dem schweizer 
mit dem schwäbischen Jura gemeinschaftlich sind, angenommen wer- 
den kann, ist natürlich glknzlich zweifelhaft Unter diesen gemein- 
schaftlichen Arten findet sich eine ganze Anzahl solcher, welche im 
nördlichen schweizer Jura fehlen, und deren schweizerische Stationen 
von den schwäbischen durch ähnlich grosse oder grössere Zwischen- 
rätune, wie bei L. canescens, geschieden werden. Ich erwähne ^ von 
solchen, die bloss im südwestlichen und mittleren Teil des Jura ver- 
breitet sind und erst wieder in Schwaben auftreten, Helianthemum 
Canum Dun. (bloss im südlichen und westli('hen französischen Jura) : 
Ällium sihincum \V.; Anthriscus nitida Gke. ; Aquilegia airata Koch : 
Polygomim civiparum L. ; ferner Anemone narcissißora L. und Pedi- 
ctdaris foliosa L., die blos bis zum Berner Jura, Cystopteris montana 
Lk. , die bloss bis zum Solothurner Jura von Südwesten her vor- 
dringt. Bloss im mittleren schweizer Jura finden sich von hier- 
her gehörigen Arten Ar^hriscm torqttata Tech. (K. Bern) und Meuw 
athamanticum Jacq. (K. Neuenburg). £ine ganze, hier nicht voll- 
ständig aufzuzählende Beihe dieser gemeinschaftlidien Arten ist da- 
gegen allerdings im ganzen schweizer Jura bis zum Rhein verbreitet 
nnd tritt aach bei uns wieder auf, teils an vielen Stellen, teils nur noch 
vereinzelt, etwa gerade noch die südwestliche Grenzgegend erreichend 
(vrie Verakwn oübum L., Cotoneaskr iomenhsus Limdl.), teils sonst zer- 
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streut oder vereinzelt, wie LaserpiHum L., Aräbis alpina L., Mha^ 
mamta eretenais L., Cynoglossum moniaimm Lak., CormiUa vagmidis 
Lam. und Emerns L., CoeMearia saxaHlis Lau. n. a. Endfieh aber gibt 

es einige gemeinschaftliche Arten, deren Verbreitungsbezirk innerhalb 

des schweizer Jura sich bloss durch den nordöstlichen und zum Teil 
den mittleren Abschnitt desselben erstreckt, wie Polyyala Chamae- 
huxus L. . TIdaspi montanum L. , Coronüla montana Scop. , welche 
vom Baseler bis zum Neuenburger Jura reiclien ; endlich Ändrosace 
ladea L., ein im nttrdlichen und mittleren Jura der Schweiz vielfach 
verbreiteter, den schwäbischen nur noch mit einem versprengten 
Vorposten in seinem Südwesten erreichender Bewohner sabalpiner 
Kalkfelsen. 
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Eragrostis minor Host in Württembepg. 

Von Lehrer I«. Herter in üammertsried bei Waldsee. 

Es' wir am 3. Oktober 1884, als ich auf dem Bahnhof zu Wald- 
see (595 m) ankam. Da mir bis zur Weiteneise noch ziemlich nuA 
Zeit librig blieb, so sah ich mich in der nächsten ümgebong des- 
selben nach Pflanzen mn. Bald fand ich zu meiner nicht geringen 
Überraschong nnd Freade in der Nähe des Güterschnppens einige 
Stöcke obiger lieblichen Graminee, welche ich nun als neuen, schönen 
Bürger unserer Flora bekannt machen möchte. Nach fortgesetztem 
weiteren Sachen spürte ich EragrosÜs minor Host (= Erag. poo/e- 
oiäes P. B.) noch an mehreren Stellen des dortigen Bahnhofs auf 
und zwar ziemlich zahheicli . sehr scliön zwischen dem 1. Geloise 
beim Perron, zahlreiclier aber zwischen den weniger benutzten Neben- 
geleisen und entlang densnlben bis zur Ausfahrt aus dem Bahnhof 
gegen Rossberg. Auch nobou der kleinen Anlage am Weg zum Güter- 
schuppen hat sie .si(;li , alltM dings sich ganz in Sand und Kies ein- 
hüllend und versteckend, angesiedelt. 

Das unscheinbare aber doch so zierlich gebaute Gräschen ent- 
zieht sich seiner Zartheit, seiner etwas düstern, graugrünen, dem 
Kiese ähnelnden Farbe, der oft geneigten und fast ganz in Kies ein- 
gehüllten und dann nur die lockere Bispe freilassenden, dünnen Halme 
wegen nur zu leicht den Blicken. Unerkannt, flüchtig und ober^ 
fiäcblich gesehen möchte man es für die gemeine Wegelagerin Po» 
annua L. ansprechen. 

Unbekannt war mir das zierliche Pflänzchen zuvor nicht. Schon 
im vorhergehenden Frühjahr hatte ich mir aus den ,,Berichten der 
Naturforscher-Gesellschaft zu Freibuig i. Br.** Bd. II Heft 3 aus den 
von Dr. Scmu. veröffentlichten neuen Entdeckungen im Gebiete der 
Freibnrger Flora die Notiz gemacht, dass es fiOr Baden entdeckt 
worden sei und verfolgte seine .Verbreitung durch Baden in den 
„Mitteilungen d. bot. Vereins f. d. Kreis Freibnrg u. d. Land Baden'', 
sowie später in Dr. Pramtl's „Exkuisionsflora fOr das' Gxossherzog- 
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tum Baden", 4. Aufl. 1885, Im darauffolgenden Sommer gelang es 
mir, auch Exemplare desselben und zwar vom Bahnhofe Regensburg 
für raein Herbar zu erhalten. In Baden findet es sich nach obigen 
<^uellen auf vielen Bahnhöfen und Bahndämmen der Linien von 
Basel über Freiburg bis Karlsruhe und Maimheim , dann bei Stüh- 
lingen, Engen u. s. f. Im benachbarten Elsass wächst es bei Kembs 
und Hüningen. In Bayern südlich der Donau findet es sich nach 
Dr. Prantl's „Exkursionsflora für das Königreich Bayern" auf den 
Bahnhöfen München, Plattling, Simbach und Deggendorf und sonst 
noch bei Dinkelsbühl, Nürnberg, Fürth, Erlangen, in der Pfalz u. s. w. 
Also in Süddeutschland meist überall nur auf und um die Bahnhöfe! 
£s ist demnach wohl unzweifelhaffc durch den Eisenbahnverkehr ein- 
geschleppt worden und ist bei uns so rocht i^Eisenbabnpflanse''. 

EragrogHs minor ist sonst endemisch im Sflden, z, B. in der 
Süd- und Sftdwestschweiz, in dem an diese angrenzenden Italien und 
Frankreich, in Südtyrol n. s. f. 

Auch nach Norddeutschland hat dieselbe schon den ge- 
funden und dort mehr oder weniger sicheren Fuss ge&sst, so (nach 
den ;,deutsohen Floren* von Gabckb und H. Waonbb) auf Sandboden 
im Bheingebiet, bei Blankenburg a. Hars, Dresden und Breslau — 
am häufigsten kommt es jedoch in . Böhmen Yor. 

Doch kehren wir wieder nach der schwäbischen Heimat zurück ! 
Da könnte unser Erufß. mino)\ wie es scheint, ein gesichertes Da- 
sein fristen, wenn ihm die Bahnhoftaglöhner nicht oft mit der Hacke 
zu nahe kämen. Zum Glück ist es scheints doch nicht gar zu 
empfindlich und kann seine Samen noch aiKsioitVn , wenn es auch 
vor Längerem schon dem mütterlichen Boden entrissen ist, wie ich 
erfreulicherweise zu beobachten Gelegenheit hatte. Seine Existenz 
ist also wahrscheinlich gesichert und als Bew^eis dafür kann ich an- 
führen, dass ich es heuer (1885) zu verschiedenen Zeiten und zahl- 
reich auf dem Bahnhof Waldsee wiedergefunden habe. Mit ihm haben 
sidl noch, zum Teil schon voriges Jahr, als Kolonisten eingefunden 
2wei andere Gräser: Panicum glabrum Gaüd. und Setaria glaucaF. B. 
(zahlreich), 3 Cruciferen: Lepidkm rüder alc L., Diplotaxis muralisDEß. 
(beide ganz sparsam!) und Älyssum c(dyeifmm h. (zahlreicher) und 
endlich noch Sahna verHeiüaia L. 

Im September 1885 ist es mir nun auch gelungen, die Süd- 
länderin Erag, mimr mit obigen Begleitgrftsem nebet wenigen zwerg- 
haften Exemplaren von Ämarantiu retroflexus L. und Erucasirum 
FaiU^ii Spsnmer auf dem Bahnhof Essendorf (566 m) ziemlich zahl- 
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reich und an verschiedenen Stellen aufzufinden, und im Oktober , 
desselben Jahres konnte gar ein 3. Standort eruiert werden: 
Bahnhof Anlendorf (546 m), wo sie, des kurzen Aufenthaltes und 
sonstiger Umstinde wegen, nnr zwischen den Schienen der Ab^Eduts- 
stelle der AUgftner Züge gesehen und aufgenommen weiden konnte. 
Weitete, aüerdbgs flttchtige Beobachtangen, die 1884 nnd 1885 zu 
diesem Zwecke auf allen Bahnhöfen von Waldsee an bis Isny ge- 
macht wurden, ergaben aber ein negatives Besnltat — fro^. miwir 
fend sich nicht mehr. Hag es ihr wohl zu kalt sein? Es finden 
sich anf diesen Bahnhöfen nnr die sie anderswo begleitenden (Gra- 
mineen mit dem dfinen, eisgrauen My^svm eeSt^cimm. 

Dessenungeachtet glaube ich mit Zuversicht, sie weide noch 
da und dort in Württemberg, namentlich auf und nm die Bahnhöfe 
milderer Lagen zu finden sein und möchte die Botaniker und Pflanzen- 
freunde unseres Landes einladen, die Sache noch weiter zu verfolgen. 

Auf manchen Bahnhöfen und an anderen Orten Badens wächst 
mit ihr ihre ehenso zierhche Gattunpspenosf^in und Landsmännin 
Eraij. pilosa P. B. ((ler(>n untere Rispenilste halh quirlig zu 4 oder 
5 heisammen stehen und deren Ähren nur 5 — 12 Blüten tragen, 
während hei Erar/. minor erstere einzeln oder nur gezweit stehen 
und die Ähren 8 — 20hlüti]t; sind). 

Badens mildes Rheinthal mag letzterer wohl grösseren klima- 
tischen Komfort etc. bieten als unser kühles Oberland, aber sollte 
sie unser wärmeres Unterland, wenn sie es als weit von der Heimat 
verschlagener Fremdling noch erreicht haben sollte., verschmähen? 
leb meine, es wäre nicht unwahrsclieinlich, dass auch sie gleich ihrer 
nun bekannten Schwester an bezeichneten Orten, wo Sand, Kies 
u. dergl. vorhanden sind, noch aufgefunden werden könnte! 

Schliesslich soll noch in Kürze eines weiteren interessanten Vor- 
kommnisses in hiesiger Gegend gedacht werden. Während wir es 
im vorigen Falle — wenn keine ausserordentlichen ümstiade ein- 
treten — nun wohl mit einer stabilen Erscheinung in unserer. Flora, 
•mit einer gelungenen Kolomsation zu thun haben, liegt im nun fol- 
genden Falle nur eine zufiÜlige, ephemere Erscheinung vor. Es be- 
trifft das Auftreten von Bilme ditMoma Ehbh. in Württemberg. 
Auf einer Exkursion am 4. Juli 1884 in der Umgebung meines 
Wohnorts (ca. 640 m) leuchteten mir schon von Feme aus einem 
Kleeacker, den Klee weit überragend, mehrere schön blühende Silenen- 
stöcke entgegen und fielen mir schon durch ihren besonderen Habitus, 
hauptsächlich durch die eigentümlich gabelige, steife Verästelung des 
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Stengels, in die Augen. Wie ich näher trat, erkannte icli zu meiner 
Freude, dass es Silene diehotuma Ehrh. sei, die icli einige Zeit vor- 
her aas der Gegend von Münclieu (an einem Bahndamm gesammelt) 
erhalten hatte. Sie stand über einen gfösseren Teil des Ackeis hin 
und sehr wenige Stöcke von Farsetia incana R. Bb. waren ihr unter- 
mischt. Ich nahm eine Anzahl der schönen Pflanzen mit, denn ich 
dachte, das Urteil ki>nnte ihr vielleicht schon gesprochen sein. Das 
Schicksal ereilte die seltenen Gäste des Ackers auch in wenigen 
Tagen, und als ich wieder dahin kommen konnte, waren Klee and 
Silenen verschwanden. Letztere machten zwar wieder neae Triebe 
nnd Worzelaosschläge, die jedpch nicht mehr zum Blühen kamen. 
Im Herbste worde das Kleefeld amgebrochen and der Acker mit 
Winterfrüchten bestellt, welche aber 1885 die Sdevie diehoUtma nicht 
wieder brachten. 

Dieselbe entstammt dem Süden and Südosten Europas and 
verirrt sich nor selten onter dem Samen von EaltargeTi^chsen — 
bei ans anter „steirischem' Kleesamen — nach Deatschland. Sie 
worde (nach den angeführten Quellen) aosser in der Müsdiener 
Gegend noch ziddreich auf Äckern bei Jena and sparsamer an eudgen 
Stellen Schlesiens beobachtet. 
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Beiträge zur Fauna Württembergs. 

Varlflttt elmr FliolMtter (Lntr« valfarlt End. var. allNNMMlata). 

Von Oberstadienrat Dr. v. Krause. 

ist bekannt, dass von der Fischotter hellere und dunklere 
Formen vorkommen, aber von einer gefleckten oder getiqkften Varietät 
ist meines Wissens nichts bekannt. 

Ich habe för die vaterländische Natoralien-Sammlung ein grosses 
altes Weibchen erworben, das im Oktober 1884 bei Mnnhaidt er- 
legt wurde nnd sich durch nachstehende anllallende Färbung aus- 
zeichnet. 

Bekanntlich besteht der dichtbehaarte Pelz der gemeinen aus- 
gewachsenen Fischotter auf der Oberseite des Körpers aus derben 
g^nzenden braunen Oberhaaien und aus einem sehr feinen am (Grunde 

weisslich grauen, an der Spitze braunem Wollhaar. Auf der Unter- 
seite geht die Färbung ins Hellbraune über und wird von der Brust 
bis zur Lippe und au beiden Seiten dea Kopfes noch heller, fast 
graulichweiss, etwas mit braun meliert; an beiden Lippen sind ein- 
zelne unregehnässige weisse Flecken. 

Unsere Varietät hat im allgemeinen dieselbe Färbung, wie die 
gemeine Fischotter, ist aber vom Nacken an über den ganzen Körper, 
am Bauch, an allen Beinen und bis gegen die Schwanzspitze durch 
zahlreiche kleine weisse Flecken von verschiedener Grösse bis zu der 
eines Pfennigstücks marmoriert. Die Flecken sind unregelmässig, 
meist gedrängt aneinander, manchmal fliessen auch einzelne zu- 
sammen. Am deutlichsten und zahlreichsten sind sie auf dem Rücken, 
an den Seiten des Körpers und an den Beinen, besonders deutlich 
zeigen sie sich, wenn die Haare nach vom gestrichen werden. Diese 
Flecken sind aber nicht bloss im Wollhaar, sondern ihre längeren 
derben steifen Haare sind ebenfolls wie das Wollhaar durchgehends 
milchweiss. 

Am Kopf und an den nicht gefleckten Stellen sind die steifen, 
wie die Wollhaaie ebenso wie oben bm der gemeinen Fischotter an- 
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gegeben geförbt, nui sind Uniereeite, besondeis Brust und die Seiten 
des Kopfes weniger hell als bei dieser und noch mehr braun meUert, 
auch sind an der Oberlippe nur swei weisse Flecken. 

In den übrigen Körperverhältnissen stunmt die Varietät mit der 
gewöhnlichen Form flberein. 

Kopfmissbildung einer Bachforelle. 
Ton Oberstadienrat Dr. v. Krause. 

Die vaterländische Sammlung hat im April 1885 durch Fabrikant 
C. Sahnwald in Nagold eine Bachforelle mit verkflmmertem Ober^ 
kiefer zum Geschenk erhalten. 

Ähnliehe Kopfnussbildnngen, sogn. Mopskcjpfe, kommen bei den 

Cypriniden, besonders den Karpfen nicht selten vor. Beispielsweise 

hat Neydeck schon im 15. Jahresbericht des Mannheimer Vereins für 
Naturkunde 1849 21 einen solchen Karpfen aus dem Neckar be- 
schrieben und abgebildet und Dr. Franz Stf.indachner in den Ver- 
handluiigen der k. k. zoologisch -botanischen Gesellschaft in Wien 
13. Bd. 1863, Tab. 12, Fig. 3. 4 die Beschreibung und Abbildung 
eines Donaukarpfen mit „delphinartigem" Vorderkopf gegel)f*n. Auch 
Prof. Dr. Klunzin(;ei! hat in seiner Beschreibung der Fische in 
Württemberg (Jahreshefte 37. Jahrg. 1881 S. 185) den Schuppfisch 
{Squaliits cepIicUus L.) mit verkümmertem Oberkiefer erwähnt, wel- 
<^en die vaterländische Sammlung 1880 von Ephorus Schmid aus 
dem Kocher bei Hall zum Geschenk erhalten hat. An diesem ragt 
der unversehrte Unterkiefer 1 cm über den verkümmerten Vorder- 
kopf hervor. 

Nenerdings hat nun Dr. van IdDTH ob Jeude in den Notes from 
the Leyden Museum Vol. Vn. 1885 p. 259 pl. 7, f. 1. 2 on defor- 
mities of the head in Salmonidae über einen monströsen Kopf emer 
Meerforelle (SoHmo trutta L.) und eines Lachses {Trutta solar L.) 
berichtet, was mich veranlasst hat, hier einige Worte über die ein- 
gangs erwähnte Missbildnng aus der Nagold zu geben. 

Der Kopf der Nagolder Forelle, welche 20 cm lang und im 
Verhältnis zu ihrer Länge kräftig ist, hat mit den in den Notes ge- 
gebenen Abbildungen eine grosse Ähnlichkeit und steht in seiner 
Crestalt etwa zwischen Fig. 1 und 2 in der Mitte. Es ragt nämlich 
wie bei diesen der unverkümmerte Unterkiefer weit über den Vorder- 
kopf hervor. 

Bei einer normalen Bachforelle derselben Grösse verjüngt sich 
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der Kopf nach vorn zu einer abgerundet stumpfen Spitze und der 
Oberkiefer steht nur wenig und nur soweit über den Unterkiefer vor, 
dass die Zahnreihe des Zwischen- und Oberkiefers beim geschlossenen 
Maul noch sichtbar ist. 

Bei unserer Missbüdimg dagegen biegt sich der 1,5 cm breite 
Vorderkopf unmittelbar vor den Augen unter schwacher Äbrundung 
senkzecht nach nnten und die Oberlippe wendet sich nach ein- und 
rAckwärts. Die Nasenlöcher liegen in der Mitte dieser Abdachiing 
gerade vor der Mitte der Augen ond sind nach vom gerichtet. Dnrch 
diese eigentfimliche Wölbung erhält der Kopf ein dem Delphinkopf 
ähnliches Aussehen, 

Um genau zu imtersuchen, in welcher Weise die Schftdel- 
knochen an dieser Verkfimmerong teilnehmen, hätte der Kopf ske- 
lettiert werden müssen, was ich aber zur Erhaltung der Iffissbfldimg 
nicht für ratsam erachtet habe. 

Es lässt sich jedocli wahrnehmci). dass das vordere Stirnbein, 
vielleicht auch d'w Nasenbeine sohr verkürzt iiiid abwärts gebogen 
und die, wie es sclieint, normalen verhältnismässig breiten Zwischen- 
kiefer, an welchen die Zälino erhalten sind, ein- und rückwiiris ge- 
bogen sind. Die Oberkieferbeine sind ebenfalls sehr verkürzt, rechts 
1,5 cm, links 1,6 cm lang, fast gleich breit; ganz besonders aber sind 
die Gaumenbeine und das Pflugscharbein verkürzt und verkümmert. 
Die Augen sind gross, etwas schief von oben nach unten und hinten 
gestellt und oval. Der Kopf zwischen den Augen 1,5 cm breit. 

Der Unterkiefer ist verhältnismässig kräftig, ragt aber über den 
Zwischenkiefer mn 1 cm hervor und ist wie die ebenfalls kräftig ent- 
wickelte Zunge sonst normal. 

An den übrigen Teilen des Kopfes ist nichts Auffallendes zu 
bemerken. 

An einem Schädel einer jungen Bachforelle aus der Brenz, 
welcher von Prof. Dr. Fraas dem K. Natoralien-Kabinet geschenkt 
wurde, ist das Stirnbein sehr verkürzt und reicht nur bis zum vordem 
Band der Augenhöhle, ebenso ist das Zungenbein verkürzt, in der 
Mitte wie geknickt. Die übrigen Knochen des Yorderkopfes sind 
normal. 

Letztere Missbildung kann durch eine äussere Verletzung ent- 
standen sein, während die an der Nagolder Bachforelle angeboren 
zu sein scheint. 
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Eine MM Vt|el«rt fir WIrltmiMro. 

Von Q. Gr^Uat in Göppingen. 

Über die Beobachtung einer neuen Vogelart für Württemberg 
äteht in meinem Tagebiu-h luiterm 23. August 1885 notiert: 

Heute zwischen Muntlerkingen und Rottenacker (OA. Eliingen) 
an einer öden Stelle längs der Donau einen Kappen ammer S 
(Enihcrisa mdayiocephaJa Scop.) gesehen. Auf einem Stengel einer 
Lmbellifero sitzend flog der Vogel bei meinem Annähern auf, um in 
einen ca. 30 Schritte entfernten einzelstehenden Weidenbusch ein- 
zufallen. Demselben konnte ich mich auf 4 — 5 Schritte anschleichen, 
worauf der Vogel wiederam aufflog, um im Gebüsch jenseits der 
Donam za verschwinden. Einige liundert Schritte donauabwärts flog 
ein zweiter Vogel um sofort über die Donau zu flüchten auf, der in 
Grösse und Fing grosse Ähnlichkeit mit ersterem hatte, doch die 
grosse Entfernung und der kurze Augenblick, während welchem ich 
ihn beobachten konnte, lassen leider nicht mit Bestimmtheit sagen, 
ob derselbe zn obiger Art auch gehört Durch diese Beobachtung 
vermehrt sich in dem Verzeichnis der Vögel Wtirttembergs de^en 
Anzahl um eine Art und ist als Iirgast zu verzeichnen. 

Verkonaes voa Tstrae tetrix L. isi Allels. 

Von B«g.-Bsiim6i8i«r DIttafl in Eisdegg. 

Im Jahrgang 1881 dieser Jahreshefte hat Oberamtsaizt Dr. 
R. FiNCKH in Urach interessante Mitteilungen über das Vorkommen 
von Tetrao tetrix L. in Württemberg gegeben. Auf Grund eigener 
Erfahrungen oder zuverlässiger Berichte kann ich über das gegen- 
wärtige Vorkommen des Birkwilds im Allgäu und dessen nächster 
Umgebung folgendes aritiihren : Als Standorte werden in der cit. Ab- 
handlung genannt : das Taufachermoos bei Beuren, das Eisenharzer- 
moos , das Röthseer- und Grindlenmoos bei Kisslegg , sämtlich OA. 
Wangen und das Wurzru lierried , OA. Leutkirch. Seit drei Jahren 
findet sich nun auch Birkwild in Arrisriedermoos, Gemeinde 
Sommersried, OA. Wangen, und zwar zwei Hahnen und drei Hennen, 
welche dort brüten. 

Als Hauptstandorte . und Brutplätze sind zu bezeichnen: das 
Beurener- und Eisenharzermoos, sowie das Wurzacherried. Im ersteren 
befinden sich dermalen 20 bis 30 Stück und stammen die Exemplare 
des Arhsriedermooses davon her, sowie die vereinzelt im Röthseer- 
und Grindelmoos angetroffenen. In letzterem werden bei den Treib- 
jagden fast alle Jahre ein bis zwei Stttck aufgefangen, im Hetbst 
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vorigen Jahres ein Hahn im nahe<<[eleü;enen Bürstenmoos gcschos.sen. 
A'or circa seflis Jahren verirrte sich ein sehr starker Hahn nach Kiss- 
legg, wo er sich auf verscbiedeneu Giebeln niederliess und scbliess- 
licb geschossen wurde. 

Im Wurzacherried vermehrt sich das Birkwüd zusehends und 
trifft man dort Ketten von 10 bis 20 Stück an, von welchen auf 
der Fiübjahrsbalze schon drei bis sechs Stück erlegt wurden. 

Die von Dr. Finckh ausgesprochene Ansicht, dass das Birkwild 
in Oberschwaben sich am längsten halten werde, stimmt vollständig 
mit den Verhältnissen hierselbst, da die Riede und Moser, welche 
den vielen regellos hegenden Moiftne-Hflgeln und Rücken ihr Ent- 
stehen verdanken und nur mit groesen Kosten knltivierbar gemacht 
weiden können, wenigstens der Jagd dnrch Nichtbenntzong des Be- 
standes an Finna mughus^ Bekda alba etc. erhalten bleiben. Wenn 
aber eine solche grössere kultorelle Verbesseinng zur DnrchlQhnmg 
käme, wäre dies das Ende des Birkwilds in der betreffenden Gegend; 
denn wenn dasselbe auch weidmännisch gehegt wird, so ist es doch 
2a sehr der Yerfolgung diizdi Raubzeug, wie Füchse, Fischotter und 
Katzen ausgesetzt, namentlich durch Zerstörung der Eier in den 
sehr leicht auffindbaren und gar nicht geschützten Gelegen. Dies 
wird auch die Erklärung des nur sporadischen Vorkommens des 
Birkwilds in dem ziemlich ausgedehnten . noch am meisten im Ur- 
zustände sich betindhclien und tur den Botaniker .so interessanten 
Grilldienmoos sein, da hier dem Kaubzeug weniger leicht beiznkommen 
ist, während in dem obgenannten, viel kleineren Arrisriedtnmoos. wo 
ringsum Torf gestochen, Streue eingeheimst wird und das nur noch 
ca. 100 Morgen mit Legforchen bestockter Fläche zählt, dies leichter 
geschehen kann. 

Das zahlreichere Vorkommen der Birke, welche nicht allzu 
nassen Untergrund liebt, in den einigermassen entwässerten Mosern 
ist sodann auch ein Hauptfaktor für das Mehrvorkonunen von Tetrao 
ietriXy denn die in den Monaten Februar und März erscheinenden 
Knospen und Kätzchen von Betula alba bilden in dieser Zeit fast 
nur dessen einzige Nahrung. 

. Einiges über Anodonta mutabllit im Federsee. 
Von Dr. H. SohUoMer. 

Keine andere Süsswassermnschel macht im System so viele 
Schwierigkeiten wie Anodonta, Da die Schalenformen nach allen 
IKchtungen Übergänge zeigen, so hat Clbssin die verschiedenen 
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früher angenommenen Spezies auf zwei reduziert: Antidouta niufa- 
hilis und coutplanata. Letztere, die kleinere Form, konnte ich bis 
jetzt im Federsee überhaupt nicht finden, ereifere dagegen habe ich 
in grosser Menge gesammelt und hauptsiichlich ans dem Grunde 
untersucht, weil bei den meisten seitherigen Beschreibungen und 
KlassiiikatioDSversachen fast ansschliesslich nur die Schale ihBe- 
tracht gezogen, dem Tiere jcdoc Ii wenig oder gar keine Aufmerk- 
samkeit zugewandt wurde, und doch verdient dieses mindestens die* 
selbe Beachtung wie jene. Auch Clessin (Exkors. MoUaskenfauna 
pag. 432 ff.) schildert das Tier nur im allgemeinen, ohne bei Yer- 
^leichnng der Varietäten einen Blick ins Innere zu werfen. 

Dass ich im vorliegenden Falle nur die Formen eines Standort» 
nntersuchte , resultiert ans der Schwierigkeit, Zeit nnd Oelegenheii- 
ZQ finden, auch ans andern Gewässern eine solche Menge von Ano- 
dontentieren beizuscfaaffen, als znr sicheren Vergleichnng unbedingt 
erforderlich ist Deshalb soll hier nur ein Anhaltspunkt zu weiteren, 
und allgemeineren Untersuchungen gegeben werden. 

Schon RossHisSLEB hat 1854 (Iconographie der Land- und Süss- 
Wassermollusken III. Band pag. 137) darauf hingewiesen, dass die^ 
Form der Schalen nicht der ausschlaggebende Anhaltspunkt f&r die 
Stellung der Tiere im System ist, sondern er stützt sich in erster 
Linie auf die Farbe des Tieres und die innere und äussere Färbung 
der Schalen, der erste Faktor tritt freilich auch bei seiner Be- 
schreibung hinter den zw'eiten zurück. 

Bei den von mir gesaiunielten Exemplaren fand ich bald durch 
üntersuclmng der Schalen die drei Varietäten cyynea, cdlensis und 
jyiscinalis heraus und bei Öffnung der Muscheln ergab sich die That- 
sache, dass die Farbe der Kiemen ein gutes Merkmal zur 
Erkennung und Unterscheidung dieser Varietäten bietet, 
so dass selbst solche Formen, deren Stellung, äusserlioh betrachtet, 
zweifelhaft erscheint, leicht der einen oder andern Gruppe beigeordnet 
werden können. 

Die Kiemen von Var. ceUensis sind nämlich braunrot, braun 
oder schwarzbraun, die von Yar. pisciiudis stets graubraun (worüber 
auch schon PossuAssler eine Bemerkung macht, s. Iconogr. Heft VI 
pag. 23) und die von Var. cygnea blassgelb , gelb und in einigoi 
Fällen auch bräunlichgelb, jedoch in der Art, dass eine Verwechse- 
lung mit der Kiemenfarbe von Var. ceUensis nirgends möglich ist» 

Was Fuss (in Kontraktion) und Mantelsanm betrifft, so zeigen 
sie keine durchgreifenden Unterschiede in der Färbung, doch hat 
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Var. cdlensis eine Neigung zur lebhafteren fl&rbnng als die beiden 
andern Varietäten. 

Nimmt man zu diesen Unterscheidungsmerkmalen noch die 
charakteristischen Perhnutteriftrbungen (und -flecken) zu Hilfe und 
in letzter Instanz erst die so sehr schwankende Schalenform, so wird 
man, glaube ich, auf dem richtigen Wege zur sichern Erkennung der 
ylnmlonto-Varietäten sein. 

Zum Schluss bemerke ich, dass die Anodonten des Federsees 
eine beträchtlicbe GrOsse erreichen und sehr zur PellbUdung (nament- 
lich Var. edlensis) geneigt sind. 

lissklia vsB WürttssilMrg. 

Von Dr. B. BoOnaan. 

1. Tctt iyotnct ra obiiqua Brm. Bei einer zoolögischeii i^x- 
kursion am 10. Juni vorigen Jahres nach Üettingen, bemerkten wir in 
den Weizenfeldern an den Stengeln kleine Kolonien von schwarzen 
.Tierchen, welche stets an den Internodien sassen und welche wir 
anfangs für Blattlause hielten. Bei näherer Betrachtung stellte es 
sich aber heraus, dass sich diese bei der Berührung wegschnellten 
und dass wir es hier mit Cikadenlarven zu thun hatten. Dieselben 
•waren 3 mm lang, vorn dick, 2 mm lang, glänzend schwarz, ziem- 
lich fein und dicht behaart und etwas ranzehg. Augen bräunlich. 
Ober den Thorax zieht eine feine helle Linie und um das Schiidchen 
eine gelbliche Zeichnung. Die Flügelscheiden bei den weiter ent- 
wickelten Tierchen (im Puppenstadium) sind ebenfalls glänzend schwarz 
unten heller. Bei der Entwicklung spaltet sich der Vorder- und 
JSinterrilcken, .die Cikade erscheint nach einigen Wochen und zeigte 
sich als Tätigomdra diüqua. Die Weizenfelder in der dortigen Um- 
gebung und bei Cannstatt wurden nun zu dieser Zeit mit dem Netze 
abgesizeift und ergaben eine ziemliche Menge dieser. Tierchen, so dass 
sie bei starker Vermehrung ebenso schädlich dem Weizen felde 
werden können, als die schon als Schädling bekannte Jastus sex- 
natahis Gebm. 

Nach BüBUBiSTBR hält sich Z dbUqua auf Waldwiesen, nach 
KmcHBAOM auf Oesträpp, auf Buchen und Kiefern vom Juni bis Oktober 
auf. Nach letzterem gehört ne zu den Falgoriden, während sie nach 

dem British. Catalog eine eigene Familie, die Tettigometiiden bildet, 
welche jetzt aber nur als euie ünterfamilie der Falgoriden betrachtet 
wird. 
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2. Typhloeyha ienerrima Hs. Die Blätter einiger Kirsch- 
b&nniohen zeigten im Rentlinger pomologischen Institut im Jahre 1883 
eine grosse Anzahl von hellgrflnen Tupfen, und vertrockneten nach und 
nach. Untersucht man dieselhen näher, so bemerkt man kleine weiss- 
liche Tierehen mit schwamer Zeichnung, welche bei der Berührung 
davon springen. Es sind dies die Larven dieser schonen Cikade, 
welche die Blätter so aussangen, dass sie ganz gefleckt aussehen 
und zuletzt ein rötliches Ansehen erhalten. Von Juni bis Oktober 
waren die entwickelten Cikaden JiäuHg auf den Blättern zu sehen, 
ohne Schaden anzurichten. Näheres in den Pomolog. Monats- 
heften 1884, p. 216.' 

3. Trioza alacris Flor. Ein kleines, nur 2 mm grosst^s 
Tierchen, w^elches zu den Blattflöhen (Psylloden) gehört, deren Larven 
in grosser Anzahl auf den Lorbeerbänmchen btn den hiesigen Gärt- 
nern irn Juli und August anzutreffen waren und grossen Schaden 
durch Saugen an den Blättern verursachten. Die Blätter rollten 
sich durch ihr Saugen und starben später ab, so dass viele Lorbeer- 
Pyramiden dadurch verkümmert w^urden. Von Targioni-Tozzetti wurde 
in dem Bullet, entomolog. Italiano 1879 p. 69 diese Art als T. hmri 
«nd ihre Lebensweise erwähnt, von Herrn Dr. Fb. Low in Wien, 
dem ich die Bestimmung verdanke, wurde aber, in der Revision der 
Psylloden (Verhandl. z. h. Vereins in Wien 1882) dieselbe als Sy- 
nonym mit aiaeris bezeichnet. 

4. TrioMa centranihi Yalldi. Eben dieser anagezeichnete 
Kenner der Paylloden hat anf S. 237 und 244 daselbst bewiesen^ 
dass die anf dem Feldsalat (VaUriandla clUoria) vorkommende und 
die Yeronstaltongen an den Blfltenstand vemisachende Art identisch 
ist mit Tr, fediae, welche in den Pflanzenfeinden von Ealiembach 
S. 314 erwähnt ist and mit Neüreiehi, welche Fbausnfeld in den 
Verb, des z. b. Yer. 1864 p. 689 beschreibt. Wir erhielten diese 
Art durch die Gflte des Herrn Apotheker Stbnolbn in Tuttlingen, 
doch wird sie auch noch an vielen anderen Orten Württembergs 
vorkommen. 

5. Trypeia (Urophora) cardui L. Kommt nach Schiner 
im Freien ziemlich selten vor, ist jedoch durch die Zucht leicht in 
Menge zu erhalten. Es war daher nicht zu verwundern, dass sie 
der eifrige Dipteren-Sammler von Roser erst in den Nachtrag zu 
seinem Verzeichnis der Württemb, Dipteren p. 60 anführte, da der- 
selbe nur wenii; durch die Zucht erhielt. Lang suchte ich vergebens 
auf der Futterptiauze dieser Fliege (Cirsium arvense) nach, an der 
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sie an den Stengeln oft sehr grosse Gallen erzengt, die leicht ins 

Auge fallen und schon von Reaumür im 3. Bd. auf Taf. 44 — 45 ab- 
gebildet wnrden. 

Endlicli erliipltcn wir sio «»bcnfalls von Herrn Stenqlen, welchen 
ich davon in Kenntnis gosft^t hatt«', aus dem Donauthal, in welchem 
ich sie vor einigen Jahren bei liegensburg in grosser Menge einge- 
tragen hatte. 

6. C e c i d 0 m y i (1 e n - Galle an (iallum Molln(jo. Im Herbst 
finde ich in meinem Garten an den unteren Stengelteilen und an 
dem Wurzelstock dieser Pflanzen fast Pfefferkorn grosse , gelbbraune 
Gallen, welche im Grasboden und Moos versteckt sind, und mit keiner, 
anf Galium angefährten Art übereinstimmen . Aitt den im Frühjahr 
am Boden aufgefundenen Gallen erhielt ich nur ein einziges Stück, 
welches jedoch zur Beschreibung niclit geeignet war. Bald nach 
dem Encheinen desselben suchte ich im Garten durch Streifen mehr 
davon zu erhalten, fand auch mehrere Cecidomyiden , doch waren 
dies nnr die an den verdickten Blüten lebenden 0. galU, Bessere 
Znchtresoltate müssen nun konstatieren, ob diese Art neu ist, oder 
mit MdButfims ftbereinstimmi 

7. Limntria ehenina (jbav. Einige Jahre beobachtete ich 
hier nnd schon Mher in Begensbnxg, dass einzelne noch nicht er- 
wachsene Baupen des grossen EohlweissU^ Piem hrasakae L. 
kränkelten nnd zn Mnmien, nach beiden Seiten zugespitzt, zusammen- 
schrumpften. Ans diesem kam eine ScUuplwespe, welche von Herrn 
Dr. EEiBCHBAümR als L. ^benina erkannt wurde. Da diese Art weder 
von Taschenberg, von Nördlinger, noch in den Katalog der Schma- 
rotzer nnd ihre Wirte von Brischke in den Schriften der Naturf. 
Gesellscli. zu Danzig 1882, p. 185 aufgeführt wird, so dürfte dieser 
Schmarotzer doch bekannt gemacht werden , da von ungefähr 
30 Raupen 7 von dieser Wespe besetzt waren. 



Ausgegeben den 1. Mai 1886. 
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